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ZU DIESEM BUCH

Isabella Valencia und Kai Young könnten unterschiedlicher nicht sein. Während er der Erbe eines milliardenschweren Medienimperiums ist und sich durch nichts von seinem Ziel ablenken lässt, den CEO-Posten im Familienunternehmen zu übernehmen, hat sie ihren Platz im Leben noch nicht gefunden, ist impulsiv und lässt sich von ihren Gefühlen leiten. Doch trotz all der Gegensätze knistert die Luft zwischen ihnen, wenn sie aufeinandertreffen, und sie können den Blick nicht voneinander lösen. Eine Beziehung zwischen ihnen ist allerdings verboten, denn Isabella arbeitet als Barkeeperin in dem exklusiven Valhalla Club, in dem Kai Mitglied ist, und es existieren strenge Regeln, die eine Liebesaffäre untersagen. Doch ihre Gefühle werden übermächtig, und als der verschlossene Geschäftsmann und die lebensfrohe Isabella der Anziehung endlich nachgeben, setzen sie damit alles aufs Spiel …


Für alle Frauen, 
die Cleverness sexy finden – 
und wissen, dass stille Wasser es faustdick 
hinter den Ohren haben.


Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle 
das bestmögliche Leseerlebnis.

Euer LYX-Verlag
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»I Knew You Were Trouble (Taylor’s Version)« – Taylor Swift.

»You Put a Spell on Me« – Austin Giorgio

»Love You Like a Love Song« – Selena Gomez

»Body Electric« – Lana Del Rey

»Collide« – Justin Skye

»Middle of the Night« – Elley Duhé

»Shameless« – Camila Cabello

»You Say« – Lauren Daigle

»Bleeding Love« – Leona Lewis

»Be Without You« – Mary J. Blige
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ISABELLA

»Dann hast du die fluoreszierenden Kondome, die ich dir gegeben habe, also nicht benutzt?«

»Nein, tut mir leid.« Tessa quittierte meine enttäuschte Miene mit einem amüsierten Grinsen. »Es war unser erstes Date. Wo hattest du die Dinger überhaupt her?«

»Von der Eislaufparty mit Neon-Motto letzten Monat.« Ich war hingegangen, um meinem grauenvollen Alltagstrott zu entfliehen. Das hat zwar nicht geklappt, aber dafür konnte ich eine Tüte voll entzückend grellbunter Gastgeschenke abstauben und sie an diverse Freundinnen verteilen. Da ich für meinen Teil den Männern abgeschworen hatte, hoffte ich, indirekt am Liebesleben meiner Freundinnen teilzuhaben, was jedoch an deren mangelnder Kooperationsbereitschaft scheiterte.

Tessa runzelte die Stirn. »Wieso wurden dort überhaupt Kondome verteilt?«

»Weil diese Partys so gut wie immer in gigantischen Orgien enden«, erklärte ich. »Ich habe mitbekommen, wie jemand ganz ungeniert mitten in der Eishalle eins benutzt hat.«

»Du verarschst mich doch.«

»Nein, tu ich nicht.« Ich füllte die Garnierungen wieder auf, bevor ich mich abwandte, um die verschiedenen Gläser und Cognacschwenker in ordentlichen Reihen anzuordnen. »Krass, oder? War ein witziger Abend, auch wenn ich dort Sachen gesehen habe, von denen ich gut eine Woche später immer noch traumatisiert war …«

Ich erzählte weiter, ohne dabei wirklich auf meine Bewegungen zu achten. Nach einem Jahr als Barkeeperin im Valhalla Club – einem exklusiven, nur Mitgliedern vorbehaltenen Privatclub für die Reichen und Mächtigen – waren mir die meisten Handgriffe in Fleisch und Blut übergegangen.

Es war sechs Uhr an einem Montagabend, somit herrschte hier wie üblich Totentanz, während in jeder anderen Bar in New York die Happy Hour in vollem Gange war. Tessa und ich nutzten diese Zeit immer, um zu tratschen und uns darüber auszutauschen, was wir am Wochenende so getrieben hatten.

Ich hatte diesen Job nur angenommen, um über die Runden zu kommen, bis ich mein Buch zu Ende geschrieben hätte und es veröffentlicht wäre. Aber es machte Spaß, nach all meinen schauderhaften Erfahrungen in der Vergangenheit zur Abwechslung mal mit jemandem zusammenzuarbeiten, den ich tatsächlich mochte.

»Hab ich dir schon von dem Typen erzählt, der nur eine Flagge anhatte und sonst nichts?«, fragte ich. »Er ist einer von denen, die jedes Mal bei den Orgien mitmachen.«

»Äh, Isa.« Es klang wie ein Krächzen und so gar nicht nach Tessa, aber ich war zu sehr in Fahrt, um mich zu bremsen.

»Ich hätte echt nicht gedacht, dass ich je einen im Dunkeln leuchtenden Schniedel …«

Ein verhaltenes Hüsteln unterbrach meinen Redefluss.

Ein verhaltenes männliches Hüsteln, das eindeutig nicht von meiner Lieblingskollegin kam.

Ich hielt mitten in meinem Tun inne. Tessa stieß einen bekümmerten Seufzer aus, der meinen intuitiven Verdacht bestätigte, dass es sich bei der Person nicht um unsere tiefenentspannte Chefin oder einen der Wachmänner handelte, die gern in der Pause vorbeischauten, sondern um ein Clubmitglied.

Und er hatte gerade mitangehört, wie ich über leuchtende Schniedel palaverte.

Mist.

Sengende Hitze stieg mir in die Wangen. Scheiß auf mein unvollendetes Manuskript, ich wollte nur noch vor Scham im Erdboden versinken.

Bedauerlicherweise tat sich nicht das winzigste Loch unter meinen Füßen auf, darum riss ich mich zusammen und überspielte die erlittene Blamage, indem ich die Schultern straffte und mein strahlendstes Dienstleisterinnenlächeln aufsetzte, bevor ich mich umdrehte.

Meine Mundwinkel hatten die Aufwärtsbewegung noch nicht ganz abgeschlossen, als sie regelrecht einfroren wie eine Internetseite, die den Ladevorgang abbrach.

Denn keine eineinhalb Meter von mir entfernt stand mit irritierter Miene und geradezu unverschämt attraktiv ausgerechnet Kai Young – hochgeschätztes Mitglied des Valhalla-Club-Vorstands, Erbe eines multimilliardenschweren Medienimperiums und ungeschlagener Meister darin, mit verblüffender Treffsicherheit immer wieder in meine allerpeinlichsten Unterhaltungen reinzuplatzen.

Eine frische Welle der Schmach brandete über mich hinweg und ließ mein Gesicht noch mehr erglühen.

»Tut mir leid, dass ich störe.« Sein neutraler Tonfall lieferte nicht den winzigsten Hinweis darauf, was er über unser Gespräch dachte. »Aber ich hätte gern einen Drink.«

Obwohl ich den überwältigenden Drang verspürte, mich unter dem Tresen zu verkriechen, bis Kai wieder gegangen wäre, schmolz ich beim Klang seiner Stimme unweigerlich ein bisschen dahin – tief, samtweich, mit einem vornehmen britischen Akzent, der der verstorbenen Queen zur Ehre gereicht hätte.

Mir wurde ganz warm.

Kais Brauen hoben sich ein wenig. Ich war derart gebannt von seiner Stimme gewesen, dass ich noch immer nicht auf sein Anliegen reagiert hatte. Die kleine Verräterin Tessa hatte sich unterdessen in den Vorratsraum verzogen und mich meinem Schicksal überlassen. Ihr werde ich nie wieder ein Kondom spendieren.

»Natürlich.« Ich räusperte mich und versuchte, die zunehmende Spannung, die in der Luft lag, aufzulockern. »Leider servieren wir keine fluoreszierenden Gin Tonics.« Es wäre ohnehin Schwarzlicht erforderlich, um das Getränk zum Leuchten zu bringen.

Ein verständnisloser Blick.

»Das sollte eine Anspielung darauf sein, dass du vor Kurzem schon einmal zufällig mitgehört hast, wie ich über, äh, spezielle Safer-Sex-Produkte sprach.« Keine Reaktion. Genauso gut könnte ich mich über die Tücken des Berufsverkehrs auslassen. »Es ging damals um, nun ja, Kondome mit Erdbeergeschmack, woraufhin du einen Erdbeer-Gin-Tonic bestellt hast.«

Ich redete mich um Kopf und Kragen. Es war mir zwar unangenehm, Kai an die peinliche Situation auf dem Herbstball des Clubs zu erinnern, aber irgendetwas musste ich ja sagen, um von meinem aktuellen Ausrutscher abzulenken.

Ich sollte wirklich damit aufhören, bei der Arbeit über Sex zu quatschen.

»Ach, egal«, fügte ich eilig hinzu. »Möchtest du das Übliche?«

Von dem einen Erdbeer-Gin-Tonic mal abgesehen orderte Kai ausnahmslos immer einen Scotch pur. Darauf war ebenso sehr Verlass wie auf einen Mariah-Carey-Song an Weihnachten.

»Heute nicht«, antwortete er leichthin. »Ich nehme stattdessen einen Death in the Afternoon.« Er hielt sein Buch in die Höhe, damit ich den Titel auf dem abgegriffenen Einband sehen konnte. Wem die Stunde schlägt von Ernest Hemingway. »Erscheint mir passend.«

Der von Hemingway persönlich kreierte Cocktail bestand aus lediglich zwei Zutaten: Champagner und Absinth. Mit seiner knallgrünen Farbe kam er einem fluoreszierenden Drink schon ziemlich nahe.

Ich kniff die Augen zusammen. War das nun reiner Zufall, oder trieb Kai ein Spielchen mit mir?

Er erwiderte meinen Blick mit unergründlicher Miene.

Ich betrachtete sein dunkles Haar, das fein geschnittene Gesicht, den perfekt sitzenden – ohne Zweifel maßgeschneiderten – Anzug. Kai war der Inbegriff aristokratischer Kultiviertheit und britischer Gelassenheit.

Normalerweise konnte ich Menschen gut einschätzen, doch bei ihm war es mir auch nach einem Jahr noch nicht gelungen, hinter die Fassade zu sehen. Und das irritierte mich mehr, als ich mir selbst eingestehen wollte.

»Ein Death in the Afternoon kommt sofort«, entgegnete ich schließlich.

Er nahm seinen Stammplatz am Ende der Bar ein und zog ein Notizbuch aus der Tasche seines Sakkos, während ich mit geübten Handgriffen den Cocktail zubereitete. Meine Aufmerksamkeit wanderte dabei immer wieder zu Kai, der still in seinem Roman las und sich von Zeit zu Zeit etwas notierte.

Daran war an und für sich nichts ungewöhnlich. Er kam oft vor dem abendlichen Ansturm hierher, um sich in eine Lektüre zu vertiefen und dabei einen Drink zu genießen. Das Sonderbare war der Zeitpunkt.

Es war sechs Uhr an einem Montagabend und somit exakt drei Tage und zwei Stunden früher als sonst. Er wich von seinem üblichen Muster ab.

Was ein absolutes Novum darstellte.

Neugierig und unerklärlich atemlos brachte ich ihm seinen Drink. Tessa war immer noch im Vorratsraum, und ich empfand die Stille mit jedem meiner zögerlichen Schritte drückender.

»Was schreibst du da auf?« Ich stellte den Cocktail auf einer Serviette ab und warf einen Blick auf sein Notizbuch, das aufgeschlagen neben seinem Buch lag, die Seiten mit akkuraten, eleganten schwarzen Buchstaben beschrieben.

»Ich übersetze den Roman ins Lateinische.« Er blätterte um und brachte, ohne aufzusehen oder seinen Drink anzurühren, einen weiteren Satz zu Papier.

»Warum?«

»Weil es mich entspannt.«

Ich blinzelte verdattert, bestimmt hatte ich mich verhört. »Du findest es entspannend, einen fünfhundert Seiten dicken Wälzer von Hand ins Lateinische zu übersetzen?«

»Richtig. Wäre mir an einer geistigen Herausforderung gelegen, würde ich mir ein Wirtschaftslehrbuch vornehmen. Belletristik übersetze ich in meiner Freizeit«, erklärte er so leichthin, als wäre diese Aktivität keineswegs ungewöhnlich und für ihn völlig selbstverständlich.

Ich sperrte vor Staunen den Mund auf. »Wow. Das ist …« Mir fehlten die Worte.

Viele reiche Leute besaßen exzentrische Hobbys, wie beispielsweise noble Hochzeiten für ihre Haustiere auszurichten oder in Champagner zu baden. So was hatte zumindest Unterhaltungswert, wohingegen Kais Steckenpferd einfach nur stinklangweilig war.

Peinlicherweise – offenbar das Motto des Tages – dämmerte es mir erst, als seine Mundwinkel zuckten. »Du veräppelst mich.«

»Nicht wirklich. Ich finde es tatsächlich entspannend, nur bin ich in Wahrheit kein großer Fan von Wirtschaftslehrbüchern. Mit denen musste ich mich in Oxford zur Genüge herumplagen.« Kai schaute nun endlich auf.

Mir schlug das Herz bis hoch in die Kehle. Aus nächster Nähe war er derart hinreißend, dass es fast wehtat, ihn direkt anzusehen. Die dichten schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn und umrahmten ein Gesicht, das einem alten Hollywoodfilm hätte entstammen können: wie gemeißelt wirkende Wangenknochen, eine kantige Kinnpartie, fein geschwungene Lippen und blitzende dunkelbraune Augen hinter einer Brille, die seine Attraktivität zusätzlich betonte. Ohne sie wäre er auf eine kalte, fast einschüchternd perfekte Weise gut aussehend, doch mit ihr wirkte er nahbar. Menschlich.

Vorausgesetzt, er übersetzte nicht gerade einen Klassiker oder leitete das Medienunternehmen seiner Familie. Dann war er das genaue Gegenteil von nahbar, ob mit oder ohne Brille.

Mir lief ein Kribbeln über den Rücken, als er an meiner Hand vorbei nach seinem Glas griff. Er berührte sie nicht, trotzdem kam er ihr nah genug, dass ich die Wärme seines Körpers spürte.

Das Prickeln verstärkte sich, ließ meine Haut vibrieren, und mein Atem stockte.

»Isabella.«

»Hmm?« Plötzlich drängte sich mir die Frage auf, warum Kai überhaupt eine Sehhilfe benötigte. Er war vermögend genug, um sich eine Augenlaserbehandlung leisten zu können.

Nicht dass ich mich hätte beschweren wollen. Er mochte ein bisschen langweilig und zugeknöpft sein, doch dafür war er wirklich …

»Der Herr am anderen Ende der Theke bemüht sich um deine Aufmerksamkeit.«

Mit einem unsanften Ruck wurde ich zurück ins Hier und Jetzt katapultiert. Während ich Kai angeschmachtet hatte, waren weitere Gäste in die Bar gekommen. Tessa stand wieder hinter dem Tresen und nahm die Bestellung eines gut gekleideten Paars auf, während ein weiteres Clubmitglied noch darauf wartete, bedient zu werden.

Verflixt.

Ich eilte zu ihm und überließ den amüsiert dreinblickenden Kai sich selbst. Auf den einen neuen Gast folgte ein zweiter, dann ein dritter. Inzwischen war auch bei uns die Happy Hour angebrochen, darum bekam ich keine Gelegenheit mehr, mich ein weiteres Mal mit Kai oder seinen seltsamen Entspannungsmethoden zu befassen.

Die nächsten vier Stunden arbeiteten Tessa und ich beim Bewirten der Gäste wie gewohnt als eingespieltes Team.

Die Zahl der Mitglieder des Valhalla Clubs war auf hundert begrenzt, daher herrschte selbst an betriebsamen Abenden nicht das Chaos, wie ich es von anderen Bars in der Innenstadt kannte. Dafür waren die Gäste hier um einiges anspruchsvoller als der Durchschnittsstudent oder die typische angeheiterte Teilnehmerin einer Junggesellinnenparty. Sie erwarteten, dass man sie verhätschelte und ihr Ego streichelte. Als es auf neun zuging, war ich kurz vorm Kollabieren und höllisch dankbar, dass man mich nur für eine halbe Schicht eingeteilt hatte.

Trotzdem konnte ich es mir nicht verkneifen, hin und wieder zu Kai hinüberzuschauen. Für gewöhnlich verließ er die Bar nach ein oder zwei Stunden, aber heute war er immer noch da, trank und plauderte mit den anderen Gästen, als gäbe es keinen Ort, an dem er lieber wäre.

Irgendwas stimmt nicht. Den Wochentag mal beiseitegelassen, benahm er sich vollkommen anders als sonst, und je genauer ich ihn beobachtete, desto mehr Anzeichen für Stress bemerkte ich an ihm: die Anspannung in seinen Schultern, die kleine Furche zwischen seinen Brauen, sein verkrampftes Lächeln.

Ich weiß nicht, ob es an dem Schock lag, ihn unerwartet hier zu sehen, oder an meinem Bedürfnis, mich für die etlichen Male erkenntlich zu zeigen, die er darauf verzichtet hatte, mich wegen unangemessenen Verhaltens (zum Beispiel wegen Gesprächen über Sex während der Arbeit) feuern zu lassen. Jedenfalls trieb mich irgendetwas dazu, ihm während einer kleinen Verschnaufpause einen weiteren Drink zu servieren.

Der Zeitpunkt war perfekt. Kais letzter Gesprächspartner hatte sich gerade verabschiedet, und jetzt saß er wieder allein an der Bar.

»Ein Erdbeer-Gin-Tonic. Geht auf mich.« Ich schob das Glas über den Tresen zu ihm hin. Es war eine spontane Idee gewesen, ein humorvoll gemeinter Versuch, seine Stimmung aufzuhellen, wenn auch auf meine Kosten. »Du siehst aus, als könntest du eine kleine Aufmunterung brauchen.«

Er zog fragend eine Braue hoch.

»Du bist von deinem Zeitplan abgewichen. Und das tust du sonst nie, es sei denn, es gibt ein Problem.«

Seine Stirn glättete sich wieder, dafür erschienen winzige Fältchen in seinen Augenwinkeln. Der überraschende Anblick war so entzückend, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

Es ist bloß ein Lächeln. Krieg dich wieder ein.

»Mir war nicht bewusst, dass du so genau auf meinen Terminplan achtest.« In seiner Stimme schwang leise Belustigung mit.

Zum zweiten Mal an diesem Abend schoss mir das Blut in die Wangen. Das hast du jetzt von deinem Samariterdienst.

»Ich bin einfach nur eine aufmerksame Beobachterin. Seit ich in diesem Club arbeite, bist du jede Woche hergekommen, aber nie an einem Montag.« An diesem Punkt hätte ich den Mund halten sollen, aber ich plapperte schon weiter, noch ehe sich mein Hirn einschalten konnte. »Im Übrigen bist du nicht mein Typ, darum musst du dir keine Sorgen machen, dass ich dich anbaggern könnte.«

Und das war die Wahrheit. Objektiv betrachtet war Kai zweifellos reizvoll, aber ich stand auf Männer mit mehr Ecken und Kanten. Er hingegen war die Korrektheit in Person. Selbst wenn ich auf ihn stehen würde, so waren Romanzen zwischen Clubmitgliedern und Angestellten strikt untersagt, und ich würde auf keinen Fall ein weiteres Mal zulassen, dass ein Kerl mein Leben auf den Kopf stellte. Das fehlte mir noch.

Allerdings hielt das meine treulosen Hormone nicht davon ab, bei seinem Anblick jedes Mal sehnsüchtig zu seufzen, was ein echtes Ärgernis war.

»Gut zu wissen.« Seine Heiterkeit war ihm nun noch deutlicher anzumerken. Er hob sein Glas zum Mund. »Danke hierfür. Ich habe eine Schwäche für Erdbeer-Gin-Tonics.«

Dieses Mal blieb mein Herz für einen Sekundenbruchteil komplett stehen.

Eine Schwäche? Was meint er damit?

Rein gar nichts, grummelte eine Stimme in meinem Hinterkopf. Er redet nicht von dir, sondern von dem Drink. Abgesehen davon ist er nicht dein Typ. Du erinnerst dich?

Ach, sei doch still, du Spaßbremse.

Na toll. Jetzt lieferten sich meine inneren Stimmen ein Wortgefecht. Dabei hatte ich bislang noch nicht mal geahnt, dass ich mehr als eine besaß. Wenn das nicht ein eindeutiges Indiz dafür war, dass ich eine Mütze Schlaf brauchte, anstatt eine weitere Nacht über meinem Manuskript zu brüten.

»Gern geschehen«, antwortete ich einen Tick zeitverzögert. Mein Puls wummerte in meinen Ohren. »Tja, ich sollte …«

»Entschuldige die Verspätung«, unterbrach mich die frostig klingende Stimme eines großen, dunkelblonden, blauäugigen Mannes. »Mein Meeting hat länger gedauert als erwartet.«

Er gönnte mir nur einen kurzen Blick, bevor er sich neben Kai an den Tresen setzte.

Ich erkannte ihn auf Anhieb. Dominic Davenport, ungekrönter König der Wall Street. Es war schwer, dieses Gesicht zu vergessen, auch wenn seine soziale Kompetenz durchaus verbesserungswürdig war. Er hatte den Körperbau eines Calvin-Klein-Models und die Ausstrahlung eines Eisbergs.

Gleichzeitig erleichtert und ärgerlicherweise auch ein bisschen enttäuscht über die Unterbrechung, wandte ich mich, ohne auf Kais Antwort zu warten, der anderen Seite der Bar zu. Es nervte mich, dass mir die Sache mit seiner Schwäche einfach nicht aus dem Kopf ging, als wäre es mehr gewesen als nur ein flapsiger Kommentar.

Er war nicht mein Typ und ich definitiv auch nicht seiner. Kai traf sich mit Frauen, die in Wohltätigkeitsausschüssen saßen, den Sommer in den Hamptons verbrachten und Perlenschmuck trugen, der auf ihre Chanel-Kostüme abgestimmt war. Daran war nichts auszusetzen, aber ich erfüllte keins dieser Kriterien.

Ich machte mein selbstauferlegtes Zölibat verantwortlich für meine überzogene Reaktion auf seine Bemerkung. Ich sehnte mich so sehr nach Zuneigung und Körperkontakt, dass mir vermutlich schon schwummrig werden würde, wenn mir der halb nackte Cowboy zuzwinkerte, der ständig am Times Square rumlungerte. Mit Kai selbst hatte das rein gar nichts zu tun.

Den Rest meiner Schicht mied ich den Bereich der Bar, wo er saß.

Ich war heilfroh, als ich um zehn endlich Feierabend machen konnte. Ohne noch einmal Notiz von einem bestimmten Milliardär mit einem Faible für Hemingway zu nehmen, übertrug ich die noch offenen Bestellungen an Tessa, holte meine Tasche aus dem Hinterzimmer und verabschiedete mich.

Mir war, als würde ich auf dem Weg zur Tür den sengenden Blick dunkler Augen in meinem Rücken spüren, aber ich schaute nicht über meine Schulter, um mich zu vergewissern. Besser, ich wusste es nicht.

Zu dieser späten Stunde war das Foyer still und verwaist. Meine Lider waren schwer vor Erschöpfung, doch anstatt den Club zu verlassen und mich auf den Heimweg zu machen, bog ich nach links in Richtung der Haupttreppe ab.

Eigentlich hätte ich dringend nach Hause gemusst, um mein tägliches Pensum an Wörtern zu tippen, aber zuerst brauchte ich ein bisschen Inspiration. Die Vorstellung, vor einer leeren Seite zu sitzen, stresste mich so sehr, dass ich mich nicht würde konzentrieren können.

Früher ging mir das Schreiben leicht von der Hand. Ich hatte drei Viertel meines Erotikthrillers in knapp sechs Monaten verfasst. Doch als ich mein Werk anschließend las, fand ich es so schlecht, dass ich es zugunsten eines neuen Projekts verwarf. Leider war mir im selben Atemzug die Kreativität abhandengekommen, die mein erstes Manuskript vorangetrieben hatte. Aktuell konnte ich von Glück reden, wenn ich zweihundert Wörter am Tag schaffte.

Ich stieg die Stufen in den ersten Stock hinauf.

Während der Arbeitszeit waren die Einrichtungen des Clubs tabu für das Personal, doch da er bereits um zwanzig Uhr schloss – lediglich die Bar hatte bis drei Uhr morgens geöffnet –, war es kein Regelverstoß, jetzt ein wenig in meinem Lieblingsraum zu relaxen.

Trotzdem schlich ich wie auf Samtpfoten über den dicken Perserteppich, während ich das Billardzimmer, den Kosmetiksalon und die im Pariser Stil designte Lounge passierte, bis ich schließlich vor einer vertrauten Eichentür stand, die Hand um den kühlen, glatten Messingknauf legte und sie öffnete.

Fünfzehn Minuten. Mehr brauchte ich nicht. Danach würde ich nach Hause gehen, mich duschen und an meinem Buch weiterschreiben.

Doch wie immer verlor ich jedes Zeitgefühl, nachdem ich mich erst mal gesetzt hatte. Aus fünfzehn Minuten wurden dreißig und dann fünfundvierzig. Ich war derart vertieft in das, was ich tat, dass ich erst bemerkte, wie mit einem leisen Knarren die Tür aufging, als es bereits zu spät war.
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KAI

»Erzähl mir nicht, dass du mich hergebeten hast, damit ich dir zum x-ten Mal dabei zusehe, wie du Hemingway liest.« Dominic musterte sichtlich unbeeindruckt mein Buch.

»Du hast mir noch nie dabei zugesehen.« Ich warf einen Blick zu Isabella, die sich unterdessen einem anderen Gast zugewandt hatte.

Die knallroten Erdbeeren, die in dem Gin Tonic schwammen, bildeten einen leuchtenden Kontrast zu den gediegenen Erdtönen der Bar. In der Regel mied ich süße Drinks; die Schärfe und das malzige Aroma eines Scotchs waren mehr nach meinem Geschmack. Aber wie bereits erwähnt, hatte ich eine Schwäche für diese spezielle Geschmackskombination.

Na schön. Nur für den Fall, dass du deine Meinung änderst – ich habe dir Kondome mit Erdbeergeschmack mitgebracht. Extragroß und genoppt, damit du …

Entschuldigung, dass ich unterbreche, aber ich hätte gern noch einen Drink.

Ein Gin Tonic. Mit Erdbeergeschmack.

Leise Belustigung stieg in mir auf, als ich an Isabellas entsetzten Gesichtsausdruck zurückdachte. Ich hatte sie und ihre Freundin Vivian auf dem Herbstball vergangenes Jahr dabei ertappt, wie sie über Kondome sprachen, und erinnerte mich noch immer lebhaft an alle Details der Situation.

Tatsächlich hatte sich jede einzelne Interaktion mit Isabella in mein Gedächtnis eingebrannt, ob mir das gefiel oder nicht. Sie war wie ein Wirbelsturm in mein Leben gefegt, hatte während ihrer allerersten Schicht im Valhalla Club meinen Drink vermurkst und beschäftigte seither unablässig meine Gedanken.

Und das machte mich wahnsinnig.

»Vielleicht nicht persönlich.« Um meine Aufmerksamkeit zurück auf sich zu lenken, schnippte Dominic pausenlos sein Feuerzeug an und wieder aus. Obwohl er nicht rauchte, trug er das Ding ständig bei sich wie ein abergläubischer Mensch einen Glücksbringer. »Aber bestimmt machst du genau das, wenn du dich Abend für Abend in deiner Bibliothek verkriechst.«

Trotz meiner aufgewühlten Stimmung stahl sich ein Lächeln auf mein Gesicht. »Stellst du dir oft vor, wie ich allein in meiner Bibliothek sitze?«

»Nur um mir in Erinnerung zu rufen, welch bemitleidenswertes Leben du führst.«

»Sagt der arbeitswütige Mann, der den Großteil seiner Nächte in seinem Büro verbringt.« Es grenzte an ein Wunder, dass seine Frau es schon so lange mit ihm aushielt. Alessandra war eine wahrhaft Heilige.

»Tja, es ist nun mal ein hübsches Büro.« An. Aus. Jedes Mal entzündete sich eine winzige Flamme, nur um gleich darauf wieder zu verlöschen. »Und genau dort wäre ich jetzt, hättest du mich nicht hierherzitiert. Und das ausgerechnet an einem Montag. Was ist so dringend?«

Es war eine Bitte gewesen, kein Befehl, aber ich sparte es mir, ihn zu korrigieren. Stattdessen packte ich meinen Füller, meinen Roman und mein Notizbuch weg und kam direkt zum Punkt. »Ich habe heute den Anruf erhalten.«

Dominics gelangweilte Miene wich einem Ausdruck von Neugier. »So bald schon?«

»Ja. Es gibt fünf Kandidaten, mich eingeschlossen. Die Wahl findet in vier Monaten statt.«

»Dir war immer klar, dass es keine Thronbesteigung werden würde.« Dominic fuhr abermals mit dem Daumen über das Reibrad seines Feuerzeugs. »Dennoch ist die Abstimmung eine reine Formalität. Natürlich wirst du gewinnen.«

Ich gab einen undefinierbaren Laut von mir.

Als ältestes Kind und mutmaßlicher Erbe des Young-Imperiums war ich stets davon ausgegangen, eines Tages zum CEO ernannt zu werden. Nur sollte ich eigentlich erst in fünf bis zehn Jahren übernehmen und nicht in vier Monaten.

Bei dem Gedanken wurde mir erneut beklommen zumute.

Leonora Young würde niemals freiwillig so früh das Zepter abgeben. Sie war erst achtundfünfzig, außerdem hochintelligent, kerngesund, und der Vorstand schätzte sie sehr. Ihr ganzes Leben drehte sich um die Firma – wenn sie mir nicht gerade damit in den Ohren lag, dass ich endlich heiraten sollte. Und trotzdem war es ganz eindeutig sie gewesen, die mich und vier weitere Führungskräfte während der Videokonferenz heute Nachmittag darüber informierte, dass wir in der engeren Auswahl für den Posten des CEO seien.

Ohne Vorwarnung oder irgendwelche Details, die über das Datum und die Uhrzeit der anstehenden Abstimmung hinausgingen.

Ich umfasste geistesabwesend mein Glas, dessen leicht gerundete Form eine eigenartig beruhigende Wirkung auf mich ausübte.

»Wann wird die Neuigkeit öffentlich bekannt gemacht?«, fragte Dominic nach.

»Morgen.« Was bedeutete, dass die nächsten vier Monate alle Augen auf mich gerichtet sein würden, in der Erwartung, ob ich es vermasselte. Was nicht passieren würde. Dafür hatte ich mich zu sehr unter Kontrolle.

Obwohl es offiziell fünf Kandidaten gab, würde ich Leonoras Nachfolger werden. Nicht nur, weil ich ein Young war, sondern auch, weil niemand sein Handwerk so gut beherrschte wie ich. Meine Bilanz als Präsident des nordamerikanischen Unternehmensbereichs sprach für sich selbst. Er hatte die höchsten Profite, die geringsten Verluste und die besten Innovationen vorzuweisen, auch wenn gewisse Vorstandsmitglieder mit meinen Entscheidungen nicht immer konform gingen.

Ergo machte ich mir über den Ausgang der Wahl wenig Gedanken. Das Einzige, was mir keine Ruhe ließ, war der Zeitpunkt. Folglich wurde der vermeintliche Höhepunkt meiner Karriere von Unbehagen und Besorgnis getrübt.

Falls Dominic meine verhaltene Begeisterung auffiel, ließ er es sich nicht anmerken. »Die Märkte werden den Wechsel feiern.« Ich sah ihm regelrecht an, wie er im Kopf Berechnungen anstellte.

In der Vergangenheit hätte ich als Erstes Dante angerufen, um im Boxring meinen Frust loszuwerden, aber seit seiner Heirat mit Vivian war es schwerer, ihn für einen kleinen Kampf von ihr loszueisen, als einem Hund seinen Knochen wegzunehmen.

Vermutlich war es so das Beste. Dante würde sofort hinter meine gelassene Fassade schauen, wohingegen Dominic sich ausschließlich für Fakten und Zahlen interessierte. Was sich nicht positiv auf die Märkte oder sein Bankkonto auswirkte, ging ihm am Allerwertesten vorbei.

Während er verschiedene Prognosen abgab, griff ich nach meinem Drink und hatte ihn gerade ausgetrunken, als ein herzhaftes, kehliges Lachen meine Aufmerksamkeit auf sich zog.

Ich warf über Dominics Schulter hinweg einen Blick zu Isabella, die sich am anderen Ende des Tresens mit der Erbin eines Kosmetikunternehmens unterhielt. Sie sagte etwas, das der von Natur aus reservierten Society-Lady ein Grinsen ins Gesicht zauberte, dann steckten die beiden die Köpfe zusammen wie zwei Freundinnen, die sich bei einem Mittagessen über den neuesten Klatsch und Tratsch austauschten. Von Zeit zu Zeit gestikulierte Isabella wild mit den Händen oder lachte ein weiteres Mal auf ihre unverwechselbare Art.

Der Klang bahnte sich einen Weg in meine Brust und wärmte mich stärker als der Gin Tonic, den sie mir serviert hatte.

Mit den lila Strähnen im schwarzen Haar, dem Tattoo an der Innenseite ihres linken Handgelenks und dem spitzbübischen Lächeln wirkte sie hier so fehl am Platz wie ein Diamant unter gewöhnlichen Steinen. Nicht weil sie als Barkeeperin in einem Club der Superreichen arbeitete, sondern weil sie viel zu hell strahlte für diese dunkle, traditionsbewusste Umgebung.

Leider servieren wir keine fluoreszierenden Gin Tonics.

Ein kleines Lächeln huschte über meine Lippen, bevor ich wieder ernst wurde.

Isabella war kühn und impulsiv und verkörperte alles, was mich für gewöhnlich vor einer näheren Bekanntschaft zurückschrecken ließ. Ich schätzte gute Umgangsformen, doch da war ich bei ihr an der falschen Adresse, wie ihre obsessive Vorliebe für sexuelle Themen an den unangemessensten Orten eindeutig belegte.

Trotzdem hatte sie etwas an sich, das mich zu ihr hinzog wie ein Sirenengesang. Gefährlich und gleichzeitig derart wundervoll, dass es die Sache fast wert schien.

Fast.

»Weiß Dante Bescheid?«, fragte Dominic am Ende seiner ökonomischen Ausführungen, von denen ich nur die Hälfte mitbekommen hatte, während er jetzt mit flinken Fingern E-Mails auf seinem Handy beantwortete. Der Kerl arbeitete mehr als irgendwer sonst, den ich kannte.

»Nein, noch nicht.« Ich beobachtete, wie Isabella sich von der Erbin wegdrehte und der Registrierkasse zuwandte. »Es ist sein Date-Abend mit Vivian, und er hat klargestellt, dass er nicht gestört werden möchte, es sei denn, jemand läge im Sterben und keine andere Kontaktperson wäre erreichbar.«

»Typisch.«

»Mhm«, pflichtete ich ihm zerstreut bei.

Isabella beendete ihre Arbeit an der Kasse, sagte etwas zu ihrer Kollegin und verschwand in dem Raum hinter der Bar. Offenbar war ihre Schicht zu Ende.

Mich durchzuckte ein eigenartiges Gefühl, und ich musste mir widerwillig eingestehen, dass es Enttäuschung war.

Seit fast einem Jahr hatte ich erfolgreich Abstand zu Isabella gehalten, und ich kannte mich gut genug in griechischer Mythologie aus, um zu wissen, welch grausames Schicksal einen Seefahrer erwartete, der sich vom Gesang einer Sirene anlocken ließ. Ihr zu folgen, war das Letzte, was ich tun sollte. Und dennoch …

Ein Erdbeer-Gin-Tonic. Geht auf mich. Du siehst aus, als könntest du eine kleine Aufmunterung brauchen.

Verdammt.

»Tut mir leid, aber ich muss los. Mir ist gerade eingefallen, dass ich noch etwas Wichtiges zu erledigen habe.« Ich stand auf und nahm mein Sakko von dem Haken unter der Theke. »Ich übernehme die Drinks. Lass uns unser Gespräch ein andermal fortsetzen.«

»Klar. Wann immer du Zeit hast.« Dominic trug meinen abrupten Aufbruch mit Fassung. Er schaute nicht mal auf, als ich unsere Rechnung bezahlte. »Viel Glück für die morgige Verkündigung.«

Das leise Klicken seines Feuerzeugs folgte mir, bis es vom anschwellenden Lärm in der Bar geschluckt wurde. Ich trat in den Flur, die Tür fiel hinter mir zu, danach waren nur noch meine gedämpften Schritte zu hören.

Ich hatte keinen Plan, was ich tun wollte, sobald ich Isabella aufgespürt hätte. Wir hatten denselben Freundeskreis – Isabella und Dantes Frau Vivian waren unzertrennlich –, trotzdem verband uns nichts. Aber die Nachricht von der CEO-Wahl in Verbindung mit Isabellas ebenso unerwarteter wie aufmerksamer Geste hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht.

Ich war es nicht gewohnt, dass jemand mir etwas Gutes tat, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten.

Ein betrübtes Lächeln glitt über meine Lippen. Was sagte es über mein Leben aus, wenn das Highlight dieses Abends ein Drink war, den mir eine flüchtige Bekannte spendiert hatte?

Obwohl meine innere Stimme mich beschwor, umzukehren und die entgegengesetzte Richtung einzuschlagen, pochte mein Herz ruhig und gleichmäßig, als ich die Treppe ins Obergeschoss hinaufging.

Ich folgte meiner Intuition. Vielleicht würde sie gar nicht dort sein, und eigentlich hatte ich nicht das Recht, ihr nachzustellen, aber wenngleich ich von Haus aus ein zurückhaltender Mensch war, kam ich nicht gegen mein übermächtiges Bedürfnis nach Ablenkung an. Ich musste irgendetwas gegen dieses frustrierende Verlangen unternehmen, und wenn ich mir schon keinen Reim darauf machen konnte, was mit meiner Mutter los war, wollte ich wenigstens meinen eigenen Gefühlen auf den Grund gehen. Was genau zog mich an Isabella so sehr in Bann? Dieses Rätsel würde sich heute Abend womöglich leichter lösen lassen.

Leonora hatte mir während unserer Videokonferenz versichert, dass sie weder krank sei noch mit dem Tode ringe und auch nicht erpresst werde, sondern schlichtweg bereit sei für eine Veränderung.

Bei jeder anderen Person hätte ich das alles geglaubt, nur dass meine Mutter sich nie zu spontanen Entscheidungen hinreißen ließ. So etwas widersprach ihrer Natur. Trotzdem glaubte ich nicht, dass sie mich angelogen hatte. Ich kannte sie gut genug, um ihre Schwindeleien zu entlarven, und bei unserem Telefonat hatte nichts darauf hingedeutet, dass sie mir etwas vormachte.

Ich runzelte ratlos die Brauen. Es ergab einfach keinen Sinn.

Wenn ihr Entschluss nicht ihrem Gesundheitszustand oder einer Erpressung geschuldet war, was konnte dann dahinterstecken? Ein Zerwürfnis mit dem Vorstand? Der Wunsch nach Ruhe, nachdem sie seit Jahrzehnten ein milliardenschweres Unternehmen leitete? Ein Alien, der sich ihres Körpers bemächtigt hatte?

Ich war so tief in meinen Grübeleien versunken, dass ich die gedämpfte Klaviermusik, die aus dem Zimmer am Ende des Flurs drang, erst bemerkte, als ich schon vor der Tür stand.

Also war sie tatsächlich hier.

Mir flatterte kurz das Herz, so leicht, dass ich es kaum bewusst wahrnahm. Meine Gesichtszüge entspannten sich wieder, Neugier regte sich in mir, dicht gefolgt von Erstaunen, als sich der Wirbelwind aus Akkorden zu einem Ganzen fügte und ich das Stück erkannte.

Isabella spielte Beethovens Klaviersonate Nr. 29 – eins der schwierigsten Werke, die je für das Piano komponiert wurden –, und das mit Bravour.

Ich war so fassungslos, dass mir der Atem stockte.

Bisher hatte ich die Sonate nur selten in dem Tempo gehört, das Beethoven vorgesehen hatte, und die verblüffende Erkenntnis, dass Isabella selbst die Leistung professioneller Pianisten übertraf, machte meine letzten Bedenken, ihr nachzustellen, schlagartig zunichte.

Ich musste das mit eigenen Augen sehen.

Nach kurzem Zögern griff ich nach dem Türknauf, drehte ihn und trat ein.
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Das Klavierzimmer war ebenso eindrucksvoll wie die übrigen Clubräume. Opulente Samtvorhänge flossen an den Fenstern herab, goldene Leuchten tauchten die altroséfarbenen Wände in ein weiches Licht. Im Zentrum stand erhaben ein im Mondschein silbrig schimmernder schwarzer Steinway-Flügel.

Davor saß mit dem Rücken zu mir Isabella und ließ die Finger in beinahe schwindelerregendem Tempo über die Tasten fliegen. Sie war gerade beim Schlusssatz der Sonate angelangt.

Ein kühner Triller leitete das Hauptthema ein, welches sich über mehr als zweihundert Takte in unzähligen Varianten präsentierte, bevor nach einer kurzen Atempause unaufdringlich, anrührend und würdevoll die Melodie des zweiten Themas zum Leben erwachte.

Bis sich erneut in rasendem Fortissimo das Eingangsmotiv emporschwang und das Unterthema sich zwangsläufig der Wucht der Oktaven beugen musste. Trotz ihrer diametral vollkommen entgegengesetzten Temperamente verbanden sich beide Themen zu einer unerklärlich virtuosen Harmonie, die sich höher und höher schraubte … bis die Melodie in einem glorreichen großen Finale aus Doppeltrillern, parallelen Tonarten und turbulenten Oktavsprüngen im freien Fall von der Klippe stürzte.

Ich stand wie erstarrt da, wurde Zeuge von etwas derart Unbegreiflichem, dass mein Puls dröhnend in meinen Ohren rauschte.

Ich hatte diese Sonate selbst schon Dutzende Male gespielt, aber nie hatte sie so geklungen wie bei Isabella. Der von Kritikern mit schwermütigen Superlativen belegte zwanzigminütige Schlusssatz sollte eigentlich voller Traurigkeit und emotional auslaugend sein, aber Isabellas Interpretation war erhebend, beinahe freudig.

Zugegeben, ihre Technik war nicht perfekt. Sie betonte manche Akkorde zu stark, andere zu schwach, und ihre Fingerkontrolle war nicht ausgereift genug, um sämtliche melodische Linien angemessen zur Geltung zu bringen. Doch davon einmal abgesehen, war ihr etwas Phänomenales gelungen.

Sie hatte Schmerz in Hoffnung verwandelt.

Die letzten Töne hingen noch einen atemlosen Moment in der Luft, bevor sie verklangen und Stille eintrat.

Der Bann fiel von mir ab, und ich bekam wieder Sauerstoff in meine Lungen. Trotzdem hörte sich meine Stimme ungewohnt rau an, als ich sagte: »Beeindruckend.«

Isabella wurde stocksteif, noch ehe die letzte Silbe meine Lippen verlassen hatte. Dann fuhr sie mit erschrockener Miene zu mir herum. Ihre Körperhaltung lockerte sich, als sie mich entdeckte, nur um sich eine Sekunde später wieder anzuspannen.

»Was machst du hier?«

Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«

Ich erwähnte nicht, dass ich schon seit Monaten von ihren heimlichen Ausflügen ins Klavierzimmer wusste. Ich hatte sie eines späten Abends, als ich gerade die Bibliothek verließ, zufällig dabei beobachtet, wie sie mit schuldbewusster Miene aus der Tür kam. Sie war nicht auf mich aufmerksam geworden, doch seitdem hatte ich sie mehrmals spielen gehört. Die Bibliothek grenzte direkt an diesen Raum, und wenn ich mich vor die Zwischenwand setzte, konnte ich der leisen Musik lauschen, die von nebenan herüberklang. Sie wirkte überraschend beruhigend auf mich, wenn ich in der Bibliothek arbeitete. Allerdings hatte Isabella bisher nie etwas so Kompliziertes wie die Sonate Nr. 29 gespielt.

»Wir dürfen das Zimmer nach Feierabend nutzen, wenn niemand hier ist.« Sie reckte trotzig das Kinn vor. »Aber das hat sich dann jetzt wohl erledigt.« Ihre Augenbrauen zogen sich zu einem unwilligen V zusammen.

Sie machte Anstalten aufzustehen, doch ich schüttelte den Kopf. »Bleib. Es sei denn, du hast heute noch was anderes vor.« Wieder überkam mich unfreiwillig ein Anflug von Belustigung. »Ich habe gehört, Eislaufpartys mit Neon-Motto seien aktuell ziemlich angesagt.«

Rote Flecken erblühten auf ihren Wangen, doch sie nagelte mich erhobenen Hauptes mit ihrem Blick fest. »Es gehört sich nicht, fremde Gespräche zu belauschen. Hat man dir das in deinem Internat nicht beigebracht?«

»Nein. Weil dort jeder jeden belauscht. Und was deine Anschuldigung betrifft, kann ich dir nicht ganz folgen«, erklärte ich in freundlichem Ton. »Ich habe dich lediglich über einen neuen Trend im Nachtleben informiert.«

Mein Verstand sagte mir, dass ich nicht mehr Kontakt als unbedingt nötig mit Isabella eingehen sollte. Es wäre unangemessen in Anbetracht der Tatsache, dass sie eine Angestellte und ich ein führendes Mitglied des Valhalla Clubs war. Zumal ich das mulmige Gefühl hatte, dass sie mir gefährlich werden könnte – nicht im physischen Sinn, sondern auf eine Weise, die ich nicht zu benennen vermochte.

Doch anstatt auf die Stimme der Vernunft zu hören und zu gehen, trat ich zu ihr und strich mit den Fingern über die Elfenbeintasten des Flügels. Sie waren noch warm von ihren Händen.

Isabella entspannte sich auf der Klavierbank, doch ihr Blick blieb wachsam, während sie meinen Bewegungen folgte. »Nichts für ungut, aber ich kann mir dich nicht in einem Nachtclub vorstellen, geschweige denn auf irgendeiner Veranstaltung mit dem Thema Neon.«

»Ich muss nicht zwingend an etwas teilhaben, um es zu verstehen.« Wie um den Übergang zu einem anderen Thema einzuleiten, schlug ich einen Akkord in Moll an. »Du hast gut gespielt. Besser als die meisten Pianisten, die sich an dieser Sonate versuchen.«

»Ich höre ein Aber am Ende dieses Satzes.«

»Aber du warst am Anfang des zweiten Themas zu forsch. Die Stelle muss leichter, subtiler klingen.« Ich wollte ihre Leistung nicht herabwürdigen, sondern nur eine objektive Einschätzung abgeben.

Isabella zog spöttisch eine Braue hoch. »Du denkst, du kannst das besser?«

Mein Puls beschleunigte sich, und eine vertraute Flamme loderte in meiner Brust auf. Isabellas halb neckender, halb herausfordernder Ton genügte, um meinen Ehrgeiz anzustacheln.

»Darf ich?« Ich wies mit dem Kinn auf die Bank.

Isabella erhob sich, ich nahm ihren Platz ein, justierte die Sitzhöhe und legte, dieses Mal mit Bedacht, abermals die Finger auf die Tasten. Ich hatte bisher immer nur den zweiten Satz gespielt, das allerdings schon seit meiner Kindheit, als ich darauf bestand, dass mein Klavierlehrer die leichten Stücke übersprang und mich stattdessen gleich an die schwierigsten Kompositionen heranführte. Der Einstieg war schwieriger ohne den ersten Satz als Auftakt, aber mein motorisches Gedächtnis trug mich hindurch.

Zufrieden lächelnd beendete ich die Sonate mit einem großen Finale.

»Hmm.« Isabella klang alles andere als beeindruckt. »Ich war besser.«

Ich riss den Kopf hoch. »Wie bitte?«

»Tut mir echt leid.« Sie zuckte die Achseln. »Du bist ein guter Pianist, aber dir fehlt das gewisse Etwas.«

Das kam so unerwartet, dass ich sie, hin- und hergerissen zwischen Verwunderung und Entrüstung, nur anstarren konnte.

»Mir fehlt das gewisse Etwas«, echote ich, zu perplex, um eine originelle Antwort zustande zu bringen.

Ich hatte sowohl Oxford als auch Cambridge als Jahrgangsbester abgeschlossen, war ein Ass in Tennis und Polo und beherrschte sieben Sprachen fließend. Mit achtzehn hatte ich eine Stiftung zur Förderung von Kunst in unterversorgten Gegenden gegründet und war auf dem besten Weg, einer der jüngsten CEOs auf der Fortune-500-Liste zu werden.

In meinen zweiunddreißig Lebensjahren hatte noch nie jemand behauptet, dass mir in irgendeinem Bereich das gewisse Etwas fehle.

Das Schlimmste war, dass ich Isabella bei näherer Betrachtung recht geben musste.

Sicher, ich war technisch versierter als sie und traf präzise jeden Ton. Trotzdem hatte meine Darbietung nichts Inspirierendes an sich. Es mangelte ihr an den emotionalen Höhen und Tiefen von Isabellas Interpretation, sie ging über eine sterile Ästhetik nicht hinaus. Das war mir früher nie aufgefallen, doch im direkten Vergleich mit Isabella war der Unterschied offensichtlich.

Mein Kiefer spannte sich an. Ich war daran gewöhnt, der Beste zu sein, und die Erkenntnis, dass das zumindest bei diesem Klavierstück nicht zutraf, wurmte mich gewaltig.

»Was genau, denkst du, fehlt mir denn?« Trotz des Gedankenchaos in meinem Kopf klang meine Stimme ruhig.

Bis ich dieses Problem in den Griff bekommen habe, werde ich die Tennisstunden mit Dominic durch Klavierunterricht ersetzen. Ich war schon immer in allem, was ich tat, perfekt gewesen, und ich würde nicht zulassen, dass meine Fähigkeiten als Pianist die Ausnahme bildeten.

Auf Isabellas Wangen zeigten sich Grübchen. Ihr war die Freude über meine Verstimmung deutlich anzusehen, doch anstatt mich darüber noch mehr zu ärgern, hätte ich ihr verspieltes Grinsen um ein Haar erwidert.

»Dass du das nicht weißt, ist Teil des Problems.« Sie machte einen Schritt in Richtung Tür. »Aber du wirst schon noch von allein draufkommen.«

»Warte.« Ich stand auf und packte ohne nachzudenken ihren Unterarm.

Wir erstarrten beide, unsere Blicke auf meine Finger gerichtet, die ihr Handgelenk umschlossen. Ihre Haut war weich, und ihr Puls flatterte im gleichen Takt wie mein plötzlich schneller schlagendes Herz.

Eine schwere, spannungsgeladene Stille trat ein. Ich war ein Anhänger der Wissenschaft, jemand, der nichts glaubte, das physikalischen Gesetzen zuwiderlief. Trotzdem hätte ich schwören können, dass die Zeit auf einmal langsamer verstrich, sich jede Sekunde endlos hinzog.

Isabella schluckte kaum merklich, doch das reichte, um die Gesetze der Natur erneut in Kraft treten und die Vernunft das Ruder übernehmen zu lassen.

Die Zeit verstrich wieder in ihrem gewohnten Tempo, und ich ließ Isabellas Arm so abrupt los, wie ich ihn ergriffen hatte.

»Entschuldige«, murmelte ich steif und versuchte, das Kribbeln in meinen Fingern zu ignorieren.

»Schon gut.« Sie strich mit zerstreuter Miene über ihr Handgelenk. »Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du sprichst wie ein Komparse in Downton Abbey?«

Die Frage kam völlig aus dem Nichts, darum dauerte es einen Moment, bis sie in mein Bewusstsein drang. »In … was?«

»Downton Abbey. Du weißt schon, diese Serie über eine britische Adelsfamilie am Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts.«

»Ja, ich kenne sie.« Ich war schließlich nicht von gestern.

»Gut. Ich wollte nur sichergehen.« Sie warf mir ein strahlendes Lächeln zu. »Jedenfalls solltest du dich ein bisschen lockermachen. Das könnte deinem Klavierspiel zugutekommen.«

Schon zum zweiten Mal an diesem Abend machten ihre Worte mich sprachlos.

Ich stand noch immer da und suchte nach einer Erklärung, wie dieser Abend dermaßen aus dem Ruder hatte laufen können, als hinter ihr die Tür zufiel.

Erst auf dem Heimweg realisierte ich, dass mir die vorgezogene CEO-Wahl nicht ein einziges Mal in den Sinn gekommen war, seit ich Isabellas Klavierspiel gehört hatte.
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»Mom hat neulich nach dir gefragt«, teilte Gabriel mir mit. »Du lässt dich nur einmal im Jahr zu Hause blicken, und sie macht sich Sorgen, was du in Manhattan so treibst …«

Ich starrte mit gefurchter Stirn auf die halb leere Seite vor mir, während mein Bruder weiterredete. Es tat mir schon jetzt leid, dass ich ans Telefon gegangen war. Obwohl es in Kalifornien erst sechs Uhr morgens war, klang er so wach und fokussiert wie immer. Vermutlich war er gerade auf dem Laufband in seinem Büro, las die Nachrichten, beantwortete E-Mails und trank einen seiner widerlichen gesunden Smoothies.

Ich hingegen war stolz auf mich, es schon vor neun aus dem Bett geschafft zu haben. Obwohl ich nach meiner gestrigen Begegnung mit Kai kaum Schlaf gefunden hatte, hoffte ich darauf, dass mich dieses merkwürdige Erlebnis wenigstens zu ein paar Sätzen für mein Manuskript inspirieren würde.

Fehlanzeige.

Mein erotischer Thriller über die tödliche Beziehung zwischen einem reichen Anwalt und einer naiven Kellnerin, die seine Geliebte wird, nahm vage Gestalt an in meinem Kopf. Ich hatte die Handlung, ich hatte die Figuren, nur fehlten mir dummerweise die Worte, um die Geschichte niederzuschreiben.

Und zu allem Überfluss redete mein Bruder noch immer.

»Hörst du mir überhaupt zu?« Sein Tonfall klang resigniert und vorwurfsvoll zugleich.

Die Wärme meines Laptops drang durch meine Hose und in meine Haut, aber ich bemerkte es kaum, weil ich zu sehr damit beschäftigt war, eine Möglichkeit zu ersinnen, wie ich diese weiße Fläche füllen könnte, ohne weitere Buchstaben zu tippen.

»Ja.« Ich wählte den gesamten Text aus und änderte die Schriftgröße auf sechsunddreißig. Schon viel besser. Jetzt sah die Seite nicht mehr so leer aus. »Du sagtest gerade, dass du endlich einen Arzt konsultiert hast, um dir einen Sinn für Humor implantieren zu lassen. Es ist eine experimentelle Technologie, aber verzweifelte Situationen erfordern nun mal verzweifelte Maßnahmen.«

»Irrsinnig witzig.« Mein ältester Bruder hatte in seinem ganzen Leben noch nie irgendetwas irrsinnig witzig gefunden, daher mein Vorschlag mit dem Implantat. »Es ist mein Ernst, Isa. Wir machen uns Sorgen um dich. Du bist schon vor Jahren nach New York gezogen, trotzdem wohnst du immer noch in diesem rattenverseuchten Apartment und servierst Drinks in irgendeiner Bar …«

»Der Valhalla Club ist nicht irgendeine Bar«, protestierte ich. Ich hatte sechs Bewerbungsgespräche über mich ergehen lassen müssen, bevor ich den Job bekam. Und ich würde verdammt noch mal nicht dulden, dass Gabriel mir diesen Erfolg madig machte. »Und meine Wohnung ist keineswegs rattenverseucht. Ich halte eine Schlange als Haustier, du erinnerst dich?«

Ich warf einen liebevollen Blick zum Terrarium, wo Monty zusammengerollt schlummerte. Natürlich hatte er keine Schlafprobleme, schließlich musste er sich nicht mit nervigen Brüdern herumplagen oder der Sorge, im Leben zu versagen.

Gabriel überging meinen Einwand und sprach einfach weiter. »Während du schon seit einer Ewigkeit an demselben Buch schreibst. Wir wissen, dass du glaubst, Autorin werden zu wollen, aber vielleicht ist es an der Zeit, die Sache noch mal zu überdenken. Komm zurück nach Hause und schmiede einen neuen Plan. Im Übrigen könnten wir deine Hilfe in der Firma gut gebrauchen.«

Nach Hause zurückkehren und an einem Schreibtisch versauern? Nur über meine Leiche.

Bitterkeit stieg in mir auf bei der Vorstellung, meine Tage mit Büroarbeit zu vergeuden. Zugegeben, mein Manuskript machte keine nennenswerten Fortschritte, aber Gabriels »Lösung« zu akzeptieren, würde bedeuten, dass ich meine Träume ein für alle Mal an den Nagel hängte.

Die Idee zu dem Buch war mir vor zwei Jahren gekommen, als ich im Washington Square Park saß und mir die Leute anschaute. Ich hörte zufällig eine hitzige Auseinandersetzung zwischen einem Mann und einer Frau mit an, die eindeutig nicht seine Ehefrau war, und sofort lief meine Fantasie auf Hochtouren. Die Geschichte hatte mir so detailliert und lebhaft vor Augen gestanden, dass ich jeden, den ich kannte, in mein Vorhaben einweihte, einen Thriller zu schreiben und zu veröffentlichen.

Einen Tag, nachdem ich Zeuge besagten Streits geworden war, kaufte ich mir einen nagelneuen Laptop, und die Wörter strömten nur so aus mir heraus. Bedauerlicherweise war das Resultat keineswegs das brillante Meisterwerk, das mir vorgeschwebt hatte, sondern ein Haufen Mist. Also löschte ich es.

Seither starrte ich auf leere Seiten.

»Ich glaube nicht, Autorin werden zu wollen – ich will Autorin werden«, korrigierte ich meinen Bruder. »Ich muss nur erst noch in die Geschichte reinfinden.«

Ungeachtet der Frustration, die für mich derzeit mit dem Schreiben einherging, hatte es etwas Magisches, neue Welten zu erschaffen und sich in ihnen zu verlieren. Bücher waren schon seit vielen Jahren meine Zuflucht, und irgendwann würde ich definitiv selbst eins veröffentlichen. Ich würde diesen Traum nicht aufgeben, um ein Büroroboter zu werden.

»So, wie du auch schon Tänzerin, Reisekauffrau oder Talkshow-Moderatorin werden wolltest?« Inzwischen überwog die Missbilligung in Gabriels Tonfall. »Du bist keine frischgebackene College-Absolventin mehr, sondern eine achtundzwanzigjährige Frau. Du brauchst ein Ziel.«

Eine säuerliche Note mischte sich in den bitteren Geschmack in meinem Mund.

Du brauchst ein Ziel.

Gabriel konnte leicht reden. Er wusste schon in der Highschool, was er einmal werden wollte. Das galt für jeden meiner Brüder. Ich war der einzige Spross der Familie Valencia, der immer noch ziellos herumdümpelte, wohingegen meine Geschwister zielstrebig ihre jeweiligen Karrieren verfolgten.

Der Geschäftsmann, der Künstler, der Professor, der Ingenieur, und ich, die Traumtänzerin.

Ich war es leid, die Versagerin zu sein, aber noch mehr ging mir gegen den Strich, dass Gabriel recht hatte.

»Du irrst dich. Weil ich nämlich …« Sag es nicht. Sag es nicht. Sag … »Mit dem Buch schon fast fertig bin.« Die Lüge platzte aus mir heraus, ehe ich es verhindern konnte.

»Tatsächlich?« Niemand außer ihm konnte in einem einzigen Wort so viel Skepsis mitschwingen lassen, dass es einen völlig anderen Sinn bekam.

Schwindelst du?

Die eigentliche, unausgesprochene Frage schlängelte sich durch die Leitung und stocherte nach Löchern in meiner Behauptung. Selbstverständlich gab es davon reichlich. Das Ganze war ein riesiges Lügengespinst, weil ich näher dran war, eine Kolonie auf dem Mars zu gründen, als mein Manuskript fertigzustellen. Aber für einen Rückzieher war es zu spät. Ich hatte mich da selbst reingeritten, jetzt hieß es: Augen zu und durch.

»Ja.« Ich räusperte mich. »Ich hatte auf Vivians Hochzeit einen echten Durchbruch. Das lag an der italienischen Luft. Sie war, äh, überaus inspirierend.«

Allerdings hatte sie mich lediglich dazu beflügelt, zu viel Champagner zu trinken und mir einen gewaltigen Kater einzuhandeln. Doch das behielt ich für mich.

»Großartig«, antwortete Gabriel. »In dem Fall würden wir es natürlich gerne lesen. Moms Geburtstag ist in vier Monaten. Bring es doch mit, wenn du zu ihrer Party nach Hause kommst.«

Ich spürte einen bleischweren Klumpen im Magen. »Ganz bestimmt nicht. Ich schreibe einen Erotikthriller, Gabe. Sprich, es kommt Sex darin vor.«

»Mir ist bewusst, was erotische Thriller beinhalten. Aber wir sind schließlich deine Familie. Wir wollen dich unterstützen.«

»Trotzdem …«

»Isabella.« Er schlug denselben Ton an, mit dem er mich herumkommandiert hatte, als wir jünger waren. »Ich bestehe darauf.«

Ich umklammerte mein Telefon so fest, dass es protestierend knackte.

Dies war ein Test. Das wussten wir beide, und keiner war bereit, klein beizugeben.

»Na schön«, sagte ich mit einem Anflug von aufgesetztem Frohsinn. »Aber gib nicht mir die Schuld, falls du hinterher so traumatisiert bist, dass du mir mindestens fünf Jahre nicht mehr in die Augen schauen kannst.«

»Das Risiko gehe ich ein. Solltest du uns dein Buch – aus welchem Grund auch immer – in vier Monaten nicht zeigen können, werden wir ein ernstes Gespräch führen.« Die Warnung war nicht zu überhören.

Nach dem Tod unseres Vaters war Gabriel zum inoffiziellen Familienoberhaupt – neben unserer Mutter – aufgerückt. Er hatte sich um unsere Brüder und mich gekümmert, wenn sie bei der Arbeit war, uns von der Schule abgeholt, Arzttermine vereinbart und für uns das Abendessen gekocht. Inzwischen waren wir alle erwachsen, aber je mehr familiäre Verantwortung Mom ihm übertrug, desto herrischer führte er sich auf.

Ich knirschte mit den Zähnen. »So kannst du nicht …«

»Ich muss jetzt aufhören, sonst komme ich zu spät zu meiner Besprechung. Wir telefonieren bald wieder. Und wir sehen uns im Februar.« Er legte auf, und zurück blieb nur das schwache Echo seiner kaum verhüllten Drohung.

Mich überkam Panik. Ich warf mein Handy beiseite und atmete gegen den Druck an, der mir die Luft zum Atmen nahm.

Verdammter Gabriel. Wie ich ihn kannte, erzählte er noch in dieser Sekunde der ganzen Familie von meinem Buch. Sollte ich mit leeren Händen zu Hause auftauchen, wäre ich dem kollektiven Unmut der Valencias ausgesetzt: Moms Bestürzung, Großmutters Missfallen und, was das Schlimmste wäre, Gabriels herablassender Klugscheißerei.

Ich wusste, dass du es nicht schaffst.

Du brauchst ein Ziel.

Wann kriegst du dein Leben endlich auf die Reihe, Isabella?

Du bist achtundzwanzig.

Wenn der Rest von uns dazu imstande ist, warum du nicht?

Ein Kloß in meiner Kehle verstärkte meine Atemnot.

Vier Monate. Mehr Zeit blieb mir nicht, um meinen Thriller zu verfassen, während ich gleichzeitig Vollzeit arbeitete und mit einer hartnäckigen Schreibblockade kämpfte. Andernfalls würde meine Familie erkennen, dass ich genau die Versagerin war, für die Gabriel mich hielt.

Ich hasste meine alljährlichen Heimatbesuche auch so schon, weil ich nie etwas vorzuweisen hatte, das meinen Umzug nach New York rechtfertigte. Es war ein unerträglicher Gedanke, einmal mehr diesen Ausdruck von Enttäuschung auf den Gesichtern meiner Angehörigen zu sehen.

Alles wird gut. Du schaffst das.

Achtzigtausend Wörter bis Anfang Februar. Absolut machbar, richtig?

Einen Moment gab ich mich der Hoffnung hin, dass mein neues Ich das bewerkstelligen würde.

Dann presste ich stöhnend die Handballen auf meine Augen. Obwohl sie geschlossen waren, blickte ich auf leere Seiten.

»Ich bin dermaßen geliefert.«
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Ich betrachtete den Mann, der mir gegenübersaß, mit frostigem Blick.

Nach der gestrigen CEO-Bombe und meinem verstörenden Erlebnis mit Isabella hatte ich auf einen ereignislosen Arbeitstag gehofft, doch diese Hoffnung zerschlug sich in der Sekunde, in der Tobias Foster unangekündigt in der Firma auftauchte.

Er trug einen brandneuen Zegna-Anzug, eine glänzende Rolex und ein überhebliches Grinsen zur Schau, als er den Blick durch den Raum schweifen ließ.

»Nettes Büro«, kommentierte er. »Sehr passend für einen Young.«

Er sprach es nicht aus, aber die Botschaft war klar.

Ich habe mir mein Büro verdient; du wurdest in deins hineingeboren.

Dabei war das kompletter Schwachsinn. Ich mochte ein Young sein, trotzdem hatte ich mich, genau wie jeder andere hier, von unten hochgearbeitet.

»Ich bin sicher, Ihres ist genauso nett.« Ich lächelte freundlich und schaute ostentativ auf die Uhr. »Was kann ich für Sie tun, Tobias?«

Er war der Leiter unserer europäischen Niederlassung und mein stärkster Konkurrent um den Posten des CEO, darum war ich von meiner Regel, keine unangemeldeten Besucher zu empfangen, abgewichen und hatte ihn in mein Büro gebeten.

Ich bereute es schon jetzt.

Tobias gehörte zur schlimmsten Sorte Mitarbeiter. Er war forsch und eine Plage, dabei jedoch so gut in seinem Job, dass wir ihn bedauerlicherweise nicht feuern konnten. Ich schätzte seine Kompetenz, aber er hatte die leidige Angewohnheit, von einem Fettnäpfchen ins nächste zu treten.

»Ich wollte nur kurz vorbeischauen und Hallo sagen.« Er befingerte den kristallenen Briefbeschwerer auf meinem Schreibtisch. »Ich bin wegen mehrerer Meetings in der Stadt. Bestimmt wissen Sie darüber Bescheid. Der europäische Unternehmensbereich expandiert derart rasant, dass Richard mich zum Abendessen ins Peter Luger ausführen will.« Sein krächzendes Lachen schallte durch den Raum.

Richard Chu war das dienstälteste Vorstandsmitglied der Young Corporation und ein Dinosaurier, was Neuerungen betraf. Wir zwei waren schon öfter wegen der Zukunft des Unternehmens aneinandergeraten, doch ganz gleich, wie viel Macht er zu haben glaubte, zählte seine Stimme nicht mehr als die der anderen.

»Das überrascht mich nicht. Richard umgibt sich gerne mit einer ganz bestimmten Art von Gesellschaft.« Die Art von Gesellschaft, die ihm den Hintern küsst, als bestünde er aus Gold. Tobias’ Lächeln erstarb. »Vielleicht sollten Sie sich besser auf den Weg machen. Der Verkehr kann um diese Uhrzeit die Hölle sein. Soll ich Ihnen einen Wagen rufen?«

Ich streckte die Hand nach dem Hörer aus, um dem Kerl zu signalisieren, dass das Gespräch beendet war.

»Nicht nötig.« Er ließ den Briefbeschwerer wieder los und maß mich mit einem harten Blick, keine Spur mehr von seinem aufgesetzten Respekt. »Ich bin daran gewöhnt, meine Angelegenheiten selbst zu erledigen. Für Sie muss das Leben um einiges einfacher sein, nicht wahr? Sie brauchen nichts weiter zu tun, als die nächsten vier Monate keinen Mist zu bauen, und die Position des CEO gehört Ihnen.«

Ich schnappte nicht nach dem Köder. Tobias konnte so viel Scheiß erzählen, wie er wollte, es änderte nichts daran, dass ich meinen Job verdammt gut machte und wir uns dessen beide bewusst waren.

»Ich habe seit über dreißig Jahren keinen Mist gebaut und nicht vor, jetzt damit anzufangen«, erwiderte ich freundlich.

Tobias verschanzte sich wieder hinter seiner Maske vorgetäuschter Umgänglichkeit, als würde ein Vorhang zugezogen. »Mag sein, aber es gibt für alles ein erstes Mal.« Er stand mit einem schmierigen Lächeln auf. »Wir sehen uns bei der Klausurtagung der Führungskräfte in ein paar Wochen. Ach, und Kai? Möge der Bessere gewinnen.«

Ich lächelte gleichgültig zurück. Zum Glück gewann ich immer.

Nachdem er gegangen war, nahm ich mir erneut die Finanzberichte des letzten Quartals vor. Die Erlöse im Printgeschäft waren um elf Prozent zurückgegangen, die Onlineumsätze um neun Komma zwei Prozent gestiegen. Nicht der Hit, aber besser als die Zahlen der anderen Unternehmensbereiche, und es wäre noch schlimmer gewesen, hätte ich nicht trotz der Einwände des Vorstands auf der Einführung digitaler Technologie beharrt.

Ein schrilles Klingeln riss meine Aufmerksamkeit von den Berichten los.

Mit entfuhr ein Stöhnen, als ich einen Blick auf die Rufnummernanzeige warf. Meine Mutter störte mich nur dann bei der Arbeit, wenn sie entweder eine dringliche oder eine unangenehme Nachricht für mich hatte.

»Ich habe großartige Neuigkeiten!« Wie gewohnt kam sie direkt zur Sache, kaum dass ich abgehoben hatte. »Clarissa wird nach New York ziehen.«

Ich ging in Gedanken meine Kontaktliste durch. »Clarissa …«

»Teo.« Das Klackern ihrer Absätze auf Marmor verlieh ihrer Ungeduld Nachdruck. »Ihr seid zusammen aufgewachsen. Wie kannst du das vergessen haben?«

Clarissa Teo.

Vor meinem geistigen Auge zogen diffuse Bilder von rosa Tüll und einer Zahnspange vorbei. Ich unterdrückte ein weiteres Stöhnen. »Sie ist fünf Jahre jünger als ich, Mutter. Es wäre zu viel gesagt, dass wir zusammen aufgewachsen sind.«

Den Teos gehörte eine der größten Einzelhandelsketten Großbritanniens. Meine Mutter und Philippa Teo waren beste Freundinnen, und die Häuser unserer Familien in Londons Kensington Palace Gardens standen direkt nebeneinander.

»Ihr wart jedenfalls Nachbarn und habt euch in denselben gesellschaftlichen Kreisen bewegt«, argumentierte meine Mutter. »Für mich zählt das. Unabhängig davon, ist es nicht wunderbar, dass sie nach Manhattan zieht?«

»Hmm«, brummte ich mit der Begeisterung eines Angeklagten in einem Strafverfahren.

Trotz der engen Beziehung zwischen unseren Familien kannte ich Clarissa kaum. Als Teenager hatte ich kein Interesse daran gehabt, mich mit einem fünf Jahre jüngeren Mädchen abzugeben, und seit wir beide erwachsen waren, lebten wir auf unterschiedlichen Kontinenten. Ich hatte in Cambridge studiert, sie in Harvard, und als sie nach London zurückkehrte, war ich schon nach New York ausgewandert.

Wir standen uns definitiv nicht nahe genug, als dass mich in irgendeiner Weise interessierte, was Clarissa so machte.

»Sie kennt nicht viele Leute in Manhattan«, erklärte meine Mutter mit der Subtilität von tausend Neonreklametafeln, die mich dazu aufforderten, Clarissa auszuführen. »Du solltest ihr die Stadt zeigen. Außerdem steht bald der Herbstball des Valhalla Clubs an. Sie wäre eine zauberhafte Begleitung.«

Ich schluckte den Seufzer herunter, der in meiner Kehle hochstieg. »Irgendwann lade ich sie gern mal zum Mittagessen ein, aber ich habe mich noch nicht entschieden, ob ich in weiblicher Gesellschaft zu der Gala gehen werde.«

»Du bist ein Young«, entgegnete Leonora in strengem Ton. »Darüber hinaus wird man dich in vier Monaten zum CEO des weltgrößten Medienkonzerns ernennen. Du durftest dich lange genug austoben, es wird höchste Zeit, dass du endlich sesshaft wirst. Der Vorstand sieht es nicht gern, wenn eins seiner Mitglieder ein unstetes Privatleben führt.«

»Hat nicht jemand vom Vorstand seine Frau gerade mit dem Gärtner erwischt? Klingt, als führten die beiden trotz ihres Trauscheins ein ziemlich unstetes Leben.«

»Kai.«

Ich rieb mir mit der Hand über den Mund, während ich mich unwillkürlich fragte, wie mein ereignisloser Arbeitstag eine solche Wendung hatte nehmen können. Erst Tobias und jetzt auch noch meine Mutter. Es schien, als hätte sich das Universum gegen mich verschworen.

»Ich meine ja nicht, dass du ihr einen Antrag machen sollst, obwohl das sicherlich nicht schaden würde. Clarissa ist schön, gebildet, wohlerzogen und kultiviert. Sie würde eine wundervolle Ehefrau abgeben.«

»Du musst ihre Vorzüge nicht auflisten wie auf einer Dating-App. Wie schon gesagt, werde ich mich zumindest einmal mit ihr treffen.«

Nachdem ich ihr das mehrfach versichert hatte, legte ich auf.

Ein dumpfer Schmerz pochte hinter meiner Schläfe. Meine Mutter tat nur so, als hätte ich eine Wahl, denn in Wirklichkeit erwartete sie von mir, Clarissa eines Tages zu heiraten. Alle taten das. Und wenn schon nicht Clarissa, dann zumindest eine Frau, die so war wie sie, mit der entsprechenden Herkunft, Bildung und Erziehung.

Ich war schon mit unzähligen Vertreterinnen dieses Typus ausgegangen. Sie waren alle die Liebenswürdigkeit in Person, trotzdem sprang der Funke nie über.

Erneut tauchte ein Bild in meinem Kopf auf, dieses Mal von einer Frau mit violett-schwarzen Haaren, leuchtenden Augen und einem heiseren, unbändigen Lachen.

Ich verdrängte es und versuchte, mich wieder auf meine Arbeit zu konzentrieren, aber immer wieder blitzte es lila vor meinen Augen auf, bis ich den Ordner schließlich zuklappte und aufstand. Meine Schultern waren völlig verspannt.

Vielleicht hatte meine Mutter recht damit, dass ich Clarissa zu dem Ball einladen sollte. Nur weil meine früheren Beziehungen nicht funktioniert hatten, musste das nicht zwangsläufig auch für die Zukunft gelten.

Es war mir vorherbestimmt, jemanden wie Clarissa zu heiraten.

Und niemanden sonst.

»Welche Laus ist dir denn heute über die Leber gelaufen?« Dante massierte sich den Kiefer. »Du hast mich in die Zange genommen, als wäre ich dieser Drecksack Victor Black.«

Er sprach von dem schmierigen CEO eines rivalisierenden Medienunternehmens. Ich ging nicht darauf ein. »Kommst du nicht damit klar?«, fragte ich stattdessen. »Sag’s ruhig, falls dich das Eheleben verweichlicht hat, dann suche ich mir einen neuen Partner.«

Sein lodernder Blick hätte die Marmorsäulen, die das Foyer säumten, zum Einsturz bringen können.

Ich verkniff mir ein Lächeln. Dante zu provozieren, war sogar noch therapeutischer als unsere wöchentlichen Boxkämpfe. Nur wünschte ich, er würde es mir nicht so leicht machen. Ich brauchte nur leise Kritik an seiner Frau oder seiner Ehe zu äußern, schon verwandelte er sich wieder in den reizbaren Kerl von früher.

Normalerweise stiegen wir immer donnerstags in den Ring, aber in Anbetracht der unerwarteten Nachricht von der CEO-Wahl hatte er sich dazu überreden lassen, unser Treffen vorzuziehen.

»Tu dir keinen Zwang an. Ich verbringe meine Abende sowieso lieber mit Viv.« Eine kurze Pause. »Und ich bin verdammt noch mal nicht verweichlicht. Der Kampf ging unentschieden aus.«

So wie eigentlich immer. Meine ehrgeizige Seite fuchste das maßlos, gleichzeitig war das der Grund, warum ich es so sehr genoss, mich mit Dante zu messen. Es war eine wahre Herausforderung in einer Welt der einfachen Siege.

»Dann seid ihr also immer noch im Flitterwochenmodus?«, hakte ich nach.

Er und Vivian waren kürzlich von ihrer Hochzeitsreise nach Griechenland zurückgekehrt. Der Dante, den ich seit beinahe zehn Jahren kannte, hätte sich niemals zwei Wochen Urlaub genommen, aber seiner Frau war das Unmögliche gelungen. Vivian hatte ihn in einen echten Menschen mit einem Leben jenseits des Büros verwandelt.

Seine Miene wurde sanft. »Ich denke nicht, dass sich daran je etwas ändern wird«, gestand er mit überraschender Offenheit. »Apropos, was willst du in Sachen Clarissa unternehmen?«

Ich hatte ihm von der CEO-Geschichte und Leonoras Anruf erzählt. Wie erwartet, hatte er mit dem Einfühlungsvermögen eines Holzklotzes reagiert, aber er ließ sich nie eine Gelegenheit entgehen, mich daran zu erinnern, dass meine Mutter fest entschlossen war, mich unter die Haube zu bringen.

»Ich werde sie ausführen, wie ich es versprochen habe. Wer weiß?« Ich blieb am Eingang zur Bar stehen. »Sie könnte tatsächlich die Richtige sein. Vielleicht treffen wir vier uns nächsten Monat zu einem Doppeldate und spazieren in aufeinander abgestimmten Pärchen-Outfits über den Times Square.«

Dante zog eine Grimasse. »Eher schneide ich mir den Arm ab und stecke ihn in einen Fleischwolf.«

Ich verkniff mir ein Lachen. »Wenn du das sagst.« Falls ich es schaffte, Vivian zu überzeugen, könnte sie ihn dazu bringen, an der Ecke Broadway und 42nd Street nackt zu jodeln. Zum Glück für ihn fand ich den Gedanken an Pärchen-Outfits und einen Times-Square-Besuch genauso grauenvoll wie er.

Normalerweise genehmigten wir uns nach unseren Boxkämpfen noch einen Drink, doch heute entschuldigte Dante sich, weil er ein Rendezvous mit seiner Frau hatte. Daher betrat ich die Bar allein.

Instinktiv nach violetten Strähnen und einem Paar Grübchen Ausschau haltend, bahnte ich mir den Weg zur Theke, fand dort jedoch nur Isabellas blonde Freundin und eine andere, rot gelockte Barkeeperin vor.

Ich setzte mich auf einen freien Barhocker und bestellte meinen üblichen Scotch pur bei der Blondine. Teresa? Teagan? Tessa. Das war ihr Name.

»Bitte schön!«, flötete sie und stellte den Drink vor mich hin.

»Vielen Dank.« Ich nippte beiläufig an dem Glas. »Ist ja ’ne Menge los heute Abend. Haben nur Sie beide Dienst?«

»Ja. Wir sind nie mehr als zwei Leute pro Schicht.« Tessa zog die Brauen hoch. »Suchen Sie jemand Bestimmten?«

Ich schüttelte den Kopf. »Es hat mich nur interessiert.«

Gott sei Dank verlangte bald darauf ein anderer Gast ihre Aufmerksamkeit, sodass sie nicht weiter nachbohrte.

Ich trank meinen Scotch aus und verbrachte die nächste halbe Stunde pflichtbewusst mit dem Pflegen von Kontakten und Sammeln von Informationen – nichts löste den Menschen die Zungen so wirkungsvoll wie Alkohol, weshalb ich mich strikt an die Regel hielt, nie mehr als drei Drinks in der Öffentlichkeit zu nehmen –, aber ich konnte mich nicht konzentrieren. Meine Gedanken schweiften unentwegt ab zu einem gewissen Zimmer im Obergeschoss.

Natürlich nicht wegen Isabella. Sondern weil es mich ärgerte, dass sie mich am Klavier übertroffen hatte, und ich keine Ruhe finden würde, ehe ich das Stück perfekt beherrschte.

Ich hielt noch weitere zehn Minuten durch, bevor ich eine Entschuldigung murmelte und meine Unterhaltung mit dem Geschäftsführer einer Privatkapitalgesellschaft beendete. Dann schlüpfte ich durch den Seitenausgang hinaus und nahm die Treppe in den ersten Stock.

Anders als gestern war im Flur keine Musik zu hören. Ein leises Gefühl, das Enttäuschung gefährlich nahekam, durchströmte mich, doch ich schüttelte es ab.

Ich streckte gerade die Hand nach der Tür aus, als sie aufschwang.

Eine zierliche Person mit weichen Kurven prallte gegen mich, und ich legte instinktiv den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen.

Ich blickte nach unten, der Duft von Rosen und Vanille flutete meine Sinne, bevor ich begriff, wen ich da in meinen Armen hielt.

Seidiges dunkles Haar. Sonnengebräunte Haut. Braune Augen, in denen sich Überraschung spiegelte und noch etwas anderes, das eine alarmierende Hitzewelle auslöste, die durch meine Adern jagte.

Isabella.
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Kai packte mich um die Taille und drückte mich an sich. Er verströmte die Hitze eines Brennofens, die durch meine Kleidung drang und meine Haut zum Kribbeln brachte. Meine Uniform fühlte sich plötzlich wie Ballast an.

Ich sollte irgendwie reagieren, mich beispielsweise dafür entschuldigen, dass ich in ihn hineingerannt war (auch wenn ich nichts dafürkonnte), oder mich von ihm lösen und die Flucht ergreifen – aber mein Gehirn versagte den Dienst. Ich nahm nur noch Kais gestählten Körper und meinen rasenden Herzschlag wahr.

Kai senkte das Kinn und sah mir in die Augen. Ausnahmsweise hatte er heute auf Sakko und Krawatte verzichtet. Er trug ein weiches, weißes Hemd mit hochgerollten Ärmeln, das so herrlich nach ihm duftete, dass mich der idiotische Drang überkam, das Gesicht an seine Brust zu schmiegen. Oder, noch schlimmer, den Mund in die Vertiefung unter seiner Kehle zu drücken, um festzustellen, ob er so gut schmeckte, wie er roch.

Ich öffnete leicht die Lippen und stieß den Atem aus. Das Kribbeln intensivierte sich. Mir war warm, und ich fühlte mich seltsam schwer, so als würde ich in sonnengeküsstem Honig baden.

Kais Gesichtsausdruck gab nichts preis, doch sein sichtbares Schlucken verriet ihn.

Ich war nicht die Einzige, die die knisternde Spannung zwischen uns wahrnahm.

Diese Erkenntnis reichte, um mich aus meinem tranceartigen Zustand zu lösen.

Was war bloß in mich gefahren? Das hier war Kai, Herrgott noch mal. Er war zu hundert – na schön, neunzig – Prozent nicht mein Typ und zu zweihundert Prozent tabu.

Ich würde nicht denselben Fehler machen wie meine Vorgängerin, die hochkant rausgeflogen war, nachdem meine Chefin sie bei einem Blowjob mit einem Clubmitglied erwischt hatte. Sie war leichtsinnig gewesen und stand jetzt in jeder Bar in einem Umkreis von fünfzig Kilometern auf der schwarzen Liste. Hier im Valhalla Club wurden Regelverstöße streng geahndet.

Und außerdem …

Denk dran, was passiert ist, als du dich das letzte Mal mit jemandem eingelassen hast, der tabu war.

Mein Magen geriet ins Schlingern, und schließlich lichtete sich der Nebel in meinem Kopf so weit, dass ich mich Kais Armen entziehen konnte. Obwohl die Heizung lief, hatte ich das Gefühl, eine behagliche Hütte mit flackerndem Kaminfeuer zu verlassen, um im tiefsten Winter ein Gebirge zu durchqueren.

Ich bekam eine Gänsehaut auf den Armen, doch ich ließ mir nichts anmerken, sondern fragte in lockerem Ton: »Stellst du mir etwa nach?«

Ihm hier einmal zu begegnen, konnte reiner Zufall sein, aber an zwei Abenden hintereinander? Das schien mir doch sehr verdächtig.

Ich rechnete damit, dass er mich wie üblich mit einem ironischen Konter abspeisen würde. Stattdessen entgegnete er mit einem rötlichen Schimmer auf seinen Wangen: »Wie bereits erwähnt, mache ich als Mitglied dieses Clubs lediglich von dessen Annehmlichkeiten Gebrauch.« Es klang steif und förmlich.

»Du hast das Klavierzimmer vor dieser Woche nie genutzt.«

Ein leichtes Zucken seiner Brauen. »Woher willst du das wissen?«

Intuition. Ich würde es spüren, wenn Kai sich regelmäßig hier aufhielte. Er veränderte die Energie in jedem Raum, den er betrat.

»Ist nur so eine Ahnung. Aber es freut mich, dass du jetzt öfter herkommst. Ein bisschen mehr Übung wird dir guttun.« Seine Augen schossen Blitze, und ich musste ein Lächeln unterdrücken. »Vielleicht schaffst du es ja, deinen Rückstand aufzuholen.«

Zu meiner Enttäuschung schluckte er den Köder nicht.

»Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.« Seine Miene wurde nachdenklich. Abwägend. »Deine gestrige Darbietung könnte ein reiner Glückstreffer gewesen sein. Du spuckst große Töne, aber würde dir dieselbe Leistung ein weiteres Mal gelingen?«

Jetzt drehte er den Spieß um und versuchte seinerseits, mich in die Falle zu locken.

Ich sollte besser nicht darauf eingehen. Ich lag weit hinter meinem täglichen Pensum von dreitausend Wörtern zurück und hatte mich nach meiner Schicht nur deshalb ans Klavier gesetzt, weil ich hoffte, dadurch meine Kreativität auf Touren zu bringen. Ich hatte keine Zeit, Kais Herausforderung anzunehmen.

Meine pragmatisch veranlagte Seite verlangte, dass ich unverzüglich nach Hause gehen sollte, um zu schreiben. Eine andere, überzeugendere Seite von mir platzte vor Stolz. Kai würde mir den Fehdehandschuh nicht hinwerfen, wenn ihn das gestern Erlebte nicht verunsichert hätte, und es gab so wenig, das ich wirklich gut beherrschte, dass ich nicht widerstehen konnte, ein bisschen mit meinem Können zu prahlen.

Ich schenkte ihm ein siegessicheres Lächeln. »Dann stell mich auf die Probe. Du darfst das Stück auswählen.«

Wir gingen gemeinsam ins Klavierzimmer, und sein Blick folgte mir aufmerksam, als ich mich am Flügel niederließ, die Klappe öffnete und mich auf die vertrauten glatten Tasten konzentrierte anstatt auf den Mann hinter mir.

»Was schwebt dir vor?«, fragte ich.

»Winterwind.« Ich spürte, wie er nähertrat, und mir lief ein wohliges Prickeln über den Rücken. »Von Chopin.«

Die Etüde zählte zu den schwierigsten Werken des Komponisten, aber es war machbar.

Ich schaute zu Kai, der lässig an der Seite des Flügels lehnte und mich mit dem verhaltenen Interesse eines Musiklehrers bei der Beurteilung einer Schülerin taxierte. Mondlicht ergoss sich über seine Gestalt, es verlieh seinen Wangenknochen einen silbrigen Schimmer und malte dunkle Schatten unter seine unergründlichen Augen.

Die Luft flimmerte geradezu vor Spannung.

Ich richtete meinen Blick wieder auf die Tasten, dann schloss ich die Lider und ließ mich von der aufgeladenen Stimmung durch das Stück tragen. Da ich Chopin nicht oft spielte, war der Einstieg etwas mühsam, doch schließlich fand ich in die Etüde hinein, als im selben Moment ein leises Rascheln meine Konzentration störte.

Meine Augen flogen auf. Kai stand nun nicht mehr an der Seite des Flügels, er saß neben mir, sein Körper nur wenige Zentimeter von meinem entfernt.

Ich schlug eine falsche Taste an. Der disharmonische Klang ging mir durch Mark und Bein, und obwohl ich meinen Patzer schnell korrigierte, konnte ich mich nicht länger in der Musik verlieren. Meine Sinne wurden mit anderen Reizen überflutet – dem Duft eines Waldes nach einem Gewitterregen, Kais Blick, der förmlich ein Loch in meine Wange brannte.

Gestern hatte ich gespielt, als wäre ich völlig allein. Heute spielte ich, als würde mir die ganze Welt dabei zuschauen. Nur dass sich mein Publikum auf einen einzigen Mann beschränkte.

Zutiefst frustriert brachte ich die Etüde zu Ende. Kai beobachtete mich wortlos mit regloser Miene, von der kleinen Falte zwischen seinen Brauen einmal abgesehen.

»Du hast mich abgelenkt«, sagte ich, bevor er das Offensichtliche aussprechen konnte.

Seine Züge glätteten sich, ein amüsierter Ausdruck trat in seine Augen. »Wodurch?«

»Das weißt du sehr genau.«

Seine Belustigung verstärkte sich. »Ich habe einfach nur mucksmäuschenstill dagesessen.«

»Aber viel zu nah.« Ich zeigte auf den schmalen Streifen schwarzen Leders zwischen uns. »Das ist ganz eindeutig ein Einschüchterungsmanöver.«

»Na klar. Der geheime Trick, zu nah zu sitzen. Ich sollte die CIA kontaktieren und sie über diese bahnbrechende Taktik informieren.«

»Haha«, grummelte ich. Mein Ego war zu angeschlagen, um seine Bemerkung witzig zu finden. »Wird deine Anwesenheit nicht irgendwo anders verlangt?«

»Oh doch, an vielen Orten.« Ein funkelnder Blick. »Aber ich ziehe es vor, hier zu sein.«

Ich ließ die Worte auf mich wirken und spürte, wie mein Ärger sich legte.

Das Leuchten in seinen Augen erstrahlte noch heller, bevor es erlosch und die Dunkelheit darin wieder überhandnahm.

»Wo hast du so gut Spielen gelernt?«, wechselte Kai derart abrupt das Thema, dass ich mich ein wenig überrumpelt fühlte. »Die obligatorischen Klavierstunden in der Kindheit beinhalten derart schwierige Stücke in der Regel nicht.«

Erinnerungsfetzen drängten in mein Bewusstsein, an den einen oder anderen goldenen Nachmittag oder abendlichen Auftritt. Normalerweise verwahrte ich sie in einem geistigen Tresor, aber Kais Frage hatte ihn mit beunruhigend geringem Kraftaufwand aufgebrochen.

»Mein Vater war Musiklehrer. Er beherrschte praktisch jedes Instrument. Egal ob Geige, Cello oder Flöte.« Eine vertraute Melancholie schlich sich in meine Stimme. »Aber dem Klavier galt seine besondere Liebe, und er lehrte uns schon sehr früh, es zu spielen. Meine Mutter hatte keinen Sinn für Musik, und vermutlich wünschte er sich noch jemanden in der Familie, der sich in gleicher Weise wie er damit identifizieren konnte.«

Bilder aus meiner Kindheit drängten an die Oberfläche: von meinem Dad, wie er mit seiner tiefen Stimme geduldig die Tonleitern mit mir übte, von dem neuen Kleid, das meine Mom mir kaufte, und von meiner Familie, die sich anlässlich meines ersten »Konzerts« im Wohnzimmer versammelte. Ich patzte zwar mehrere Male, aber alle taten so, als hätten sie es nicht bemerkt.

Danach schloss mein Vater mich stürmisch in die Arme und flüsterte, wie stolz er auf mich sei, bevor er uns alle in eine Eisdiele ausführte. Er kaufte mir drei Kugeln Chocolate Fudge Brownie, und ich weiß noch, wie ich dachte, dass das Leben gar nicht mehr besser werden könnte.

Ich blinzelte das verräterische Brennen in meinen Augen fort. Seit der Beerdigung meines Vaters hatte ich nicht mehr vor anderen geweint, und daran würde sich jetzt gewiss nichts ändern.

»›Uns?‹ Du sprichst von dir und deinen Geschwistern?«, bohrte Kai sanft nach. Keine Ahnung, warum er sich so für meinen Hintergrund interessierte, aber da ich nun schon mal angefangen hatte, darüber zu reden, konnte ich mich nicht mehr bremsen.

»Ja.« Ich wehrte den Ansturm der Erinnerungen ab und brachte meine Gefühle halbwegs unter Kontrolle. »Ich habe vier ältere Brüder. Um unseren Vater glücklich zu machen, nahmen sie die Klavierstunden in Kauf, aber ich war die Einzige, die wirklich Freude daran hatte. Darum ließ er sie vom Haken, nachdem sie die Grundlagen erlernt hatten, während er mich weiter unterrichtete.«

Ich wollte keine professionelle Pianistin sein. Das war nie mein Ziel und wird es auch nicht werden. Es ging eine spezielle Magie damit einher, etwas zu lieben, ohne daraus Kapital zu schlagen, und ich fand den Gedanken tröstlich, dass es in meinem Leben wenigstens eine Sache gab, der ich mich ganz ohne Erwartungen, Druck oder Gewissensbisse widmen konnte.

»Was ist mit dir?« Ich legte einen leichten Ton in meine Stimme. »Hast du auch Geschwister?«

Trotz des Bekanntheitsgrads seiner Familie wusste ich nur sehr wenig über Kai. Dafür, dass der Reichtum der Youngs auf dem Sezieren der Leben anderer gründete, waren sie selbst notorisch verschwiegen im Hinblick auf ihre Privatsphäre.

»Ich habe eine jüngere Schwester. Abigail. Sie lebt in London.«

»Aha.« Ich sah im Geiste eine weibliche Version von Kai vor mir. Kühl, elegant und von Kopf bis Fuß in geschmackvolle Designermode gekleidet. »Lass mich raten. Ihr hattet früher ebenfalls Klavierunterricht. Und nebenbei habt ihr noch Geige, Tennis, Französisch und Mandarin gelernt.«

Kais Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Sind wir derart berechenbar?«

»So wie die meisten Menschen, die in Geld schwimmen.« Ich zuckte mit den Schultern. »Ist nicht böse gemeint.«

»Schon in Ordnung«, kam die trockene Antwort. »Es gibt schließlich nichts Schmeichelhafteres, als berechenbar genannt zu werden.«

Er verlagerte sein Gewicht, dabei streiften sich unsere Knie. So sacht, dass man es kaum als eine Berührung bezeichnen konnte, und trotzdem zog sich jede Zelle meines Körpers wie nach einem Stromstoß zusammen.

Kai erstarrte. Er veränderte seine Position nicht, und ich hielt die Luft an. Es war wieder wie in dem Moment, als er mich um die Taille gefasst und damit alle möglichen unangemessenen Gedanken und Fantasien in mir heraufbeschworen hatte.

Miteinander verschlungene Zungen. Schweißüberströmte Leiber. Tiefes Stöhnen und heiseres Flehen.

Die Stelle, wo sein Bein das meine berührte, fühlte sich glühend heiß an. Unser lockerer Small Talk verdampfte und machte einer Stimmung Platz, die irgendwie gewichtiger, gefährlicher war.

Meine Haut spannte, als wäre sie elektrisch aufgeladen. Mit einem Mal wurde mir bewusst, welchen Eindruck wir erwecken mussten, falls irgendjemand hereinkäme: ein Mann und eine Frau, die so nah beieinander auf einer Klavierbank saßen, dass sich ihr Atem vermischte. Wir gaben das Musterbeispiel für gebrochene Regeln und verlorenen Anstand ab.

Jedenfalls kam es mir so vor. In Wirklichkeit taten wir nichts Verwerfliches, und doch fühlte ich mich entblößter, als wenn ich splitternackt mitten auf der Fifth Avenue stehen würde.

Kais Augen verdunkelten sich. Obwohl sich keiner von uns bewegt hatte, schien es mir, als würden wir einen unsichtbaren, geradewegs auf einen Abgrund zuführenden Pfad entlanglaufen.

Reiß dich zusammen, Isa. Du stürzt dich nicht an einem Bungeeseil vom Macao Tower, sondern unterhältst dich nur in einem Klavierzimmer, Himmelherrgott!

Ich konzentrierte mich wieder auf unser Gespräch. »Dann hatte ich also recht, was euren Unterricht betrifft. Du bist berechenbar.« Die Worte kamen atemloser heraus als beabsichtigt, aber ich überspielte es mit einem strahlenden Lächeln. »Es sei denn, du hättest ein aufregendes Hobby, von dem ich nichts ahne. Zähmst du vielleicht in deiner Freizeit wilde Pferde? Springst du mit einem Fallschirm von der Spitze dieses Turms in Dubai? Feierst du Orgien in deiner Privatbibliothek?«

Bei dem Gedanken wurde mir erst heiß, dann kalt.

»Ich fürchte, nein.« Kais Stimme hätte Butter zum Schmelzen gebracht. »Ich teile nämlich nicht gern.«

Der Boden kippte und brachte mich aus dem Gleichgewicht. Ich überlegte krampfhaft, was ich darauf antworten könnte, als lautes Gelächter wie ein Fallbeil die Stille zerschnitt.

Das elektrische Kribbeln war schlagartig wie weggeblasen. Unsere Köpfe fuhren zur Tür herum, und ich rückte instinktiv von Kai ab.

Zum Glück kamen die Leute draußen im Flur nicht herein. Ihre Stimmen entfernten sich, dann herrschte wieder Ruhe.

Doch der Zauber war verflogen und ließ sich nicht zurückholen. Zumindest nicht an diesem Abend.

»Zeit zu gehen.« Ich stand so abrupt auf, dass ich mir das Knie an der Unterseite des Flügels anschlug. Ich ignorierte den Schmerz, der in Wellen durch mein Bein schoss, und setzte ein unbekümmertes Lächeln auf. »Das Ganze war wirklich sehr unterhaltsam, aber ich muss, äh, meine Schlange füttern.«

Königspythons benötigten nur alle ein bis zwei Wochen Nahrung, und Monty hatte seine gestern bekommen, aber das brauchte Kai ja nicht zu wissen.

Er zeigte keine erkennbare Reaktion, sondern nickte nur und sagte: »Gute Nacht.«

Erst nachdem ich das Zimmer verlassen und das andere Ende des Flurs erreicht hatte, gestattete ich mir, mich zu entspannen. Was zur Hölle hatte ich mir dabei nur gedacht? Dieser Abend war eine einzige Aneinanderreihung spektakulär schlechter Entscheidungen gewesen. Anstatt nach Hause zu gehen und an meinem Manuskript zu schreiben, hatte ich mich ins Klavierzimmer verzogen (wobei ich zu meiner Rechtfertigung sagen muss, dass mir nach einer Stunde am Flügel die Arbeit meist besser von der Hand ging), und dann hatte ich dort auch noch Zeit mit Kai verbracht und praktisch mit ihm geflirtet.

Durch meinen Zusammenstoß mit ihm mussten sich in meinem Kopf ein paar Schrauben gelockert haben.

Auf halbem Weg die Treppe hinunter traf ich mit Parker, der Barmanagerin, zusammen.

»Isabella.« Ihre Augen leuchteten überrascht auf. Mit ihrer schlanken Figur und der platinblonden Kurzhaarfrisur wies sie eine verblüffende Ähnlichkeit mit dem Model Agyness Deyn auf. »Ich hatte nicht erwartet, dass Sie immer noch hier sind.«

Meine Schicht war seit zwei Stunden vorbei.

»Ich war im Klavierzimmer«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Manche Führungskräfte des Valhalla Clubs sahen es selbst unter Einhaltung der Vorschriften nicht gern, wenn das Personal die Einrichtungen benutzte, aber Parker wusste von meinem Hobby und unterstützte es.

»Klar. Hätte ich mir ja denken können.« Sie zwinkerte mir zu.

Parker war, verglichen mit anderen Vorgesetzten, ein Juwel – tausendmal besser als der Widerling Colin oder der Grabscher Harry, für die ich früher gearbeitet hatte. Sie gehörte neben meinen Freundinnen Vivian und Sloane zu den wenigen Menschen in New York, die mein Geheimnis kannten – und bewahrten. Dafür würde ich immer dankbar sein.

»Ich hatte bisher noch keine Gelegenheit, Ihnen zu Ihrem bevorstehenden Dienstjubiläum zu gratulieren.« Sie lächelte herzlich. »Ich bin froh, Sie in meinem Team zu haben.«

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus und beschwichtigte meine zuvor empfundenen Gewissensbisse. »Danke schön.«

Siehst du, Gabriel! Er mochte nicht an mich glauben, aber meine Chefin hielt mich für eine ihrer besten Mitarbeiterinnen.

Parkers Worte begleiteten mich auf dem gesamten Heimweg quer durch die Stadt und auch noch beim Betreten meines Apartments, wo Monty in seinem Terrarium döste und mein Manuskript darauf wartete, mit achtzigtausend Wörtern gefüllt zu werden, von denen immer noch neunundsiebzigtausend fehlten.

Durch meinen Job als Barkeeperin konnte ich meine Rechnungen bezahlen, aber ich strebte in dieser Branche ebenso wenig eine Karriere an wie als Pianistin. Trotzdem war es schön zu wissen, dass ich meine Sache gut machte. Parker war schon seit vielen Jahren im Valhalla Club beschäftigt. Sie hatte unzählige Leute kommen und gehen sehen, und sie war von mir beeindruckt.

Ich würde sie nicht enttäuschen.

Das bedeutete, dass ich korrekt und fokussiert bleiben musste und mich so weit wie nur irgend möglich von einem bestimmten britischen Milliardär fernhalten sollte.

Doch als ich in dieser Nacht zu Bett ging und in einen unruhigen Schlaf fiel, drehten sich meine Träume nicht um die Arbeit, sondern einzig und allein um dunkles Haar und gestohlene Berührungen.
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»Romantische Komödien sind unrealistisch und überbewertet.« Sloane verfolgte mit gerunzelter Stirn die herzigen Dates und leidenschaftlichen Küsse, die über den Bildschirm ihres Fernsehers flimmerten. »Sie führen die Leute hinters Licht, schüren falsche Hoffnungen auf große, kitschige Gesten und Happy Ends, obwohl sich der Durchschnittsmann nicht mal den Geburtstag seiner Partnerin merken kann.«

»Mhm-mh.« Ich nahm noch eine Handvoll großzügig gebuttertes Popcorn aus der Schüssel zwischen uns. »Aber sie sind unterhaltsam, und du siehst sie dir immer noch an.«

»Na ja, es ist wie eine Art …«

»Hassliebe«, ergänzten Vivian und ich den Satz im Chor.

Wir hatten es uns in Sloanes Wohnzimmer gemütlich gemacht, futterten Junkfood und achteten nur am Rande auf die schnulzige Weihnachtskomödie, die wir für diesen Abend ausgewählt hatten. Manche würden vielleicht behaupten, dass es dafür noch zu früh sei, doch das stimmte nicht. Es war immerhin schon Oktober, der Dezember also nicht mehr fern.

»Das sagst du jedes Mal.« Ich steckte mir ein gepufftes Maiskorn in den Mund, wobei ich aufpasste, dass keine Krümel auf meinem Laptop landeten. »Du hast zwar nicht ganz unrecht, aber es gibt auch Ausnahmen. Sieh dir zum Beispiel Dante an. Er ist der lebende Beweis, dass verliebte Männer, die sich zu kitschigen Gesten hinreißen lassen, auch im wahren Leben existieren.«

»Hey!«, protestierte Vivian. »Seine Gesten sind nicht kitschig, sondern ausgesprochen romantisch.«

Ich hob herausfordernd die Augenbrauen. »Er hat dir Teigtaschen aus den sechsunddreißig besten asiatischen Dim-Sum-Lokalen New Yorks besorgt, damit du deinen Favoriten auswählen konntest. Meiner Meinung nach trifft darauf beides zu. Keine Sorge.« Ich tätschelte mit meiner freien Hand ihr Knie. »Ist nicht böse gemeint.«

Wenn irgendjemand ein Übermaß an Liebe und Romantik verdiente, dann Vivian. Nach außen hin schien ihr Leben perfekt zu sein. Sie war schön und klug und nicht nur Eigentümerin einer erfolgreichen Agentur für Luxusevents, sondern außerdem die Erbin des Schmuckimperiums ihrer Eltern. Allerdings hatte diese Sache ihren Preis, weil Cecelia und Francis Lau – in Ermangelung einer besseren Beschreibung – echte Arschgeigen waren. Ihre Mutter kritisierte sie bei jeder Gelegenheit (wenn auch nicht mehr ganz so häufig wie früher), und bei ihrem Vater war sie abgemeldet, seit sie es gewagt hatte, ihm die Stirn zu bieten.

Er war der Hauptgrund für den extrem holprigen Start von Vivians und Dantes Beziehung. Doch zum Glück hatten sie ihre Schwierigkeiten überwunden und sich zu einem derart zuckersüßen Paar entwickelt, dass ich jedes Mal, wenn ich in ihrer Nähe war, Zahnschmerzen bekam.

Ich fand die Geste mit den Teigtaschen gleichermaßen niedlich und deprimierend. Keiner meiner Ex-Freunde hatte sich genug aus mir gemacht, um sich mein Lieblingsessen – Pasta – zu merken, geschweige denn, mir Dutzende Kostproben davon zu besorgen.

Hätte ich nicht zu viel Angst, versehentlich den Teufel herbeizurufen (meine Großmutter hatte sich große Mühe gegeben, ihren Enkelkindern Gottesfurcht einzubläuen), würde ich für die schlimmsten meiner Verflossenen Voodoopuppen basteln.

Andererseits … Ich betrachtete meinen Laptop.

Ich verfügte über etwas weitaus Nützlicheres. Nämlich mein schriftstellerisches Talent.

»Wisst ihr was? Vielleicht …« Ich setzte mich gerade auf und fing an zu tippen, ohne groß zu überlegen. »Vielleicht sollte ich Dantes Idee irgendwie in mein Buch integrieren.«

Das war der Teil, den ich am Schreiben so sehr liebte: die Momente, in denen mich ein Geistesblitz traf, durch den die Geschichte ein neues Level erreichte und sich der Vollendung näherte. Spannung, Bewegung, Fortschritt.

Seit Gabriels Anruf war eine Woche vergangen. Ich lag noch immer hinter meinem täglichen Pensum zurück, wenn auch nicht mehr ganz so weit. An diesem Morgen hatte ich sagenhafte achtzehnhundert Wörter getippt, nur noch etwa tausend, bevor dieser Filmabend endete, und ich hätte mein heutiges Ziel erreicht.

Sloane legte die Stirn in Falten. »Teigtaschen in einem Erotikthriller?«

»Es mag ein Novum sein, doch das heißt nicht, dass es nicht funktionieren könnte.« Mein Stichtag im Februar rückte stetig näher, und ich war bereit, nach jedem Strohhalm zu greifen.

»Wie wär’s, wenn eine der Figuren an einer Teigtasche ersticken würde?«, schlug Vivian vor. Sie schien nichts dagegen zu haben, wenn ich mir die romantische Geste ihres Ehemanns für eine makabre Wendung zunutze machte. »Oder man könnte sie mit Arsen versetzen und einem ahnungslosen Gegenspieler servieren, bevor man seine Leiche in Schwefelsäure auflöst, um den Beweis zu vernichten.«

Sloane und ich starrten sie verdattert an. Von uns dreien war Vivian diejenige, der man am wenigsten zutrauen würde, derart teuflische Ideen zu entwickeln.

»Na ja.« Ihr schoss die Röte ins Gesicht. »Dante und ich schauen eine Menge Krimis. Wir versuchen, ein normales Hobby für ihn zu finden, eins, das nichts mit seiner Arbeit, mit Sex oder fliegenden Fäusten tun hat.«

»Ich dachte, Letzteres hätte er sich abgewöhnt«, bemerkte ich halb im Scherz, während ich pflichtschuldig einen Satz schrieb, in dem Arsen vorkam. Dante war der CEO des Luxusgüterkonzerns Russo Group und berüchtigt für seine fragwürdigen Methoden, Menschen, die ihn ärgerten, einen Denkzettel zu verpassen. Der Legende nach hatte sein Sicherheitsteam einmal einen potenziellen Einbrecher derart übel zugerichtet, dass der Mann Jahre später immer noch im Koma lag.

Die Gerüchte würden mich weit mehr beunruhigen, würde Dante Vivian nicht so sehr vergöttern. Man musste ihn nur ansehen, um zu wissen, dass er sich eher vom Empire State Building stürzen würde, als ihr ein Haar zu krümmen.

Vivian rümpfte die Nase. »Witzig, aber eigentlich meinte ich seine Boxkämpfe mit Kai Young.«

Meine tippenden Finger hielten inne, als Kais Name fiel. »Davon wusste ich gar nichts.«

Er wirkte stets so korrekt und solide. Was mochte zum Vorschein kommen, wenn er die zivilisierte Hülle abstreifte?

Ungebeten stiegen Visionen von seinem nackten, schweißglänzenden Oberkörper in mir auf, von dunklen Augen, rauen Händen und im Boxring gestählten Muskeln. Ich stellte mir vor, wie er die Brille abnahm, seine Krawatte lockerte und voll ungestümer Begierde die Lippen auf meine presste.

Plötzlich wurde mir ganz heiß. Meine Schenkel brannten, nicht nur von meinem Laptop, sondern auch von den erotischen Fantasien, die durch meinen Kopf geisterten.

»Sie treffen sich jede Woche«, bestätigte Vivian. »Da wir gerade von Dante sprechen. Er wird mich bald abholen, weil wir später noch ins Monarch gehen. Wollt ihr nicht mitkommen? Er ist mit dem Besitzer befreundet, darum wird es kein Problem sein, die Reservierung auf vier Personen zu erweitern.«

»Wie bitte?«, fragte ich. Ich war zu desorientiert von der unerwarteten Richtung, die meine Gedanken eingeschlagen hatten, um Vivian folgen zu können.

»Ins Monarch«, wiederholte sie. »Ihr könntet uns begleiten. Ich weiß doch, dass ihr scharf darauf seid, einmal dort zu essen.«

Richtig. Das Monarch gehörte zu den exklusivsten Restaurants der Stadt. Man wartete dort Monate auf einen Tisch – es sei denn natürlich, man war ein Russo.

Sloane schüttelte den Kopf. »Ich muss meinen neuen Klienten vom Flughafen abholen. Er landet in wenigen Stunden.«

Sie betrieb eine kleine PR-Firma mit einem hochkarätigen Kundenkreis. Normalerweise delegierte sie solche Aufgaben, folglich musste es sich um jemand wirklich Wichtigen handeln, wenn sie ihn persönlich abholte, zumal sie darüber keineswegs erfreut schien.

Ich stellte meinen Laptop weg und hob die Haare aus meinem Nacken. Ein willkommener Luftzug strich über meine Haut und kühlte meine Lust.

»Ich bin dabei«, verkündete ich. »Heute ist mein freier Abend.«

Zwar war ich nicht gern das dritte Rad am Wagen, aber es wäre idiotisch, ein Dinner im Monarch auszuschlagen. Dieses Restaurant stand schon ewig auf meiner Liste, außerdem würde mich ein Besuch dort von meinen verstörenden Kai-Fantasien ablenken.

Ich konnte es schon jetzt nicht erwarten, Romero davon zu erzählen – von dem Abendessen, nicht von Kai. Neben seiner Technikbegeisterung hatte mein Bruder eine ausgeprägte Leidenschaft für Kulinarik, und er würde vor Neid erblassen, wenn …

Sekunde. Romero.

»Oh, mein Gott! Das hatte ich total vergessen!« Adrenalin jagte durch meinen Körper, als ich mich urplötzlich wieder an Romeros Auftrag erinnerte. Ich verscheuchte alle Gedanken an einen bestimmten, meine Nerven strapazierenden Milliardär, beugte mich vor und hievte meinen Rucksack auf meinen Schoß. »Ich habe Rom versprochen, euch das hier zum Ausprobieren zu geben.«

Nach einigem Wühlen förderte ich triumphierend einen hübsch gerippten, knallpinken Hightech-Dildo zutage.

Ganz unten in meiner Tasche befanden sich zwei originalverpackte Exemplare, aber ich wollte ihnen das gute Stück erst einmal präsentieren.

Romero arbeitete als Designingenieur bei Belladonna, einem führenden Sexspielzeughersteller, was anders ausgedrückt bedeutete, dass er seinen Lebensunterhalt mit dem Entwickeln von Dildos und Vibratoren verdiente. Das Unternehmen benötigte Testerinnen, um ein frühzeitiges Feedback zu erhalten, und irgendwie hatte mein Bruder mich dazu gebracht, meine Freundinnen für diese Aufgabe zu rekrutieren.

Das war gar nicht so verrückt, wie es sich anhörte. Romero war ein ausgemachter Techniknarr. Würde man ihn vor die Wahl stellen zwischen einem nackten Topmodel und der neuesten Designsoftware, er würde sich für Letzteres entscheiden. Er sah diese Spielzeuge in keinerlei sexuellem Kontext. Für ihn waren sie einfach nur Produkte, die perfektioniert werden mussten, ehe sie auf den Markt kamen.

Wobei ich hinzufügen möchte, dass ich seine Innovationen nicht ausprobierte. Sogar Romero pflichtete mir bei, dass das ein bisschen zu abartig wäre. Bei meinen Freundinnen und Bekannten sah die Sache hingegen anders aus.

»Nein.« Sloane presste die Lippen aufeinander. »Ich brauche nicht noch einen Dildo. Ich habe schon einen ganzen Schrank voll, und die Dinger nehmen eine Menge Platz weg.«

Sloanes Apartment war der Inbegriff von Minimalismus – dasselbe galt für ihr Büro, ihre Garderobe und praktisch alles Übrige in ihrem Leben. Neben dem Fernseher war das Einzige, das ihrem ganz in Weiß gehaltenen Wohnzimmer eine persönliche Note gab, der Goldfisch, der unbeachtet in einer Ecke in seinem Glas herumschwamm. Er war ein Überbleibsel des Vormieters, und Sloane drohte seit zwei Jahren damit, den Fisch – das war sein offizieller Name – die Toilette runterzuspülen.

»Aber es handelt sich hierbei um Spitzentechnologie«, argumentierte ich und schwenkte den Dildo. »Du bist eine von Romeros vertrauenswürdigsten Testerinnen!«

Im Gegensatz zu Vivian, die ihre Kritikpunkte mit aufmunternden Empfehlungen abschwächte, gab Sloane im Zweifelsfall vernichtende Bewertungen ab und zerlegte das fragliche Produkt verbal in seine Einzelteile. Ein anderer Zeitvertreib von ihr war, zu jeder romantischen Komödie, die sie sich angesehen hatte, seitenlange Rezensionen zu verfassen. Ihre Fähigkeit, die Gefühle fremder Menschen zu verletzen, war fast schon legendär. Andererseits konnte man sich darauf verlassen, dass sie keinen Quatsch erzählte, wenn sie sagte, dass ihr etwas gefiel.

Nachdem ich sie noch eine Weile länger beschwatzt, ihr gedroht und sie mit dem Versprechen bestochen hatte, jede neue Schmonzette mit ihr zu gucken, stimmte sie endlich zu, auch weiterhin als Belladonnas gefürchtetste und meistverehrte Testerin zu fungieren.

Ich war noch immer ganz berauscht von meinem Triumph, als es an der Tür läutete.

Vivian war gerade auf der Toilette, und Sloane schrieb fieberhaft in ihr Notizbuch – ihrem Eifer nach zu urteilen, zerriss sie den bedauernswerten Film bereits in der Luft.

»Ich geh schon«, verkündete ich, bevor ich vom Sofa aufsprang, zur Tür eilte und öffnete.

Mein Blick erfasste dunkle Haare, breite Schultern und olivfarbene Haut. In seinem tiefschwarzen, aus Hemd und Anzughose bestehenden Outfit von Hugo Boss sah Vivians Ehemann exakt aus wie der schwerreiche CEO, der er war.

»Hi!«, begrüßte ich ihn strahlend. »Du bist früh dran, aber das macht nichts, weil der Film gerade zu Ende ist. Übrigens erinnerst du mich irgendwie an die männliche Hauptfigur. Der Typ ist ein echter Miesepeter mit einem Vaterkomplex und einem permanenten Gewitterblick – bis er die Liebe seines Lebens findet, versteht sich.«

In Wahrheit war der Protagonist ein Softie, aber ich liebte es, meine Scherze mit Dante zu treiben. Er war viel zu ernsthaft, auch wenn sich sein Gemüt seit seiner Hochzeit mit Vivian merklich aufgehellt hatte.

Eine leichte Röte überzog seine markanten Wangenknochen und seinen Nasenrücken. Zuerst dachte ich, dass er vielleicht einen Herzanfall hatte, weil er sich so sehr über mich ärgerte. Doch dann fielen mir in rascher Folge zwei Dinge auf.

Erstens, dass Dante meine Hand taxierte, in der ich noch immer den Prototypen des Dildos hielt. Zweitens, dass er nicht allein war.

Hinter ihm stand im makellosen Anzug und mit akkurat gebundener Krawatte Kai. Angesichts seines eleganten Erscheinungsbilds war es schwer vorstellbar, dass er einen so brutalen Sport wie Boxen betrieb.

Mein Blick glitt zu seinen Händen, suchte sie nach wunden Fingerknöcheln oder blutigen Schrammen ab, doch ich sah nur blütenweiße Manschetten und das kurze Aufblitzen einer teuren Armbanduhr. Nirgendwo eine einzige Falte oder ein Fussel.

Würde er im Bett dasselbe Maß an akribischer Kontrolle an den Tag legen oder sie zugunsten hemmungsloser Leidenschaft aufgeben?

Beide Möglichkeiten brachten mein Blut in Wallung. Reflexartig schlossen sich meine Finger fester um das pinkfarbene Sexspielzeug, bevor ich im selben Moment aufsah, in dem Kais Blick zu meiner Hand ging. Mir war, als würde ich in quälender Zeitlupe einen Autounfall beobachten.

Stille senkte sich über uns. Vielleicht bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass der Dildo, obwohl er nicht angeschaltet war, vor lauter Aufregung über die viele Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde, leicht zu vibrieren anfing.

Während Dante dreinschaute, als hätte er eine Wespe verschluckt, verzog Kai keine Miene, so als hielte ich lediglich einen Apfel in der Hand. Trotzdem fingen mein Gesicht und mein Nacken an zu glühen, meine Haut kribbelte.

»Wir wollten dieses Ding gerade ausprobieren«, sagte ich. Die beiden starrten mich mit großen Augen an, weshalb ich hastig hinzufügte: »Nicht an uns selbst. Sondern nur … so ganz allgemein. Um festzustellen, über wie viele Geschwindigkeitsstufen es verfügt.«

Dante schüttelte den Kopf und rieb sich übers Gesicht, während Kais Mundwinkel nun zuckten, als müsste er sich ein Grinsen verkneifen.

Helles Lachen ertönte hinter meiner Schulter. Ich nahm meine freie Hand vom Türknauf, drehte mich um und funkelte Vivian an, die inzwischen von der Toilette zurück war und sich über meine missliche Lage mehr amüsierte, als es sich für eine angeblich beste Freundin gehörte.

»Hättest du mir nicht sagen können, dass ich den immer noch in der Hand halte?« Ich wedelte mit dem Dildo durch die Luft. Dante gab ein ersticktes Geräusch von sich, das halb nach röchelndem Motor und halb nach maunzendem Kater klang. »Eine wahre Freundin hätte mich nicht mit einem künstlichen Phallus an die Tür gehen lassen. Beklag dich nicht bei mir, falls dein Göttergatte gleich einen Herzstillstand hat.«

»Was kann ich denn dafür?«, wandte Vivian lachend ein. Das drohende Ableben ihres Mannes schien sie nicht groß zu kümmern. »Ich war auf dem Klo. Schimpf doch mit Sloane, weil sie dich nicht gewarnt hat.«

Ich warf einen Blick zu besagter Verräterin. Sie hatte ihre Filmkritik anscheinend zu Ende geschrieben und starrte jetzt mit finsterer Miene auf ihr Handy, als hätte es ihre meistgehasste Romantikkomödie nicht nur produziert, sondern außerdem Regie geführt und die Hauptrolle übernommen.

Sloane anzusprechen, wenn sie miese Laune hatte, war, als würde man einen wütenden Löwen auf eine hilflose Gazelle loslassen. Danke, ich verzichte. Ich würde meinen Kopf gern behalten.

»Begleitest du uns zum Essen, Kai?«, hörte ich Vivian mit nun wieder ernster Stimme fragen und richtete meine Aufmerksamkeit zurück auf sie. Sie trat neben Dante, woraufhin er schützend den Arm um ihre Taille legte und ihr einen Kuss auf den Scheitel gab. Ein Anflug von Eifersucht überkam mich, aber ich verdrängte sie rasch. »Wie ich den Mädels bereits sagte, könnten wir die Reservierung problemlos ändern.«

»Vielleicht ein andermal. Dante und ich hatten in der Nähe ein Meeting, und ich bin nur auf einen Sprung mit hochgekommen, um Hallo zu sagen.« Kais Blick zuckte für einen Sekundenbruchteil zu mir. Sofort überlief mich ein wohliger Schauder. »Ich will euren romantischen Abend nicht stören.«

»Unsinn. Du würdest überhaupt nicht stören«, widersprach Vivian. »Isa kommt auch mit, es wäre also perfekt. Sowieso ist es netter, zu viert am Tisch zu sitzen als zu dritt.«

Meine Schultern verspannten sich. Das Letzte, wonach mir der Sinn stand, war ein komplettes Abendessen in Kais Gesellschaft. Ich hatte das zwar schon einmal durchgestanden – auf der Dinnerparty, die Dante und Vivian nach ihrer Rückkehr aus den Flitterwochen gegeben hatten –, aber das war vor dem Zwischenfall im Klavierzimmer gewesen. Bevor gefährliche Fantasien und versehentliche Berührungen meine Welt aus den Angeln gehoben hatten.

Kais Blick hielt meinen fest. Eine unsichtbare Stahlwand schloss sich um uns und umgab uns wie ein Kokon, in dem nur unsere flachen Atemzüge und im Gleichtakt schlagende Herzen zu hören waren.

Ich bekam eine Gänsehaut. Doch während ich Mühe hatte, innerlich halbwegs ruhig zu bleiben, studierte er mein Gesicht wie ein Gelehrter einen alten, leicht zu vergessenden Text. Eher neugierig als interessiert.

»Wenn das so ist«, erklärte er mit seiner kultivierten Stimme, »stelle ich mich gern zur Verfügung.« Die Worte strichen wie Samt über meine Haut.

Unwillkommene Vorfreude regte sich in mir, gepaart mit leichter Beklommenheit. Dante und Vivian verloren sich immer in ihrer eigenen Welt, was bedeutete, dass ich mindestens zwei Stunden lang Kais nahezu ungeteilte Aufmerksamkeit haben würde.

»Ausgezeichnet.« Obwohl es nur um ein simples Abendessen zu viert ging, strahlte Vivian von einem Ohr zum anderen.

Ich öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder. Mein Wunsch, das Monarch auszuprobieren, kämpfte mit der Nervosität, die mich bei dem Gedanken erfasste, den Abend mit Kai zu verbringen. Einerseits wollte ich mich nicht von ihm daran hindern lassen, diesen Punkt auf meiner Liste abzuhaken. Andererseits …

»Leute, ich muss los.« Sloane tauchte neben mir auf, so lautlos, dass ich sie noch nicht mal hatte kommen hören. Irgendwann in den letzten fünf Minuten hatte sie ihren Kamelhaarmantel von Max Mara übergeworfen und ihre Hausschuhe gegen ein Paar elegante Lederstiefel getauscht. »Mein Klient ist früher gelandet.«

Sie begrüßte die Männer mit einem knappen Nicken und reichte Vivian und mir unsere Handtaschen. Es war ein regelrechter Rauswurf.

Wir waren zu sehr an ihre berufsbedingten Notfälle gewöhnt, um beleidigt zu sein. Sloane war kein Kuscheltyp, sondern vielmehr das Musterbeispiel eines toughen Workaholics. Trotzdem wusste ich, dass ich auf sie zählen konnte, wenn es hart auf hart kam. Ihr Beschützerinstinkt war sehr ausgeprägt, wenn es um ihren Freundeskreis ging.

»Wer ist der Klient eigentlich?« Ich ließ den Dildo diskret wieder in meinem Rucksack verschwinden, während Sloane die Tür zusperrte. »Jemand, den wir kennen?«

Die meisten ihrer Kunden waren Geschäftsleute oder Gesellschaftsgrößen, aber gelegentlich nahm sie auch Promis wie den englischen Fußballstar Asher Donovan oder das Model Ayana – sie war à la Iman nur unter ihrem Vornamen bekannt – in ihrer Agentur auf.

»Das bezweifle ich«, antwortete sie auf dem Weg zum Aufzug. »Es sei denn, du liest regelmäßig die Artikel über stinkfaule Playboys in den Klatschblättern.« Ihre Stimme triefte vor Verachtung.

Oha. Wer immer dieser Klient sein mochte, er war eindeutig ein wunder Punkt für sie.

Vivian und ich gingen neben ihr, die Männer bildeten die Nachhut. Normalerweise hätte ich weitergebohrt, um mehr zu erfahren, doch Kais Schritte hinter mir lenkten mich ab.

Ein warmer Luftzug wehte den frischen, holzigen Duft seines Aftershaves zu mir. Ich schluckte, ein Prickeln lief über meinen Rücken, und ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um mich nicht umzudrehen.

Niemand sprach, bis wir den Fahrstuhl erreichten. Die eichenvertäfelte Kabine war eigentlich für maximal vier Personen ausgelegt, und als wir uns alle hineinquetschten, streifte meine Hand versehentlich Kais.

Ein goldener Lichtblitz schoss durch mich hindurch und ließ meine Nervenenden elektrisiert knistern. Ich ging sofort auf Abstand, doch die Phantomwahrnehmung blieb.

Kai, der neben mir stand, hielt die Augen starr nach vorn gerichtet, sein Gesicht unbeweglich, wie aus Stein gemeißelt. Ich war drauf und dran zu glauben, dass er den Körperkontakt gar nicht mitbekommen hatte, bis ich sah, wie sich die Finger, die ich unbeabsichtigt berührt hatte, ganz kurz zur Faust ballten.

Beinahe wäre mir die Bewegung entgangen.

Mir wich die Luft aus der Lunge, und ich wandte rasch den Blick ab wie ein Teenager, der dabei ertappt worden war, wie er etwas Verbotenes beobachtet hatte. Mein Herz schlug ohrenbetäubend laut, sodass ich kaum noch etwas von Dantes, Vivians und Sloanes Geplauder verstehen konnte.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie Kais Kiefermuskel zuckte.

Wortlos und ohne uns zu rühren, warteten wir, bis sich die Aufzugtür mit einem Ping öffnete und die anderen drei in die Lobby traten. Kai und ich zögerten beide, bis er mir mit einem Kopfnicken den Vortritt ließ.

Ich hielt den Atem an, als ich an ihm vorbeiging, doch sein Duft beherrschte dennoch meine Sinne. Er brachte mich so durcheinander, dass ich beim Verlassen des Gebäudes fast gegen einen mit Farn bepflanzten Kübel gelaufen wäre und seltsame Blicke von Vivian und Sloane erntete.

Ich unterdrückte ein Stöhnen. Die nächsten zwei Stunden erstreckten sich vor mir wie ein endloser Marathon.

Das würde ein langer Abend werden.


8

KAI

Eigentlich hatte ich nicht vorgehabt, mich Dante nach unserem Meeting anzuschließen, aber als er die Reservierung im Monarch erwähnte, gewann meine Neugier die Oberhand. Es gehörte zu meinem Job, mich über die angesagtesten Etablissements der Stadt auf dem Laufenden zu halten, und ein Besuch in diesem Restaurant war schon lange überfällig.

Selbstverständlich hatte mein Entschluss, einen entspannten Abend zu Hause gegen ermüdende Stunden in der Gourmetszene zu tauschen, nicht das Geringste damit zu tun, dass Dante beiläufig erwähnte, er werde Vivian von einem Mädelsabend mit ihren Freundinnen abholen.

Sloane hatte sich zum Flughafen aufgemacht, somit saß ich allein mit Isabella auf der Rückbank von Dantes Auto, während die beiden Frischvermählten auf den Vordersitzen nur Augen füreinander hatten. Ausgerechnet heute musste Dante beschließen, selbst zu fahren, anstatt die Dienste seines Chauffeurs in Anspruch zu nehmen.

Nur das sanfte Prasseln des Regens gegen die Scheiben unterbrach die Stille, während wir uns im Schritttempo durch den dichten Verkehr Manhattans mühten.

Isabella und ich hielten so viel Abstand zueinander wie irgend möglich, doch selbst wenn der ganze Atlantik zwischen uns gelegen hätte, wäre das nicht genug gewesen. Ihr betörender Duft nach lieblichen Rosen, gemischt mit dem warmen Aroma von Vanille, hatte sich meinen Sinnen ebenso eingeprägt wie die verführerische Berührung ihrer Hand, als sie flüchtig die meine streifte, oder dieses elektrische Flirren, das über meine Haut raste, wann immer Isabella in meiner Nähe war.

Es war zum Verrücktwerden.

Ich beantwortete eine E-Mail den DigiStream-Deal betreffend, dann steckte ich das Handy wieder weg. Seit über einem Jahr arbeitete ich daran, die Rechte an der Video-Streaming-App zu kaufen, und der Abschluss stand so dicht bevor, dass ich es förmlich riechen konnte. Doch ausnahmsweise einmal waren meine Gedanken mit etwas anderem als der Arbeit beschäftigt.

Ich warf einen verstohlenen Seitenblick zu Isabella. Sie schaute aus dem Fenster, ihre Miene weich und versonnen, während sie mit den Fingern irgendeinen Rhythmus auf ihren Schenkel klopfte. Ihr Rucksack stand zwischen uns wie eine Betonwand, auf der einen Seite ich mit meinen irrlichternden Gedanken, auf der anderen ungewohnt still Isabella.

»Und, wie viele Geschwindigkeitsstufen hat er?«

Das Trommeln stoppte abrupt. Sie wandte den Kopf zu mir und schaute mich verwirrt an. »Wovon sprichst du?«

»Dem Gegenstand, den du in Sloanes Wohnung getestet hast.« Ich musste unwillkürlich schmunzeln bei der Erinnerung daran, wie sie mit dem albernen pinkfarbenen Dildo in der Hand die Tür geöffnet hatte. »Also, wie viele?«

Einerseits missbilligte ich, dass Isabella in Sachen Schicklichkeit kein Fettnäpfchen ausließ, andererseits bestand darin teilweise auch ihre Anziehungskraft auf mich. Sie war einfach ganz und gar sie selbst, unveränderlich wie ein Gemälde, dessen Farben auch im Lauf der Zeit nicht verblassten. Es war faszinierend.

Ein Hauch von Röte färbte ihre Wangen. Während Vivian die Verkörperung vornehmer Eleganz war und Sloane die Ausstrahlung einer blonden Eiskönigin besaß, konnte man in Isabellas Gesicht lesen wie in einem offenen Buch. Es spiegelte jede ihrer Emotionen eins zu eins wider. Ich betrachtete ihre trotzig blitzenden Augen unter den dunklen Brauen und ihre zu einem Strich zusammengepressten vollen roten Lippen.

»Zwölf«, antwortete sie, ihr Tonfall so süß, dass man Karies davon bekommen könnte. »Ich borge ihn dir gern aus. Vielleicht hilft er dir, ein bisschen lockerer zu werden, damit du nicht noch vor deinem vierzigsten Geburtstag einen stressbedingten Herzanfall bekommst.«

Viel lieber würde ich mich von dir locker machen lassen.

Dieser absurde Gedanke überfiel mich derart abrupt und unerwartet, dass ich für einen Moment um eine Antwort verlegen war.

Zunächst einmal musste ich nicht lockerer werden. Ja, mein Leben war bis ins kleinste Detail perfekt durchorganisiert, weil ich Chaos und Spontaneität verabscheute. Ließ man sich zu Letzterem hinreißen, geriet alles aus den Fugen. Ich hatte zu hart gearbeitet, um mir von einer vorübergehenden Laune in die Parade fahren zu lassen.

Und selbst wenn ich lockerer werden müsste – was, wie bereits gesagt, nicht der Fall war –, würde ich mich zu diesem Zweck ganz sicher nicht an Isabella wenden. Sie war tabu, mochte sie noch so anziehend und faszinierend sein. Nicht nur wegen der Auflagen des Valhalla Clubs, sondern weil sie auf die eine oder andere Art ganz sicher mein Verderben wäre.

Trotzdem brandete heiße, wilde Begierde durch meinen Körper, als ich mir vorstellte, sie zu küssen. Sie zu schmecken, zu erforschen und herauszufinden, ob sie im Bett genauso hemmungslos war wie sonst auch.

Isabella hob angesichts meines anhaltenden Schweigens fragend die Brauen.

Verdammt. Ich zügelte mein verräterisches Verlangen mit dem eisernen Willen, den ich während meiner Jahre in Oxford und Cambridge kultiviert hatte, und brachte meinen Verstand wieder unter Kontrolle.

»Danke, aber Sexspielzeuge rangieren ganz oben auf der Liste der Dinge, die ich mir niemals ausleihen würde.« Mein gelassener Ton täuschte perfekt über meinen inneren Aufruhr hinweg.

Sie drehte sich zu mir, um mir in die Augen zu sehen, dabei rutschte ihr Rock nach oben und gab den Blick auf noch ein paar Zentimeter mehr von ihrer glatten, golden getönten Haut frei.

Mein Blut fing an zu kochen, an meinem Kiefer zuckte ein Muskel, bevor ich meine Fassung wiederfand. Wer außer Isabella würde in einem ungewohnt kalten Oktober einen Rock ohne Strumpfhose tragen?

»Was steht sonst noch auf dieser Liste?« Sie hörte sich aufrichtig neugierig an.

»Socken, Unterwäsche, Rasierklingen und Eau de Cologne«, ratterte ich herunter, ohne die Augen von ihrem Gesicht abzuwenden.

Ihre ausdrucksstarken Brauen wanderten noch ein bisschen höher. »Eau de Cologne?«

»Jeder Gentleman benutzt seinen eigenen charakteristischen Duft. Sich den von jemandem anzueignen, wäre der Gipfel der Unhöflichkeit.«

Isabella starrte mich mehrere Sekunden an, dann lachte sie aus vollem Hals. »Oh, mein Gott! Meinst du das wirklich ernst?«

Ihr heiseres, unbändiges Gelächter traf mich mitten ins Herz und ließ mich innerlich dahinschmelzen.

»Die Parfümhersteller würden reihenweise pleitegehen, wenn es für jeden Duft nur einen einzigen Abnehmer gäbe«, fuhr sie fort.

»Du übersiehst dabei den wichtigsten Punkt in meiner Aussage.« Ich zog nun ebenfalls die Brauen hoch. »Ich sprach nicht von jedem Menschen, sondern von jedem Gentleman.«

Sie verdrehte die Augen. »Du bist ein solcher Snob.«

»Keineswegs. Es ist eine Frage des Anstands, nicht des Status. Ich kenne Dutzende CEOs und Aristokraten, die ganz gewiss keine Gentlemen sind.«

»Und du hältst dich für eine Ausnahme?«

Unweigerlich stahl sich ein verschmitztes Lächeln auf meine Lippen. »Nur in gewissen Situationen.«

Ich merkte ihr sofort an, als ihr der tiefere Sinn meiner Worte dämmerte. Abermals erblühte ein hübsches Rosa auf ihren Wangen, sie stieß hörbar den Atem aus, und obwohl jeder Instinkt in mir dagegen rebellierte, registrierte ich ihre Reaktion mit grimmiger Befriedigung. Demnach bescherte die Anziehung zwischen uns nicht nur mir Folterqualen.

Sie wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als der Motor erstarb und das unsichtbare Band zwischen uns plötzlich gekappt wurde.

Wir waren vor dem Monarch angekommen.

Leise Enttäuschung überkam mich, als jemand vom Parkservice herbeieilte und Dante ihm die Wagenschlüssel aushändigte. Als ich mich wieder Isabella zuwandte, war sie schon ausgestiegen.

Ich atmete tief durch, blendete das ungebetene Gefühl aus und folgte den anderen in das Gebäude.

Es war besser, dass ich nicht wusste, was Isabella hatte sagen wollen. Sie zu necken, war ein Ausrutscher gewesen, den ich mir nicht hätte erlauben dürfen, aber meine Vernunft und meine Emotionen standen miteinander auf Kriegsfuß, wenn es um sie ging. Zum Glück schwebten Dante und Vivian zu sehr auf Wolke sieben, um zu bemerken, was hier los war.

Wir fuhren mit dem Aufzug zur obersten Etage des Hochhauses, in dem sich das Restaurant mit Aussicht auf den weitläufigen Central Park befand.

Da wir etwas zu früh dran waren, bot uns der Manager ein Glas Champagner auf Kosten des Hauses an, während wir im hübsch ausgestatteten Eingangsbereich warteten. Ich war der Einzige, der dankend ablehnte. Heute Abend brauchte ich einen klaren Kopf, und Isabellas Gegenwart war bei Gott berauschend genug.

Zwei neue E-Mails gingen auf meinem Handy ein: eine aktuelle Nachricht bezüglich des DigiStream-Projekts und nähere Informationen zu der bevorstehenden Klausurtagung. Es war verdächtig still geblieben, seit meine Mutter bekannt gegeben hatte, dass ein neuer CEO gewählt werden würde, trotzdem würde ich mein Komplettset von Charles-Dickens-Erstausgaben drauf verwetten, dass mindestens einer der anderen Kandidaten die Tagung für einen strategischen Schachzug nutzen würde.

»Kai?«

Ich sah auf. Vor mir stand mit einem erwartungsvollen Lächeln eine Frau Ende zwanzig, die mir vage bekannt vorkam. Sie hatte lange schwarze Haare, braune Augen und einen auffallenden Schönheitsfleck neben dem Mundwinkel.

Plötzlich dämmerte mir die Erkenntnis, und ich klappte perplex den Mund auf.

Es war meine Nachbarin aus Kindertagen und die favorisierte zukünftige Schwiegertochter meiner Mutter. Jedenfalls legten die zahlreichen Zeitungsartikel über Clarissas philanthropisches Wirken, die Leonora an mich weitergeleitet hatte, diesen Schluss nahe.

»Entschuldige, es ist lange her, seit wir uns zuletzt begegnet sind.« Sie lachte auf. »Ich bin Clarissa Teo. Aus London. Du siehst übrigens noch fast genauso aus wie früher.« Sie musterte mich mit anerkennendem Blick. »Wohingegen ich mich wohl ein bisschen verändert habe.«

Das war ziemlich untertrieben. Nichts an ihr erinnerte noch an das linkische junge Mädchen mit der Zahnspange. Clarissa hatte sich zu einer eleganten, anmutigen Erscheinung gemausert, mit dem Lächeln einer Schönheitskönigin und einem Outfit wie aus einem Hochglanzmodemagazin.

Ich unterließ es zu erwähnen, dass ich sie vor ein paar Tagen gegoogelt hatte. Allerdings hatte sie in persona kaum mehr Ähnlichkeit mit den Bildern im Internet als mit ihrem jugendlichen Ich. Sie wirkte zarter, graziler, weniger verkrampft.

»Clarissa. Natürlich. Ich freue mich, dich wiederzusehen.« Ich schlug einen munteren Ton an, um meine Überraschung zu kaschieren. Leonoras unzuverlässigen Informationen zufolge sollte sie eigentlich erst nächste Woche in New York eintreffen. »Wie geht’s dir so?«

Wir plauderten ein paar Minuten. Anscheinend hatte sie ihren Umzug zeitlich vorgezogen, um bei den Vorbereitungen für eine große Ausstellung in der Saxon Gallery zu helfen, für die sie als Artist-Relations-Managerin tätig war. Bis die Renovierungsarbeiten an ihrem neu erworbenen Stadthaus beendet wären, würde sie im Carlyle wohnen. Sie erzählte, dass es sie ein wenig nervös mache, ihren Lebensmittelpunkt nach Manhattan zu verlegen, sie jedoch dankbar sei, in Buffy Darlington – der hoch angesehenen Grande Dame der New Yorker Gesellschaft – eine Mentorin gefunden zu haben. Sie würden sich heute hier zum Abendessen treffen, aber Buffy verspätete sich wegen eines Notfalls mit ihrem Hund.

Ich hatte im Lauf der Jahre Dutzende solcher Gespräche geführt und heuchelte so viel Interesse wie möglich, bis Clarissa anfing, Malteser und Zwergspitze anhand ihrer Vor- und Nachteile zu vergleichen.

»Entschuldige, aber ich habe dich noch gar nicht meinen Freunden vorgestellt«, sagte ich schnell, als sie kurz verstummte, um Atem zu schöpfen, und wandte mich an die anderen drei. »Clarissa Teo ist eine Freundin der Familie und gerade nach New York gezogen. Clarissa, das hier sind Vivian und Dante Russo und Isabella Valencia.«

In unseren Kreisen war es üblich, beim Vorstellen Vor-und Nachnamen zu nennen, weil der familiäre Hintergrund aussagekräftiger war als der Beruf, die Kleidung oder die bevorzugte Automarke einer Person.

Es folgten höfliches Händeschütteln, weiterer Small Talk und ein kurzer unbehaglicher Moment, als Clarissa Isabella mit einem skeptischen Gesichtsausdruck musterte. Dante und Vivian konnte sie einordnen, aber sie wusste eindeutig nicht, wie sie Isabella einschätzen sollte, die mit ihren violetten Strähnen und dem Lederrock optisch einen krassen Gegensatz zu Clarissas klassischem Look – gedeckte Farben, Perlenschmuck – bot.

»Wir sollten uns bald mal zum Mittagessen treffen«, schlug Clarissa vor, als der Restaurantmanager uns vor noch mehr gestelzter Konversation bewahrte, indem er verkündete, dass unser Tisch jetzt bereit sei. »Nach all der langen Zeit.«

»Unbedingt. Ich rufe dich an«, versprach ich mit einem höflichen Lächeln. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«

Meine Mutter hatte uns beiden »nur für den Fall« bereits vorsorglich die Telefonnummer des jeweils anderen gegeben. Die Aussicht auf eine weitere Runde Small Talk mit Clarissa weckte keine große Vorfreude in mir, andererseits war es immer ein bisschen komisch, alte Bekannte nach so langer Zeit wiederzusehen. Vielleicht urteilte ich zu voreilig über sie. Sie konnte sich immer noch als angenehme Gesprächspartnerin entpuppen.

»Eine Ex-Freundin von dir?«, erkundigte sich Isabella, als wir unseren Tisch ansteuerten.

»Wir wohnten in unserer Kindheit Tür an Tür.«

»Also deine zukünftige Freundin.«

Ich runzelte die Stirn. »Das ist ein bisschen weit hergeholt.«

»Finde ich nicht. Sie scheint der Typ Frau zu sein, mit dem du ausgehen würdest.« Isabella setzte sich mir gegenüber auf den Platz neben Vivian. Ihre Bemerkung war nichts weiter als eine sachliche, wertungsfreie Feststellung, trotzdem machte sie mir mehr zu schaffen, als sie sollte.

»Mein Liebesleben scheint dich ja sehr zu interessieren.« Ich faltete die Serviette auseinander und breitete sie über meinen Schoß. »Wie kommt’s?«

Sie schnaubte. »Träum weiter. Es war lediglich eine Beobachtung.«

»In Bezug auf mein Liebesleben.«

»Ich bin nicht mal sicher, ob du überhaupt eins hast«, konterte sie. »Ich habe dich noch nie über eine Frau sprechen hören oder dich im Valhalla Club mit einem Date gesehen.«

»Ich halte mein Privatleben gerne privat, aber es ist gut zu wissen, dass du genau Buch über meinen vermeintlichen Mangel an weiblicher Gesellschaft führst.« Meine Mundwinkel wollten sich angesichts ihres zauberhaften Geplappers automatisch heben, aber ich zwang mich, keine Miene zu verziehen.

Nicht lächeln. Nicht daran denken, dass irgendetwas an ihr zauberhaft sein könnte.

»Du misst deiner eigenen Wichtigkeit zu viel Bedeutung bei.« Sie reckte aufmüpfig das Kinn vor. »Und zu deiner Information: Das mit der Privatsphäre funktioniert nur bei Berühmtheiten und Politikern als Ausrede. Ich bin sicher, dass den meisten Leuten dein Liebesleben herzlich egal sein dürfte.«

»Gut zu wissen.« Dieses Mal konnte ich mir angesichts ihrer merklichen Entrüstung ein Lächeln nicht verkneifen. »Ich gratuliere, dass du zu den wenigen Glücklichen gehörst, auf die das nicht zutrifft.«

»Du bist unerträglich.«

»Stell dir nur mal vor, wie viel schlimmer ich noch wäre, wenn ich eine Berühmtheit oder ein Politiker wäre.«

In Isabellas Augen flackerte leichte Belustigung auf. Für eine Sekunde blitzten die Grübchen in ihren Wangen auf, bevor sie den Mund verzog und den Kopf schüttelte. Ich verspürte den übermächtigen Drang, ihre Grübchen ein weiteres Mal hervorzulocken.

Unterdessen pendelten Dantes und Vivians Blicke zwischen uns hin und her, als wären sie Zuschauer bei einem Tennismatch. Ich hatte ihre Anwesenheit fast vergessen. Dante runzelte verwirrt die Stirn, derweil Vivians Augen verdächtig leuchteten.

Doch ehe ich mir einen Reim auf ihr sichtliches Entzücken machen konnte, brachte unser Kellner einen Brotkorb an den Tisch. Die Spannung, die in der Luft lag, ließ nach, und während des Dinners kreiste die Unterhaltung dann um unverfängliche Themen wie das Essen, den jüngsten Gesellschaftsskandal und unsere jeweiligen Urlaubspläne.

Dante und Vivian wollten nach St. Barts reisen, ich hingegen war noch unentschlossen. In der Regel verbrachte ich Weihnachten in London, aber je nachdem, wie sich die Sache mit DigiStream entwickelte, würde ich möglicherweise in New York bleiben müssen.

Insgeheim freute ich mich sogar darauf, die Feiertage ganz für mich zu sein und die Zeit mit Arbeit, Lesen und vielleicht der einen oder anderen Broadway-Show zu verbringen. Große Familienzusammenkünfte wurden meiner Ansicht nach überschätzt.

»Was ist mit dir, Isa?«, fragte Vivian. »Wirst du nach Kalifornien fliegen?«

»Nein. Erst im Februar zum Geburtstag meiner Mutter.« Kurz zog ein Schatten über ihr Gesicht, dann lächelte sie wieder. »Das Datum ist so nah an Weihnachten und dem chinesischen Neujahrsfest dran, dass wir für gewöhnlich alle drei Anlässe an einem großen Partywochenende zelebrieren. Meine Mom macht dann immer diese köstlichen Turon-Röllchen, und am Morgen nach ihrer Geburtstagsparty gehen wir alle zusammen an den Strand.«

Ich führte mein Glas zum Mund, während Isabella fortfuhr, von ihren Familientraditionen zu erzählen. Ich hungerte nach Informationen über ihren Hintergrund wie ein Bedürftiger nach Nahrung. Wie war ihre Kindheit gewesen? Stand sie ihren Brüdern nahe? Waren sie ihr ähnlich, oder unterschieden sie sich völlig in ihren Persönlichkeiten, wie das unter Geschwistern häufig der Fall war? Ich wollte alles wissen – jede Erinnerung, jede noch so kleine Einzelheit, die mir helfen könnte zu enträtseln, warum sie mich so sehr in ihren Bann schlug.

Gleichzeitig ging mir nicht aus dem Kopf, wie ihre quirlige Munterkeit für einen Moment hinter einer schwarzen Wolke verschwunden war. Dieses Rätsel zog mich an wie das Licht am Ende eines Tunnels, denn die Antwort konnte Erlösung verheißen oder auch Verdammnis.

Ein dröhnendes Lachen an einem anderen Tisch riss mich aus meinen Überlegungen.

Verärgert darüber, wie oft Isabella meine Gedanken beherrschte, setzte ich mein Glas kopfschüttelnd wieder ab.

Entschlossen, mein Essen zu genießen, als wäre dies ein ganz gewöhnlicher Restaurantbesuch, griff ich nach dem Salzstreuer, während Isabella, die Vivians und Dantes Bericht über ihren abenteuerlichen Segeltörn in Griechenland lauschte, im selben Moment die Hand nach der Pfeffermühle ausstreckte. Wie schon zuvor im Aufzug berührten sich unsere Hände.

Ich erstarrte. Wieder jagten elektrische Schockwellen meinen Arm hinauf und legten mein Gehirn vollkommen lahm. Die Umgebung wurde unscharf, unsere Blicke hielten einander fest, als würden magnetische Kräfte und nicht unser freier Wille sie lenken.

Wäre ich noch Herr meiner Sinne gewesen, hätte ich einfach weitergegessen. Schließlich war nicht das Geringste passiert. Es hatte nur eine flüchtige Berührung gegeben, so unschuldig wie ein versehentlicher Zusammenstoß auf einem Bürgersteig. Ein solcher Moment sollte nicht die Macht haben, mein Blut in flüssiges Feuer oder meine Brust in einen einzigen Knoten zu verwandeln.

Verdammt.

»Entschuldigt mich.« Ich stand abrupt auf, ohne Dantes und Vivians verdutzte Mienen zu beachten. Mit hochroten Wangen ließ Isabella ihre Hand sinken und konzentrierte sich wieder auf ihren Teller. »Ich bin gleich zurück.«

Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf meiner Stirn, als ich den Saal durchquerte. Ich rollte meine Ärmel bis zu den Ellbogen hoch, mir war glühend heiß.

Ich verschwand auf der Toilette, trat vors Waschbecken, nahm meine Brille ab und spritzte mir eiskaltes Wasser ins Gesicht, bis mein Herzschlag sich normalisiert hatte.

Was zum Teufel geschah da gerade mit mir?

Ein ganzes Jahr lang hatte ich erfolgreich Distanz zu Isabella gewahrt. Sie war das genaue Gegenteil von allem, worauf ich Wert legte, eine Komplikation, die ich nicht gebrauchen konnte. Ihre Extravaganz, ihre Mitteilsamkeit, ihre Angewohnheit, öffentlich über Sex zu reden …

Ihr Lachen, ihr Duft, ihr Lächeln. Ihre musikalische Begabung und dieses Strahlen in ihren Augen, wenn sie aufgeregt ist. All das war gefährlicher als jede Droge, und ich fürchtete schon jetzt, in die Sucht abzurutschen.

Ich stöhnte resigniert und trocknete mir mit einem Papiertuch das Gesicht.

Dieser verdammte Montag vor zwei Wochen war schuld an meiner Misere. Hätte mich die Nachricht von der vorgezogenen CEO-Wahl nicht derart kalt erwischt, wäre ich nicht in den Valhalla Club gegangen, in der Hoffnung, Isabella dort anzutreffen. Dann hätte ich sie nicht im Klavierzimmer spielen gehört und würde mich jetzt nicht auf einer Restauranttoilette verkriechen, um mich wegen einer Berührung von zwei Sekunden wieder in den Griff zu bekommen.

Ich ließ mir noch eine Minute Zeit, um mich zu beruhigen, bevor ich meine Brille wieder aufsetzte, die Tür öffnete – und direkt mit dem Teufel persönlich zusammenstieß.

Wir prallten mit der Wucht zweier Footballspieler aufeinander. Mein Arm schlang sich um ihre Taille, ihre Hände packten meine Unterarme, die Luft vibrierte, und mich überkam ein verstörendes Déjà-vu-Gefühl.

Mein Puls schnellte in die Höhe, während ich innerlich das Schicksal dafür verfluchte, dass es uns im wahrsten Sinne des Wortes unentwegt auf Kollisionskurs brachte.

Isabella blinzelte, ihre Augen glänzten im dämmrigen Licht wie dunkle Schokolade.

»Ich hatte recht«, sagte sie. Ihre neckende, leicht atemlos klingende Stimme bahnte sich klammheimlich einen Weg in mein Herz. »Du stellst mir tatsächlich nach.«

Gott, diese Frau war echt verrückt.

»Wir wollten zufällig zur gleichen Zeit durch dieselbe Tür«, erklärte ich mit unerschütterlicher Geduld. »Darf ich dich daran erinnern, dass ich zuerst vom Tisch aufgestanden bin? Da müsste man sich doch eher fragen, ob nicht du mir nachstellst.«

»Okay«, ruderte sie zurück. »Aber was soll ich davon halten, dass du mir ins Klavierzimmer gefolgt bist? Und das sogar zweimal.«

Ich spürte ein dumpfes Pochen in meiner Schläfe. Plötzlich wünschte ich, ich hätte mich nie auf dieses Abendessen eingelassen. »Wie oft willst du das noch ansprechen?«

»So oft wie nötig, bis ich eine offene Antwort bekomme.« Isabella stellte sich auf die Zehenspitzen und beugte sich nah zu mir. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich an. »Kai Young, bist du etwa in mich verknallt?«

Definitiv nicht! Allein die Idee war komplett absurd, und das hätte ich ihr auch unverzüglich sagen sollen. Aber ich brachte die Worte nicht heraus, und so zog sich mein Schweigen hin, bis Isabellas Augen groß wurden und das schelmische Glitzern darin einem alarmierten Ausdruck Platz machte.

Das ärgerte mich. Ich hatte kein romantisches, sondern höchstens ein intellektuelles Interesse an ihr, aber selbst wenn – musste sie gleich so erschrocken tun?

»Wir sind nicht mehr in der Highschool«, entgegnete ich schroff. »Ich verknalle mich nicht.«

»Das ist immer noch keine offene Antwort.«

Ich presste die Zähne aufeinander und wollte sie gerade darauf hinweisen, dass sie einfach nur zwischen den Zeilen lesen müsse, als ein tiefes Summen ertönte und die Lichter unheilvoll zu flimmern begannen. Aus Richtung Saal war vielstimmiges Gemurmel zu hören.

Isabella wurde stocksteif, ihre Finger umschlossen meine Oberarme. Mein Puls hämmerte. »Was hat das …?«

Sie bekam nicht die Chance, den Satz zu beenden, bevor ein schrilles, wütendes Sirren ertönte, das klang, als würde eine Säge durch Holz schneiden.

Gleich darauf ging mit einem letzten zögerlichen Flackern das Licht vollständig aus.


9

ISABELLA

Die gedämpfte Atmosphäre des noblen Etablissements war gestört, als mehrere Schreie erklangen. Doch das Keuchen, das mir entfuhr, war weder ihnen noch dem plötzlichen Lichtausfall geschuldet, sondern dem stahlharten, muskelbepackten Körper, der mich ohne Vorwarnung gegen die Wand presste.

Gerade hatte ich zur Vergeltung für seine Dildo-Frage im Auto meine Späße mit Kai getrieben, und jetzt war er mir plötzlich so nah, dass kein Blatt Papier zwischen uns gepasst hätte und sich meine Lungen mit dem holzigen Zitrusduft seines Eau de Cologne füllten.

Unwillkürlich musste ich an vergangene Woche denken, als wir im Klavierzimmer auf Tuchfühlung gegangen waren. Nur dass es dieses Mal nicht aus Versehen geschah.

Die Welt verschwamm um mich herum, während wir wie erstarrt dort standen und Kai gleich einem Schutzschild vor mir aufragte. Keiner sprach, nur unsere raschen Atemzüge waren zu hören, während der Geruch nach Adrenalin die Luft schwängerte. Er vertrieb den Nebel am Rande meines Blickfelds und schärfte meine Sinne, bis ich verschiedene Umrisse in der Dunkelheit ausmachen konnte.

Ich hob das Kinn, und mein Herz tat einen kleinen Hüpfer, als ich feststellte, dass Kai meinen Blick erwiderte. Es war zu finster, um die Einzelheiten seines Gesichts zu erkennen, doch das spielte keine Rolle. Ich hatte sie mir längst eingeprägt: die aristokratisch anmutenden Wangenknochen, seinen sinnlichen Mund, die Hitze, die unter der kühlen Oberfläche seiner unergründlichen braunen Augen schwelte.

Der unerwartete Stromausfall war zwar nicht bedrohlich, aber doch schockierend genug, um eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion auszulösen. Und Kai hatte sich instinktiv schützend vor mich gestellt.

Zutiefst gerührt krallte ich die Finger in sein maßgeschneidertes Hemd und schluckte gegen meine trockene Kehle an. Trotz des Stromausfalls knisterte die Luft zwischen uns vor Elektrizität, und ein Funke würde genügen, um unsere Umgebung in Flammen aufgehen zu lassen.

Kai veränderte seine Haltung und legte den Arm um mich, so als spürte er, wie die Spannung auf meinen regungslosen Körper übergriff. Auf den ersten Blick mochte er wie ein sanfter, freundlicher Gentleman mit dem Charme eines Intellektuellen wirken, doch er war gebaut wie ein Kämpfer. Drahtig und schlank, die gestählten Muskeln in eleganter Kleidung versteckt. Ein Wolf im Schafspelz.

Trotzdem schrillten bei mir keine Alarmglocken, ich rührte mich nicht von der Stelle. Nie hatte ich mich sicherer gefühlt.

Ein Summen ertönte, und die Dunkelheit verschwand so schnell, wie sie gekommen war. Das Licht blendete mich, ich blinzelte, und die traumhafte Benommenheit, die mich wie ein Kokon umhüllt hatte, fiel schlagartig von mir ab.

Wir starrten uns noch eine Sekunde an, bevor wir so hastig auf Abstand gingen, als hätten wir uns die Finger an einer heißen Herdplatte verbrannt.

Ein Schwall Sauerstoff strömte in meine Lungen und verstärkte das Rauschen in meinen Ohren.

Dann redeten wir beide gleichzeitig los, ein einziges Kuddelmuddel aus Worten.

»Wir sollten zurück zu den anderen …«

»Sicher fragen sie sich schon, wo wir …«

Hitzige Röte schoss Kai in die Wangen, sein Kiefermuskel spannte sich an, dann wies er mit einem Kopfnicken zum Ende des Flurs.

Schweigend kehrten wir ins Restaurant zurück, dabei hing so viel Unausgesprochenes zwischen uns in der Luft. Die ihm zugewandte Seite meines Körpers kribbelte, so deutlich war ich mir seiner Gegenwart bewusst. Ich hasste es, dass er die Macht besaß, all diese widersprüchlichen Gefühle in mir zu wecken, obwohl ich mir geschworen hatte, nie wieder etwas für einen Mann wie ihn zu empfinden – für reiche, attraktive Kerle, die eine Gefahr für meine mentale und emotionale Gesundheit waren.

»Da seid ihr ja«, bemerkte Vivian, als Kai und ich uns wieder an unseren Tisch setzten. »Das war verrückt, oder? Ich bin nur froh, dass sie den Stromausfall so schnell beheben konnten.«

Tatsächlich hatte er nicht mal fünf Minuten gedauert, aber wann immer ich mit Kai allein war, schien die Zeit regelrecht stillzustehen. Ich staunte darüber, wie normal sich meine Umgebung jetzt wieder präsentierte. Die anfänglichen Schreie waren längst verstummt, und alle taten so, als wäre überhaupt nichts vorgefallen, wenngleich einige der Gäste etwas mitgenommen aussahen.

»Weiß man, was ihn verursacht hat?« Ich legte die Serviette auf meinen Schoß und vermied es, Kai anzuschauen, aus Sorge, dass schon der flüchtigste Blick den emotionalen Tumult in mir preisgeben könnte. Die Eifersucht, die an mir genagt hatte, als er sich vorhin mit Clarissa unterhalten hatte. Die Atemlosigkeit, als wir uns berührt hatten. Das Gefühl, in ein warmes Bad zu sinken und es nie wieder verlassen zu wollen, als er mich in seinen Armen gehalten hatte. Ich sollte nichts davon empfinden, aber natürlich hielt mich das nicht davon ab, es doch zu tun.

Es war verdammt schwierig, Kai aus meinen Gedanken zu verbannen, während das Schicksal unablässig dafür sorgte, dass unsere Wege sich kreuzten.

»Ich tippe auf ein Problem mit der Elektrik, aber zum Glück haben sie einen Notstromgenerator.« Dante schüttelte mürrisch den Kopf. »Dass das ausgerechnet heute Abend passieren musste.«

»Wir wurden doch nur ganz kurz beim Essen unterbrochen«, sagte Vivian, vernünftig wie immer. »Gott sei Dank war es nichts Ernstes. Der Manager hat angeboten, dass alle eine Ersatzreservierung …«

Ich blendete sie aus und konzentrierte mich ganz darauf, sicherzustellen, dass kein Teil meines Körpers über oder unter dem Tisch mit Kai in Berührung kam. Seinen verkrampften Schultern nach zu urteilen, machte er genau dasselbe.

Meine Nerven lagen blank. Verflixt.

Ich griff nach meinem Glas und trank einen kräftigen Schluck, wobei ich Vivians überraschten Blick ignorierte. Eigentlich mochte ich Wein nicht besonders, aber ich musste noch mindestens eine Stunde in Kais Gesellschaft durchstehen.

Ich brauchte jede Hilfe, die ich bekommen konnte.
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ISABELLA

Der Rest des Abendessens verlief ohne weitere Vorkommnisse, danach bekam ich Kai eine Woche nicht mehr zu Gesicht.

Er erschien am Donnerstag nicht auf seinen gewohnten Drink in der Bar, und ich redete mir ein, dass mich das nicht interessierte. Früher einmal hätte mich Kais Reserviertheit dazu provoziert, ohne groß nachzudenken ein unerlaubtes Techtelmechtel mit ihm anzufangen, doch diese Frau war ich nicht mehr.

Die neue Isabella war eine verantwortungsbewusste, vernunftgesteuerte Person. Sie hatte ein Ziel und würde ihrem neunmalklugen ältesten Bruder um jeden Preis beweisen, dass er sich irrte.

»Hör auf, seine Anrufe zu ignorieren, Isa«, ermahnte mich Felix, der gerade mehrere mit flauschigem rotem Plüsch ummantelte Röhren an mir vorbeitrug. »Du weißt, er wird nicht aufgeben.«

Wie aufs Stichwort fing mein Handy ein weiteres Mal hartnäckig an zu brummen.

Ich strafte es mit Missachtung, wie ich es schon den ganzen Morgen tat. Nach meinem letzten Telefonat mit Gabriel, bei dem ich mir eine lächerliche Frist für mein Buch eingehandelt hatte, hatte ich meine Lektion gelernt.

Ich hätte meine geliebten schwarzen Lederstiefel darauf verwettet, dass er mich nur sprechen wollte, um zu erfahren, wie ich vorankam. Anders als jeder normale Mensch schrieb Gabriel in Notfällen eine SMS. Zum Hörer griff er nur aus belanglosen Gründen. Insofern machte ich mir keine Sorgen, dass unsere Mutter krank sein oder ein Erdbeben mein Elternhaus in Kalifornien verwüstet haben könnte.

»Genau deswegen lasse ich ihn auflaufen«, teilte ich Felix mit. »Mir gefällt die Vorstellung, dass er vor Wut rot anläuft und ihm der Schweiß auf die Stirn tritt, so wie damals, als er aus dem College heimkam und feststellen musste, dass ich sein Lieblingshemd zu heiß gewaschen hatte.«

Mein zweitältester Bruder schüttelte lachend den Kopf.

Er stand mir von allen vieren am nächsten. Nicht alterstechnisch (das wäre Romero) und auch nicht in Sachen Temperament (da hatte Miguel die Nase vorn), sondern im Hinblick auf die Kompatibilität. Im Gegensatz zum pedantischen Gabriel war der gefeierte Künstler Felix absolut tiefenentspannt.

Den Großteil des Jahres lebte er in Silver Lake, einem hippen Stadtteil von Los Angeles, doch er leistete sich außerdem ein kleines, teils als Atelier genutztes Apartment in New York, weil hier viele seiner Ausstellungen stattfanden. Er war gestern gelandet und verlieh gerade einer Skulptur, die er nächsten Monat bei einer großen Vernissage präsentieren wollte, den letzten Schliff.

Da ich Stille beim Arbeiten hasste, hatte ich mit meinem Laptop, einer Tüte sauren Gummibonbons und dem festen Willen, Kapitel zehn vor Beginn meiner Schicht fertig zu schreiben, bei ihm vor der Tür gestanden. Endlich ging es voran, und ich wollte jedes Quäntchen Kreativität aus mir herausquetschen, bevor sie abermals versiegte.

»Sei nett, Isa. Es ist bestimmt nichts Schlimmes.« Felix bog zwei der Röhren zur Form einer Doppelhelix. Er hatte vorhin versucht, mir die Symbolik seiner Skulptur zu erklären, und ich wäre vor Langeweile fast eingeschlafen. Sosehr ich ihn auch liebte, für diese Art Kunst hatte ich einfach nichts übrig. »Bestimmt will er nur wissen, was du Mom zum Geburtstag schenkst, um sicherzugehen, dass ihr nicht beide dasselbe besorgt.«

Ich hatte Felix das Ultimatum für mein Manuskript verschwiegen, und Gabriel schien ebenfalls nichts gesagt zu haben.

»Ausgeschlossen. Eher friert die Hölle zu, als dass er und ich uns je bei irgendetwas einig sein werden – und sei es auch nur ein Geschenk.« Ich wechselte das Thema, bevor Felix nachhaken konnte. Er war der Friedensstifter in unserer Familie und wurde nie müde, zwischen Gabriel und mir zumindest eine Scheinharmonie herstellen zu wollen. »Apropos Moms Geburtstag. Wirst du deine neue Freundin mitbringen?«

»Mal sehen«, lautete seine unverbindliche Antwort. Er wechselte seine Freundinnen wie Unterwäsche, daher würde es mich nicht überraschen, wenn er bis Februar schon die nächste am Start hätte. »Was ist mit dir? Mom stellt die wildesten Spekulationen über dein Liebesleben an, seit …«

Ihm.

Das Wort hing unausgesprochen in der Luft wie ein Fallbeil, das jeden Moment heruntersausen könnte. Es ging mir durch Mark und Bein und rief alte Erinnerungen wach, die unter einem Berg aus Scham und Schuldgefühlen verschüttet lagen, während sich gleichzeitig ein dicker Kloß in meiner Kehle formte.

Das Klimpern von Eiswürfeln in einem Glas. Ein Siegelring, der im Licht funkelte. Das Echo einer tiefen Stimme, die genau die Worte raunte, die ich hören wollte.

Ich liebe dich. Du fehlst mir. Wir beide werden zusammen fortgehen.

Eine Illusion, die in Tränen, Blut und Verrat geendet hatte. Zwei Jahre später kämpfte ich immer noch mit den Nachwehen der dämlichen Entscheidungen meines jüngeren Ichs.

Der Kloß schwoll an, er drückte auf meine Atemwege und meine Augäpfel, bis das Atelier zu verschwimmen begann.

Ich blinzelte meine Tränen weg und tippte wahllos ein Wort, nur um meinen Händen irgendetwas zu tun zu geben. »Vergiss es. Mir kommt keiner mehr ins Haus.«

Für einen kurzen Moment blitzte ungebeten die Erinnerung an dunkle Augen und einen vornehmen britischen Akzent auf, bevor ich sie beiseiteschob.

Kai und ich waren nicht ineinander verliebt. Wir waren noch nicht mal Freunde. Es stand ihm nicht zu, sich auf diese Weise in meinen Kopf zu drängen.

Als ich wieder aufsah, musterte Felix mich mit diesem wissenden Blick, der mir so vertraut war. »Es sind inzwischen zwei Jahre vergangen«, meinte er sanft. »Lass nicht zu, dass dieses Arschloch deinen Glauben an die Liebe für immer zerstört.«

Ich schüttelte den Kopf. »Daran liegt es nicht.« Er hatte sich schon früher ähnlich geäußert, und meine Lügen schmeckten mit jedem Mal weniger bitter. Es war nicht so, dass ich generell nicht mehr an die Liebe glaubte. Das Problem war vielmehr, dass ich mir selbst nicht über den Weg traute. Doch das musste Felix nicht wissen. »Ich war einfach zu beschäftigt. Mit meinem Job und dem Buch.«

Er nahm mir das eindeutig nicht ab, aber in typischer Felix-Manier ritt er nicht darauf herum. »Gib mir Bescheid, wenn sich daran etwas ändert. Ich habe Kumpels, die solo sind.«

Das entlockte mir ein echtes Lächeln. »Du bist der einzige Mann, den ich kenne, der seine Schwester mit einem Freund verkuppeln würde. Danke, aber ich verzichte. Eher gebe ich mir die Kugel.«

Mich schauderte bei dem Gedanken, mit jemandem zu schlafen, der in irgendeiner Weise mit einem Mitglied meiner Familie in Verbindung stand. Ich glaubte fest an die Trennung von Kirche (die Privatheit meines Liebeslebens) und Staat (meine neugierige Mutter und meine überfürsorglichen Brüder).

»Ich besitze eine ausgezeichnete Menschenkenntnis«, entgegnete Felix, sichtlich unbeeindruckt von meiner ablehnenden Reaktion. »Ich würde dir niemanden vorstellen, der nicht dein Typ wäre.«

»Darüber mache ich mir keine Sorgen, weil du mir nämlich überhaupt niemanden vorstellen wirst.« Mein Blick fiel auf die rechte obere Ecke meines Monitors. »Scheiße!«, fluchte ich, als ich die Uhrzeit sah. »Ich muss los. Ich komme zu spät zur Arbeit!«

So viel zum Beenden von Kapitel zehn.

Ich sprang hastig von der Couch auf, stopfte den Laptop in meine Tasche und stürzte zur Tür. Felix’ Wohnung lag im Zentrum, der Valhalla Club im Norden von Manhattan. Ich würde mit der U-Bahn mindestens fünfundvierzig Minuten brauchen, vorausgesetzt, es gab keine Störungen oder Verzögerungen.

»Du kommst doch zu meiner Ausstellung, oder?«, rief Felix mir nach. »Heute wird die endgültige Gästeliste erstellt.«

Ich winkte ihm über die Schulter zu. »Du kannst auf mich zählen!«

Als ich die nächstgelegene U-Bahn-Station erreichte, war ich außer Puste und nassgeschwitzt unter meiner Jacke. Parker nahm die meisten Dinge locker, aber was Pünktlichkeit anging, war sie ein echter Drachen. Sie hatte eine meiner Vorgängerinnen gefeuert, weil sie sich wegen eines Zugbrands zehn Minuten verspätete.

Zum Glück war mir das Schicksal wohlgesonnen, und ich schaffte es sogar ein paar Minuten zu früh zum Valhalla Club.

Meine Erleichterung war jedoch nicht von langer Dauer, weil ich sofort Tessas besorgte Miene bemerkte, als ich hinter den Tresen trat. Sie riss die Augen auf und deutete mit einer winzigen Kopfbewegung zum hinteren Ende der Bar.

Ich schaute in die Richtung, bis mein Blick auf den Mann fiel, der dort mit einem selbstgefälligen Lächeln saß und mich taxierte wie ein Raubtier seine Beute.

Mist, verdammter.

»Isabella.« Die kalte, ölige Stimme verursachte mir Gänsehaut, so als würden tausend unsichtbare Ameisen über meinen Rücken krabbeln. »Sie sehen heute Abend bezaubernd aus.«

»Vielen Dank.« Ich schenkte ihm ein verkrampftes Lächeln. »Was kann ich Ihnen bringen, Mr Black?«

Er betrachtete mich mit seinen ausdruckslosen dunklen Augen. Victor Black war der CEO von Black & Co, einem Boulevardmedienunternehmen, gegen das der National Enquirer geradezu eines Pulitzer-Preises würdig schien. Eigentlich war er Mitglied in der Washingtoner Niederlassung des Valhalla Clubs, aber er kam häufig nach New York. Leider.

»Einen Sex on the Beach.« Er grinste anzüglich, und das Ameisenheer auf meinem Rücken drehte durch. »Es gibt nichts Besseres.«

»Kommt sofort.« Ich ließ die schlüpfrige Anspielung an mir abprallen und machte mich daran, seinen Drink zu mixen. Je mehr ich mich beeilte, desto schneller hätte ich den Kerl von der Backe.

Objektiv betrachtet sah Victor, den ich auf Ende dreißig schätzte, mit den stylisch nach hinten gegelten Haaren und dem modischen Outfit eigentlich recht gut aus, trotzdem überlief es mich in seiner Gegenwart jedes Mal eiskalt. Vielleicht, weil er mich unablässig anstarrte, so als malte er sich aus, wie er mit mir die schmutzigsten Dinge anstellen könnte, ohne juristisch dafür belangt zu werden. Oder weil er nicht aufhörte, mich anzubaggern, obwohl ich eindeutig kein Interesse zeigte.

Tessa warf mir von ihrem Bereich der Bar aus einen mitfühlenden Blick zu. Sie wusste, wie sehr ich den Mann verabscheute, aber da er jedes Mal, wenn er hier war, darauf bestand, von mir bedient zu werden, konnte sie nicht für mich einspringen.

»Wie sind Ihre Pläne für das Wochenende?«, erkundigte er sich. »Ich bin bis Montag in der Stadt, und ich weiß von einigen interessanten Events, die anstehen.«

Oh, da bin ich mir sicher. Bestimmt involvierten sie leicht bis gar nicht bekleidete Körper und große Hoffnungen für seinen unersättlichen Schwanz.

»Ich muss arbeiten«, antwortete ich wahrheitsgemäß. Freitags und samstags machte ich das meiste Trinkgeld, darum lehnte ich diese Schichten nie ab.

»Bestimmt könnten Sie sich ein oder zwei Abende freinehmen.«

Ich bedachte ihn mit einem Lächeln, das das Innere eines Vulkans zu Eis hätte erstarren lassen, und reichte ihm seinen Drink.

»Das ist leider nicht möglich. Ich habe Rechnungen zu bezahlen.«

Das war das Höchstmaß an Unhöflichkeit, das ich mir gegenüber einem Clubmitglied gestatten würde. Die meisten, einschließlich Victor, waren kleinlich und geltungsbedürftig genug, um jemanden wegen einer »falschen Einstellung« vor die Tür setzen zu lassen.

»Es gibt Alternativen, um sie zu bezahlen.« Er berührte absichtlich meine Hand, als er sein Glas entgegennahm. Beinahe hätte ich mich geschüttelt vor Ekel. »Ich würde mich in bestimmten Situationen außerordentlich großzügig zeigen.«

Die Botschaft war klar.

Wellen von Übelkeit fluteten meinen Magen. Eher würde ich sterben, als mich von Victor Black anfassen zu lassen.

»Danke für das Angebot, aber sicher ist Ihnen bewusst, dass Verbindungen zwischen Mitgliedern und Mitarbeitern des Valhalla Clubs einen schweren Regelverstoß darstellen.«

Meine kühle Antwort stand in scharfem Kontrast zu dem Zorn, der in mir brodelte. Am liebsten würde ich ihm seinen Drink ins Gesicht schütten oder, noch besser, ihm seine schleimigen Gedanken mit einer harten Ohrfeige aus dem Hirn prügeln. Aber wie schon gesagt, hatte ich Rechnungen zu bezahlen und durfte meinen Job nicht verlieren.

»Wenn das dann alles wäre, hier sind noch andere Gäste, um die ich mich kümmern muss.«

Ich kam nicht weit, ehe er mein Handgelenk packte.

Der Brechreiz verstärkte sich, Adrenalin raste durch meinen Körper, meine Ohren dröhnten. Nur mit äußerster Willenskraft konnte ich mich beherrschen, ihm nicht mit meiner freien Hand eine zu scheuern.

»Für mich gelten keine Regeln«, gab er lapidar zurück, so als würde er mich nicht gerade vor haufenweise Augenzeugen bedrängen. Aus seinen Augen strahlte kalte, nackte Arroganz. »Ich kann …«

»Lassen Sie sie los, Victor.« Eine vertraute, wohltönende aristokratische Stimme schnitt durch die Luft wie eine frisch geschärfte Klinge durch Seide. »Übergriffiges Verhalten ist sogar für jemanden mit Ihren Maßstäben unziemlich.«

Victors Gesichtsausdruck verdüsterte sich, aber er war nicht so dumm, sich mit einem anderen Clubmitglied anzulegen. Er ließ meine Hand fallen und drehte sich um.

Kai stand hinter ihm, seine Krawatte schnurgerade, ein ordentlich gefaltetes Einstecktuch in seiner Jacketttasche, seine Augen hart wie Diamanten, als er Victor mit seinem Blick festnagelte.

Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Magengrube aus und verdrängte den Ekel, den Victors Berührung ausgelöst hatte.

»Es freut mich, dass Sie das clubinterne Netzwerk ausgiebig nutzen.« Kai schlug einen trügerisch freundlichen Ton an, der den stillen Zorn, der in Wellen von ihm abstrahlte, Lügen strafte. »Allerdings möchte ich nicht versäumen, Sie daran zu erinnern, dass wir hier keine Belästigung dulden. Sollten Sie gegen diese Richtlinie verstoßen, ist es mit Ihrem Zugang zu besagtem Netzwerk vorbei. Und falls Sie sich darüber hinaus auch noch an der falschen Person vergreifen, werden Sie für alle Zeiten aus dem Valhalla Club verbannt.« Ein höfliches Lächeln, so kalt wie die nördlichsten Gebiete der Antarktis. »Sie wissen, was mit ausgestoßenen Mitgliedern passiert, nicht wahr?«

Ich persönlich wusste es nicht, aber die Drohung bewirkte, dass Victor wortlos und mit mörderischer Verachtung im Blick die Lippen zusammenkniff.

»Vielleicht sollten Sie sich irgendwo anders im Gebäude eine kleine Atempause gönnen. In der Musik-Lounge wird gerade wundervoller Jazz gespielt.«

Ich atmete erleichtert auf, als Victor sichtlich erzürnt durch die Tür verschwand.

Kai setzte sich auf den frei gewordenen Platz. Ein Knistern lag in der Luft, und mein Herz machte einen Salto, der meine frühere Sportlehrerin mit Stolz erfüllt hätte.

»Danke«, murmelte ich. »Das hättest du nicht tun müssen.«

Die meisten Leute würden sich in so einem Fall auf die Seite der reicheren, mächtigeren Person schlagen, selbst wenn diese im Unrecht wäre. Andere würden einfach wegschauen, besonders wenn es um so eine »Bagatelle« wie das Festhalten eines Handgelenks ging. Als Mitarbeiterin war ich in Situationen wie der mit Victor geradezu wehrlos, und obwohl Kai eigentlich nur getan hatte, was der Anstand verlangte, wäre die Mehrzahl der Menschen vermutlich nicht einmal dazu bereit. Traurig, aber wahr.

»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, gab er in liebenswürdigem Ton zurück. »Ich habe ihn lediglich an die Regeln erinnert, um meiner Verpflichtung als Vorstandsmitglied nachzukommen.«

Ein Lächeln zupfte an meinen Mundwinkeln. »Das muss Schwerstarbeit sein.«

»Es ist definitiv ermüdend. Aber ich gebe mein Bestes.«

»Bist du deswegen letzten Donnerstag nicht hier aufgetaucht? Weil du zu müde warst?«, rutschte es mir heraus. Ich wollte die Worte noch im selben Moment zurücknehmen, doch es war zu spät.

Kais frostige Miene taute nun gänzlich auf, und über sein Gesicht flackerte ein Ausdruck erfreuter Belustigung, der mich bis in die Zehenspitzen hinein wärmte.

»Führst du etwa wieder Buch über mein Kommen und Gehen, Isabella?«

Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagte – in samtweichem, fast schon unanständigem Tonfall –, beschwor Visionen von trägen Nachmittagen und seidenen Laken in mir herauf. Davon, wie seine Hände über meine Schenkel, seine Lippen über meinen Hals strichen und sein Mund verruchte Dinge mit meinem Körper anstellte, während er sich in mir versenkte …

Verdammt.

Hitze flammte zwischen meinen Beinen auf, und meine Finger umklammerten den Rand der Theke, trotzdem zwang ich mich, seinem wissenden Blick weiter standzuhalten. »Nur um dir aus dem Weg gehen zu können«, antwortete ich achselzuckend. »Ich finde Menschen, die zu ihrem Vergnügen Klassiker ins Lateinische übersetzen, einfach nur gruselig.«

Lachfältchen erschienen um seine Augen, und mein Puls schnellte reflexartig in die Höhe. Inzwischen war ich fast schon konditioniert wie ein pawlowscher Hund: Die winzigste Geste von Kai genügte, und mein treuloser Körper reagierte, als wäre er vom Blitz getroffen worden.

»Ich freue mich, dir mitteilen zu können, dass ich heute keine Übersetzungsarbeit mitgebracht habe. Aber um dich zu beruhigen, gelegentlich übersetze ich auch Belletristik. Einmal habe ich mir einen Roman von Nora Roberts vorgenommen. Das war eine erfrischende Abwechslung.«

»Das beruhigt mich zwar nicht, trotzdem danke für die Information. Sag mir Bescheid, wenn du dich an die Übersetzung von Dinosaurierpornos wagen willst.«

Ein verständnisloses Blinzeln. »Wie bitte?«

»Egal.« Ich wollte ihn nicht zu sehr überfordern. Der arme Mann würde vermutlich einen Herzinfarkt erleiden, wenn er erführe, welche Art von Genres es außerhalb seiner literarischen Blase gab. »Du hast mir übrigens gar nicht erzählt, warum du neulich an einem Montag hier warst.«

Das ließ mir schon seit fraglichem Abend keine Ruhe. Ich hatte wichtigere Probleme, aber den Grund nicht zu kennen, machte mich ganz kirre. Es fühlte sich so an, als würde ich nicht auf den Titel eines Songs kommen, obwohl er mir auf der Zunge lag.

Kai erholte sich erstaunlich schnell von meinem Dinosaurierscherz. »Spielt es eine Rolle?«

»Eigentlich nicht, aber als Barkeeperin bin ich automatisch eine gute Zuhörerin und Therapeutin.« Ich schenkte ihm einen Scotch ein und schob das Glas über den Tresen zu ihm hin. »Vor ein paar Tagen habe ich die Erbin eines Ramen-Nudel-Herstellers aufgemuntert, die im strömenden Regen ihren Chauffeur nicht finden konnte und ihre Hunderttausend-Dollar-Handtasche als provisorischen Schirm zweckentfremden musste. Das Schlimmste war …« Ich senkte meine Stimme. »Die Tasche gehörte zu einer limitierten Sonderedition, und der Designer weigerte sich, eine neue für sie anzufertigen.«

»Ah, die klassische Handtaschentragödie«, meinte Kai gespielt mitfühlend. »Wie schrecklich.«

»Das kannst du laut sagen. Wir sollten das Rote Kreuz alarmieren.«

»Ruf du dort an, ich schreibe eine E-Mail. In Anbetracht dieses dramatischen Falls sollten wir sämtliche Kontaktmöglichkeiten ausschöpfen.«

Mein Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Ich musste widerwillig zugeben, dass Kai recht erträglich war, wenn er sich mal nicht so verhielt, als hätte er einen Stock verschluckt. Sogar mehr als erträglich.

»Ich werde deine Frage beantworten. Aber ich muss dich warnen. Meine Geheimnisse sind nicht so interessant, wie du vermutest.« Er nippte an seinem Drink. »Ich hatte an dem Tag erfahren, dass der Young-Konzern früher als erwartet einen neuen CEO wählen wird.« Seine Worte weckten in mir die vage Erinnerung an einen Artikel im Wall Street Journal, den ich vor einigen Wochen überflogen hatte. Normalerweise klickte ich sofort auf die Lifestyle-Rubrik, aber als mir auf der Titelseite ein Foto von Kai entgegengesprungen war, hatte ich nicht widerstehen können – und es augenblicklich bereut. Der Bericht war todlangweilig gewesen.

»Wie viel früher?«, hakte ich nach.

»Jahre. Ich hatte nicht damit gerechnet, den Posten vor meinem vierzigsten Lebensjahr zu übernehmen.«

Er war gerade mal zweiunddreißig.

»Aber das ist doch positiv, oder? Sozusagen eine vorzeitige Beförderung.«

Vorausgesetzt er gewann die Abstimmung, was sehr wahrscheinlich war. Mein Bauchgefühl sagte mir, dass Kai Young nie bei irgendetwas den Kürzeren zog.

Einer seiner Mundwinkel zuckte nach oben. »So könnte man es auch sehen, aber würdest du meine Mutter kennen, dann wüsstest du, dass sie niemals freiwillig schon jetzt das Zepter aus der Hand geben würde. Sie behauptet, dass alles in Ordnung sei, aber …«

Ein Schatten zog über sein Gesicht, und ich reimte mir mit angehaltenem Atem den Rest des Satzes zusammen. »Du befürchtest, sie könnte krank sein.«

Er zögerte kurz, dann deutete er ein Nicken an.

»Sie würde es mir nicht sagen«, erklärte er. »Jedenfalls nicht, solange sie es verbergen kann. Sie hasst nichts mehr, als bemitleidet zu werden.«

Die tiefe Besorgnis in seiner Stimme löste ein beunruhigendes Ziehen in meiner Magengegend aus.

Es gab nichts Herzzerreißenderes, als ein Elternteil zu verlieren. Ich konnte nicht sagen, was schlimmer war – das lange, qualvolle Warten auf das Unvermeidbare, das mit einer unheilbaren Krankheit einherging, oder ein plötzlicher Tod durch einen Unfall oder grausamen Schicksalsschlag.

Manchmal wünschte ich, mein Vater wäre krank gewesen. Dann hätten wir uns wenigstens wappnen können. Doch er war uns ohne Vorwarnung entrissen worden. Gerade war er noch da gewesen und hatte schmunzelnd erduldet, wie ich ihn anbettelte, meinen Geburtstag im Disneyland feiern zu dürfen. Kurz darauf war er tot, seine Hoffnungen, Ängste, Träume und Erinnerungen allesamt mit ihm begraben unter einem Berg von verbogenem Metall und Gummi.

Vielleicht war es egoistisch von mir. Ich hätte nicht gewollt, dass er leidet, aber andererseits hatte ich nie die Chance gehabt, mich von ihm zu verabschieden …

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle runter und rang mir ein Lächeln ab. Der Vergangenheit konnte ich später nachhängen, wenn nicht gerade jemand vor mir saß, der dringlichere Sorgen hatte.

»Es könnte Dutzende Gründe geben, warum sie sich zu einem vorzeitigen Rücktritt entschlossen hat«, versuchte ich, Kai aufzumuntern. »Vielleicht wird sie erpresst. Oder sie hat im Urlaub einen heißblütigen jungen Adonis kennengelernt und möchte den Rest ihrer Tage mit ihm auf den Bahamas verbringen, statt sich mit langweiligen Umsatzberichten zu beschäftigen.« Ich hielt inne und runzelte die Stirn. »Deine Eltern sind geschieden, richtig?« Ich erinnerte mich, darüber etwas im Internet gelesen zu haben. »Falls nicht, vergiss das mit dem Adonis. Dann wird’s eben Erpressung sein.«

»Sie sind getrennt, was aufs Gleiche hinausläuft.« Heiterkeit blitzte in seinen Augen auf und vertrieb die dunklen Wolken. »Ist es nicht komisch, dass ich tatsächlich auf Erpressung hoffe?«

»Kein bisschen. Das wäre von allen Optionen das am leichtesten lösbare Problem, zumal ich schätze, dass du keinen gesteigerten Wert darauf legst, über das Liebesleben deiner Mutter nachzudenken.«

Kai wurde blass um die Nase.

»Ganz genau. Falls sich herausstellt, dass sie wirklich erpresst wird, sag mir Bescheid, wie du damit umgegangen bist. Ich brauche ein paar gute Ideen für mein Buch.«

Seine wissenden dunklen Augen sahen mich scharf an. »Was für ein Buch?«

Verflixt. Ich hatte nicht vorgehabt, das zu erwähnen, aber nun war es nicht mehr zu ändern.

»Ich schreibe einen Erotikthriller.« Verlegen klemmte ich mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich sprach nicht gern darüber, außer mit Sloane und Vivian. Sie maßten sich kein Urteil an, aber manche Menschen waren schrecklich blasiert, was dieses Genre betraf. Und die, die es nicht waren, löcherten mich mit Fragen über meine Agentur, meinen Verlag und den Erscheinungstermin, die alle drei nicht existierten. »Ich arbeite schon seit einer ganzen Weile daran, aber ich hänge fest.«

Seit Gabriels Anruf war ich recht gut vorangekommen. Ich hatte mehr geschrieben als in den zwei Monaten davor, nur reichte das nicht, wenn ich vor dem Geburtstag meiner Mutter fertig werden wollte.

Kai sah mich an. Kurioserweise lagen nur Neugier und ein Hauch Mitgefühl in seinem Blick. Keine Kritik. »Wo genau hängst du fest?«

»Bei allem.« Ich wusste nicht, warum ich ihm das alles erzählte, aber irgendetwas fühlte sich heute anders an als bei unseren früheren Begegnungen. Die Stimmung war lockerer, entspannter. »Bei der Handlung, den Figuren …« Meinen Lebenszielen. »Manchmal kommt es mir vor, als hätte ich vergessen, wie man Worte in einen sinnvollen Zusammenhang bringt, aber es wird mir schon wieder einfallen.«

Vielleicht würde es ja wahr werden, wenn ich es nur oft genug aussprach.

»Da bin ich mir ganz sicher.« Ein leises Lächeln huschte über seine Lippen. »Du hast die richtige Wahl getroffen. Von allen Genres passen Erotikthriller am besten zu dir.«

Ich kniff misstrauisch die Augen zusammen. »War das eine Beleidigung oder ein Kompliment?«

»Es bleibt dir überlassen, wie du es auffassen willst«, entgegnete er auf seine enervierend rätselhafte Art. »Wieso hast du dich ausgerechnet fürs Schreiben entschieden? Ich muss zugeben, ich hätte mir dich eher in einem … sozialeren Beruf vorgestellt.«

Es war ein bisschen albern, aber die Tatsache, dass er meine Schreibambitionen als meinen Beruf bezeichnete, obwohl ich noch nichts veröffentlicht hatte, bewirkte, dass mein Herz ein klein wenig höherschlug.

Schon allein deswegen ließ ich ihm seinen zweideutigen Kommentar durchgehen. »Als Kind und Teenager war ich keine große Leseratte, aber vor ein paar Jahren brauchte ich irgendeine Ablenkung, weil ich gerade eine harte Zeit durchmachte.« Stress bei der Arbeit, die schmerzhaften Nachwirkungen meiner letzten Trennung, und zudem musste ich zusehen, wie meine Freundinnen von der Highschool sich eine nach der anderen verlobten, in dem Wissen, dass mein Vater mich nie zum Altar führen würde. Nein, es war keine gute Phase gewesen. »Eine ehemalige Kollegin lieh mir ihren Lieblingsthriller, und so führte eins zum anderen.«

Manche Menschen flüchteten sich in romantische Geschichten, andere in fantastische, ich hingegen bevorzugte Thriller, weil sie mir merkwürdigerweise Trost spendeten. Sicher, ich wusste nicht, wie es mit meinem Leben weitergehen sollte, und musste in einer der teuersten Städte der Welt mit einem Mindestlohn über die Runden kommen, aber zumindest war ich nicht mit einem psychopathischen Ehemann in einer Hütte eingesperrt oder auf der Flucht vor einem Serienmörder, der von mir besessen war.

Alles eine Frage der Perspektive.

»Jetzt muss ich nur noch meinen eigenen zu Ende schreiben«, fuhr ich fort. »Danach kann ich kündigen und Victor Black einen Tritt in die Eier verpassen, ohne befürchten zu müssen, dass man mich entlässt.«

Kais Mundwinkel wanderten noch ein Stückchen weiter nach oben, doch seine Augen hinter der Brille blieben ernst. »Du wirst ihn zu Ende schreiben.« Er sagte das mit solch fester Überzeugung, dass mein Herz einen Schlag aussetzte.

»Woher willst du das wissen?« Ich hasste den Selbstzweifel, der in meiner Stimme mitklang.

Ich war schon immer ein geselliger Mensch gewesen, der seine Freunde dazu ermunterte, sich aus ihrer Komfortzone herauszuwagen. Doch es gab Nächte, in denen ich wach lag, ohne Selbstvertrauen, ohne eine täuschende Maske, und mich fragte, wer zur Hölle ich war und was ich da eigentlich tat. Hatte ich den richtigen Weg eingeschlagen? Gab es den für mich überhaupt, oder war ich dazu verdammt, mich ohne Sinn und Verstand ziellos durchs Leben treiben zu lassen, einen von Mühsal und Routinen bestimmten Tag nach dem anderen? Verschwendete ich dieses Leben mit schlechten Entscheidungen und kurzlebigen Höhenflügen?

Eine mir allzu vertraute Furcht legte sich wie eine Schraubzwinge um meine Brust.

»Ich weiß es, weil du stark genug dazu bist.« Kais ruhige Stimme riss mich aus meinen existenziellen Überlegungen. »Du magst darüber anders denken, aber du bist es. Außerdem …« Ein spitzbübisches Glitzern stahl sich in seine ernsten Augen. »Du bist eine tolle Geschichtenerzählerin – von deinen diversen Kondomanekdoten einmal abgesehen.«

Er lachte, als ich eine Cocktailserviette nach ihm warf.

Meine Wangen glühten, doch das war nichts, verglichen mit der Hitze, die durch meine Adern strömte.

Ich bekam heute eine neue Seite von Kai zu sehen, und sie gefiel mir. Sehr sogar.

Mehr, als gut für mich war.
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KAI & ISABELLA

Kai

Ich nahm Clarissa mit zur diesjährigen Herbstgala des Valhalla Clubs. Diese aufsehenerregende Veranstaltung für unser erstes Date zu nutzen, war ein riskantes Unterfangen, aber ich konnte es nicht länger hinausschieben. Meine Mutter bombardierte mich tagtäglich mit Nachrichten, und ich musste unbedingt aufhören, an eine bestimmte Frau mit einem Hang zu ungebührlichem Verhalten zu denken, deren Lächeln sich immer wieder in meine Gedanken schlich.

Nur war das gar nicht so leicht.

»Diese Dependance ist ganz anders als die in London.« Clarissa ließ ihren Blick durch den in Gold erstrahlenden Saal schweifen. Vergangenes Jahr waren die Wilden Zwanziger das Motto des Balls gewesen, in diesem Jahr sollte er eine Hommage an das alte Rom sein, inklusive imposanter Marmorsäulen, eines Kolosseums im Miniaturformat und Wein im Überfluss. »Bei uns sind die Partys weniger … prunkvoll.«

»New York ist das Aushängeschild des Clubs – und das soll man auch sehen.«

Ich schaute zur Bar, die bereits von Gästen umringt wurde, sodass ich nicht erkennen konnte, wer an diesem Abend Dienst hatte. Mittlerweile bereute ich, dass ich mir vorhin nicht gestattet hatte zu checken, ob Isabella heute arbeiten würde.

Clarissa erwies sich als die Liebenswürdigkeit in Person. Anders als bei unserem unbehaglichen Wiedersehen im Monarch waren unsere Gespräche – über unsere geheimen Lieblingsplätze in London bis hin zu den aktuellen Weltnachrichten – nicht ein einziges Mal ins Stocken geraten, seit ich sie vor einer halben Stunde abgeholt hatte. Und sie sah, herausgeputzt mit einem pinkfarbenen Kleid im altrömischen Stil und funkelnden Juwelen, wirklich zauberhaft aus. Beim Betreten des Saals hatte sie mehr als nur einen bewundernden Blick auf sich gezogen.

Leider schaffte ich es trotz aller Anstrengungen nicht, ihr meine ungeteilte Aufmerksamkeit zu widmen, weil meine Gedanken ständig zu der Frau abschweiften, die sich in meinem Kopf eingenistet hatte.

Meine Kiefermuskeln spannten sich an bei der Erinnerung daran, wie Victor Black Isabella angefasst hatte. Ich hielt nichts von Gewalt außerhalb des Boxrings, aber in jenem Moment war ein derart gnadenloser Zorn in mir hochgekocht, dass ich Victor am liebsten den Arm rausgerissen und durch eine Häckselmaschine gejagt hätte.

Glücklicherweise war er inzwischen nach Washington zurückgekehrt und heute hier nicht anwesend. Sonst wäre ich wegen des Mordes an einem anderen Mitglied selbst aus dem Valhalla Club geworfen worden.

Ich wischte mir mit der Hand über den Mund und zwang meine Gedanken in andere Bahnen. Dies war weder der richtige Ort noch Zeitpunkt für blutrünstige Fantasien.

Während der nächsten Stunde drehte ich mit Clarissa eine Runde durch den Saal, um sie den anderen Clubmitgliedern vorzustellen. Einige kannte sie schon. Der internationale Jetset war ein überschaubarer Kreis, der sich jedes Jahr auf denselben glamourösen Veranstaltungen traf: den Filmfestspielen von Cannes, dem Legacy Ball, der Met Gala, der New Yorker und der Pariser Fashion Week. Die Liste ließe sich noch fortsetzen.

Dante und Vivian waren hier, genau wie die Laurents, die Singhs sowie Dominic und Alessandra Davenport. Sogar der Serbe gab sich die Ehre, wenngleich er schon nach kurzer Zeit wieder ging. Es erstaunte mich, dass er überhaupt erschienen war. Der ernste, stille Großunternehmer zeigte sich nur selten in der Öffentlichkeit. Er war dem Club letztes Jahr beigetreten, und ich hatte ihn seither nicht ein einziges Wort sagen hören.

Ich gab mir größte Mühe, die Bar zu meiden, aber als Clarissa sich entschuldigte, um die Toilette aufzusuchen, konnte ich nicht widerstehen und riskierte einen Blick in Richtung Tresen. Die Menschenansammlung hatte sich gelichtet, und ich hielt Ausschau nach einem unverwechselbaren schwarz-violetten Schopf.

Blondes Haar, rotes, silbernes … Und da war sie.

Mir stockte der Atem. Isabella stand am anderen Ende der Theke und unterhielt sich mit Vivian. Ihre Mähne hatte sie zu einem hohen Pferdeschwanz gebunden, ihre Augen leuchteten, um ihren Mund spielte ein übermütiges Lächeln. Irgendwie schaffte sie es, dass ihre schlichte schwarze Uniform mehr hermachte als jedes Designerkleid, das hier heute präsentiert wurde.

Bevor mein Gehirn einschreiten konnte, setzten sich meine Füße in Richtung Bar in Bewegung.

Zur Abwechslung entdeckte Isabella mich, bevor ich aufschnappen konnte, wie sie über ein anzügliches Thema – beispielsweise glitzernde Kondome oder moderne Versionen römischer Orgien – sprach. Sie verstummte, als ich mich ihr näherte.

Unerklärlicherweise durchzuckte mich ein Gefühl von Enttäuschung.

»Hallo, Kai.« Vivian lächelte mich an. Sie war eine wahre Augenweide in ihrem bodenlangen türkisfarbenen Gewand und den erlesenen Diamanten, die ihren Status als Erbin des Schmuckimperiums der Laus hervorhoben. »Dein Timing könnte nicht besser sein. Ich wollte mich gerade auf die Suche nach Dante machen. Du weißt ja, wie er ist. Ich darf ihn nie zu lange allein lassen.« Sie glitt von ihrem Hocker. »Viel Spaß, ihr beiden. Isa, wir sehen uns am Donnerstag bei Sloane.«

Sie verschwand in der Menge, ohne eine Antwort von Isabella oder mir abzuwarten.

Verlegenes Schweigen trat ein. Ich strich über meine Fliege, um meine Hände irgendwie zu beschäftigen. Mein Smoking war maßgeschneidert, trotzdem fühlte er sich plötzlich zu eng an, um meinem ungestüm schlagenden Herzen genug Raum zu bieten.

Ich hatte schon mit Präsidenten gegessen, mit Firmenbossen verhandelt und mit Angehörigen einer königlichen Familie den Urlaub verbracht. Doch bei keiner dieser Gelegenheiten hatte ich meine innere Gelassenheit in dem Maß verloren wie in Isabellas Gegenwart.

»Wo ist deine Begleitung abgeblieben?«, fragte sie, ohne mich anzuschauen, während sie einen Drink mixte.

Wer? Ach ja. Clarissa. »Sie ist auf der Toilette.« Ich überspielte meinen Beinahe-Fauxpas. »Ich fand, dies wäre ein guter Zeitpunkt, um mal nach dir zu sehen und mich zu vergewissern, dass du nicht … gewisse Partygeschenke illegal im Club verteilst.«

»Sehr witzig.« Isabella verdrehte die Augen, konnte sich ein Lächeln jedoch nicht verkneifen. »Was habe ich dir neulich Abend gesagt? Ich wusste, dass Corissa und du als Paar enden werdet.«

»Ihr Name ist Clarissa, und wir sind kein Paar. Ich führe sie nur aus. Das ist ein Unterschied.«

»Die Partnersuche ist nun mal mit Verabredungen gepflastert, wie es so schön heißt.« Ihr Ton war locker, trotzdem nahm ich eine unterschwellige Spannung wahr.

»Eifersüchtig?« Die Vorstellung erfreute mich mehr, als sie sollte. Dunkle Genugtuung, gepaart mit Belustigung, überkam mich angesichts ihrer vielsagend finsteren Miene.

»Wohl kaum. Ihr zwei seid wie füreinander geschaffen. Ihr seid beide so … anständig.«

»Das klingt wie eine Beleidigung. Wo ich herkomme, gilt Anstand nicht als Makel, sondern als Tugend.«

»Du sprichst von Rupert Giles’ Schule des Lebens?« Sie rümpfte die Nase. »Das passt.«

Ich musste grinsen. »Eine Anspielung auf Buffy. Wieso überrascht mich das nicht?« Sie erinnerte mich in vielerlei Hinsicht an die titelgebende Protagonistin der Neunzigerjahreserie. Auch Isabella wurde aufgrund ihres Aussehens und ihrer zierlichen Statur häufig unterschätzt, dabei war sie äußerst intelligent und besaß ein Rückgrat aus Stahl.

»Weil du weißt, dass ich Geschmack habe«, stellte sie sachlich fest und servierte mir den Drink, den sie gemixt hatte. »Hier. Dein traditioneller Erdbeer-Gin-Tonic.«

Der Gedanke, dass Isabella und mich eine Tradition verband – auch wenn es nur etwas so Banales wie ein Cocktail war –, freute mich fast noch mehr als ihre potenzielle Eifersucht. Ich trank einen Schluck, es war die perfekte Mischung aus süß und herb.

»Also haben wir jetzt eine Tradition«, kommentierte ich. »Ich bin geschmeichelt.«

»Dazu besteht kein Grund. Ich pflege mit vielen Menschen irgendeine feste Gewohnheit, einschließlich meines sexbesessenen Nachbarn und des Baristas in dem Café bei mir um die Ecke.« Isabellas Grübchen blitzten auf, als ich fragend die Brauen hochzog. »Jedes Mal, wenn mein Nachbar meine Nachtruhe mit seinen Aktivitäten stört, spiele ich Nickelback bei voller Lautstärke und singe so falsch wie möglich mit, um ihm die Stimmung zu vermiesen. In der Regel dauert das ungefähr zehn Minuten. Ich bilde mir gern ein, dass ich seinen Partnerinnen einen Gefallen tue, weil sich ihr Stöhnen nie echt anhört. Es gibt nichts Schlimmeres, als geräuschtechnisch abzuliefern, ohne mit einem Orgasmus belohnt zu werden.«

Ein Lachen kitzelte in meiner Kehle, während mir gleichzeitig ganz heiß wurde bei dem Wort Orgasmus. »Und der Barista?«

»Seine Freundin ist philippinischer Abstammung. Er will für sie Tagalog lernen, darum bringe ich ihm jeden Morgen, wenn ich meinen Kaffee hole, einen neuen Satz bei. Er macht sich ziemlich gut.«

Ein weiches Lächeln glitt über mein Gesicht bei der Vorstellung, wie Isabella irgendeine Zufallsbekanntschaft an einer Kasse Tagalog lehrte. Das passte zu ihr wie die Faust aufs Auge. Hinter der aufmüpfigen, sarkastischen Fassade verbarg sich ein Herz aus Gold.

»In dem Fall fühle ich mich geehrt, einem solch illustren Kreis anzugehören. Den sexbesessenen Nachbarn mal außer Acht gelassen.«

»Ja, du bist ein echter Glückspilz.«

Isabellas Grinsen ließ meinen Puls rasant in die Höhe schnellen. Ich versuchte, dagegen anzukämpfen, brachte ihn jedoch nicht unter Kontrolle.

So erging es mir mit Isabella immer wieder.

»Es tut mir schrecklich leid.«

Clarissas Stimme zu hören, war ein solcher Schock, dass ich meine Beherrschung schlagartig wiederfand. Ich richtete mich auf und registrierte ihre geröteten Wangen und den betretenen Gesichtsausdruck.

»Ich weiß, wie unhöflich das ist, aber ich muss leider schon gehen«, erklärte sie. »Ein Notfall in der Galerie. Einer der Künstler, den wir für die bevorstehende Ausstellung gewinnen konnten, ist abgesprungen.«

Schändlicherweise seufzte ich innerlich erleichtert auf. »Du musst dich nicht entschuldigen. Die Arbeit hat Vorrang.«

Clarissa schaute zu Isabella. Ein Ausdruck des Wiedererkennens zeigte sich in ihren Augen, aber sie sagte nichts. Stattdessen lächelte sie mich zögerlich an. »Verschieben wir unsere Verabredung auf ein anderes Mal?«

»Natürlich«, antwortete ich nach einer winzigen Pause.

»Die Arbeit war schon immer eine gute Ausrede«, bemerkte Isabella, nachdem Clarissa verschwunden war. »Du scheinst ein grauenhaftes Date zu sein.«

Ich schnappte nicht nach dem offensichtlichen Köder. In Wahrheit war mir ebenfalls danach, frühzeitig zu gehen. Ich hatte bereits mit allen gesprochen, die ich hier treffen wollte, und nachdem ich seit Jahren regelmäßiger Gast auf solchen Bällen war, beeindruckte mich all der Prunk nicht sonderlich. Lieber wollte ich mich zu Hause in ein Buch vertiefen, nur dass …

Ich arbeite schon seit einer ganzen Weile daran, aber ich hänge fest.

Jetzt muss ich nur noch meinen eigenen zu Ende schreiben.

Woher willst du das wissen?

Mein Kiefer arbeitete, als mein Gespräch mit Isabella in einer Wiederholungsschleife in meinem Kopf widerhallte. Ihre beruflichen Ambitionen gingen mich nichts an, aber sie hatte in jenem Augenblick so verloren gewirkt, so traurig geklungen …

»Wann ist deine Schicht zu Ende?«, platzte ich heraus.

»In circa einer Stunde.« Sie schaute mich skeptisch an. »Warum?«

Tu das nicht, warnte mich die Stimme der Vernunft. Das ist eine grauenvolle Idee. Sie sollte besser nichts davon wissen.

»Triff mich bei der Haupttreppe, sobald du Feierabend hast«, sagte ich. »Ich möchte dir etwas zeigen.«

Isabella

Ich war bekannt dafür, in Bezug auf Männer schlechte Entscheidungen zu treffen, folglich war es keine große Überraschung, dass ich mich nach Ende meiner Schicht an der Haupttreppe einfand. Falls man uns erwischte, würde ich in großen Schwierigkeiten stecken. Kai natürlich nicht, sein Status schützte ihn vor sämtlichen Konsequenzen. Aber ich, eine unbedeutende Angestellte? Man würde mich schneller vom Grundstück werfen, als ich das Wort Doppelmoral aussprechen könnte.

Doch die Neugier war nun mal ein erbarmungsloses Biest, sie hielt mich fest in ihren Klauen, während wir die Stufen hinaufstiegen und den Flur im oberen Stockwerk entlanggingen.

»Du lockst mich doch nicht an irgendeinen dunklen Ort, um mich in Stücke zu hacken, oder?«, fragte ich. »Weil das nämlich nicht mein bevorzugter Zeitvertreib für einen Samstagabend ist. Außerdem habe ich eine starke Abneigung gegen körperliche Schmerzen.«

Kai warf mir einen ungläubigen Seitenblick zu. »Du betreibst zu viele Recherchen für deinen Thriller.«

»Nein, aber ich höre mir jede Menge True-Crime-Podcasts an.« Was vermutlich aufs Gleiche hinauslief. »Jedenfalls schadet es nie, vorsichtig zu sein.«

»Ich verspreche, dass ich dich nicht an einen dunklen Ort führen werde. Das mache ich nur an Dienstagabenden.«

»Haha. Selten so gelacht«, grummelte ich, bevor wir kurz darauf vor einer vertrauten Tür stehen blieben.

»Die Bibliothek?« Meine gespannte Vorfreude schlug in Ernüchterung um. »Das ist alles, was du mir zeigen wolltest?«

Ich mochte sie so gern wie jeder andere auch, doch nachdem ich ein geheimes Labyrinth oder einen mysteriösen verborgenen Raum erwartet hatte, war ich gelinde gesagt enttäuscht.

Ein Lächeln huschte über Kais Lippen. »Vertrau mir.«

Die Bibliothek des Valhalla Clubs erstreckte sich über zwei Etagen und wurde von einer hohen Decke überspannt, in die kunstvoll die Familienwappen der Gründungsmitglieder eingelassen waren. Fahrbare Leitern und filigrane Wendeltreppen verbanden die untere Ebene mit der oberen, die angefüllt war mit ledergebundenen Werken und kostbaren Antiquitäten.

Ich folgte Kai eine der Treppen hinauf zur Mythologie-Abteilung, wo er mit dem Finger über eine Reihe von Büchern strich, die so alt waren, dass man die Titel kaum noch entziffern konnte. Er hielt mit der Hand an einer ramponierten Ausgabe der Ilias inne, drehte mit der anderen Hand eine kleine goldene Löwenstatuette, die auf einem nahen Tisch stand, dann zog er das Buch kurz aus dem Regal und schob es wieder hinein.

»Was machst du …?«

Der Rest meiner Worte wurde von dem leisen Knarren verschluckt, mit dem das Regal aufschwang. Mir fiel die Kinnlade runter.

Allmächtiger.

Ein weicher, dunkelroter Teppich dämpfte das Geräusch meiner Schritte, als ich in den dahinterliegenden Raum trat. Mir war, als wäre ich mitten in einem Film über einen exzentrischen Milliardär gelandet, der sich einen Spaß daraus machte, seine Erben mit Rätseln und Geheimgängen in die Irre zu führen.

Also wollte Kai mir tatsächlich ein verborgenes Zimmer zeigen – und nicht irgendein x-beliebiges, sondern das Zimmer meiner Träume.

An der rechten Wand stand ein prächtiger Sekretär samt Stuhl, darauf eine altmodische Schreibmaschine und eine Tiffany-Lampe, die ein weiches, goldenes Licht spendete. Auf der anderen Zimmerseite befand sich eine antike Ledertruhe, die als Ablagefläche für stapelweise alte Zeitschriften und allen möglichen Schnickschnack diente. Mitten im Raum stand ein gemütlich wirkendes, üppig mit Kissen und einer roten Kaschmirdecke ausgestattetes Sofa.

Mir entschlüpfte ein versonnenes Seufzen. Normalerweise zog ich Lärm und Chaos friedvoller Stille vor, aber am liebsten hätte ich mich in diese Decke eingekuschelt und wäre für immer hiergeblieben.

»Mein Urgroßvater hat dieses Zimmer gebaut, als der Valhalla Club gegründet wurde.« Kai schloss die Tür hinter uns. »Er war das introvertierteste Gründungsmitglied, darum wollte er einen Ort haben, wo er allein sein konnte und niemand ihn finden würde. Nur der Vorstand weiß von diesem Raum, aber wie man hineingelangt, ist ein Geheimnis meiner Familie.«

»Das ich jetzt kenne«, sagte ich sanft und drehte mich zu ihm um.

Er machte eine Kunstpause. »Das du jetzt kennst.«

Die Worte gingen mir so nahe, dass es mir den Atem verschlug. »Hast du keine Angst, dass ich jemandem davon erzählen könnte?«

Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, lehnte er sich gegen die Wand, der Inbegriff lässiger Eleganz. »Würdest du das tun?«

Ich sah ihm fest in die Augen und schüttelte den Kopf. Meine Nerven flatterten, als stünden sie unter Strom, und entzündeten heiße Funken in meinem ganzen Körper.

Zwei Menschen. Ein geheimes Zimmer.

Unserem Beisammensein haftete etwas schmerzhaft Intimes an, als wäre dies das letzte Rendezvous eines Liebespaars, dessen Beziehung unter keinem guten Stern stand, oder als würde man unerlaubterweise einen Blick in ein fremdes Tagebuch werfen.

Der Hauch eines Lächelns spielte um Kais Mundwinkel. »Dieser Raum ist keine Schatzkammer. Hier gibt es weder unbezahlbare Kostbarkeiten noch Goldvorräte. Aber falls du einen ruhigen Ort zum Schreiben brauchst …«

Die Funken zerstoben, und ein warmes Gefühl, so süß wie dunkler Honig, breitete sich in mir aus.

Ich konnte nicht gut arbeiten, wenn es still war. Ohne jede Gesellschaft wuchsen sich meine Zweifel und Verunsicherung zu einem Ungeheuer aus, das meine Kreativität mit Klauen und Zähnen in Stücke riss.

Aber angesichts seines rührenden Angebots brachte ich es nicht über mich, Kai das zu sagen, darum lächelte ich einfach nur mit wehem Herzen.

»Ich danke dir vielmals. Das ist …«

Ich stockte, wusste nicht, wie ich die Emotionen, die mich durchfluteten, in Worte fassen sollte. Ich konnte mich nicht erinnern, wann jemand zuletzt etwas derart Aufmerksames für mich getan hatte, ohne eine Gegenleistung zu erwarten. Jedenfalls nicht, wenn es um meine Schriftstellerei ging, die sogar mein Freundeskreis gelegentlich als Hobby abtat. »Das ist einfach unglaublich.«

Das warme Gefühl dank seiner fürsorglichen Geste begleitete mich, während ich im Zimmer umherwanderte, die Details, die Ausstattung und die Titel der Bücher in den Regalen auf mich wirken ließ. Verblüfft erkannte ich, dass sie sich nicht auf die Klassiker der Weltliteratur beschränkten. Es waren auch Kinderbücher, akademische Texte, Liebesromane und Fantasywälzer darunter. Dostojewski und Austen standen direkt neben chinesischen Klassikern wie Die Reise in den Westen und Der Traum der Roten Kammer. Neil Gaiman und George R. R. Martin belegten das Fach unter Judy Blume und Beverly Cleary. Die facettenreiche Sammlung wies ein eindrucksvolles Spektrum an unterschiedlichen Kulturen, Genres und Epochen auf.

»Was fehlt, sind Dinosaurierpornos«, bemerkte Kai mit todernstem Gesicht. »Diesbezüglich werde ich bald Abhilfe schaffen. Gib mir Bescheid, falls du irgendwelche Empfehlungen hast.«

Ich funkelte ihn aus schmalen Augen an. »Du liebst es, dich über mich lustig zu machen, nicht wahr?«, fragte ich ihn vorwurfsvoll, während ich mir gleichzeitig ein Lachen verkneifen musste.

Abermals flackerte ein Lächeln über sein Gesicht, gefolgt von einem schelmischen Zwinkern, das meinen Puls in die Stratosphäre schießen ließ.

»Sehe ich etwa aus wie jemand, dem so etwas zuzutrauen wäre?« Kai stieß sich von der Wand ab und kam mit geschmeidigen, kraftvollen Bewegungen auf mich zu, wie ein Panther, der sich anpirschte.

Er verringerte den Abstand zwischen uns, bis er direkt vor mir stand. Jegliche Unbekümmertheit löste sich in Luft auf. Die Hitze, die sein Körper ausstrahlte, vernebelte mir die Sinne und raubte mir den Verstand, sodass ich nur noch ein Paar dunkler Augen und den holzigen Duft seines teuren Aftershaves wahrnehmen konnte.

Ein Schauer überlief meine empfindsame Haut.

»Du hast recht. Das Wort lustig und du, das passt nicht zusammen«, presste ich hervor. Mir war schwindlig, als hätte ich den ganzen Abend Drinks gekippt, anstatt sie zu servieren. »Leider kann ich dir keins der Bücher empfehlen, die ich gelesen habe. Sie sind zu krass. Nicht dass dir vor Entsetzen das Herz stehen bleibt.«

Kai betrachtete mich mit einem trägen, gefährlich amüsierten Blick, den ich bis in die Zehenspitzen spürte.

»Hältst du mich für langweilig, Isabella?«, fragte er, und ich bekam eine Gänsehaut beim Klang seiner sanften, dunklen Stimme, in der ein anzüglicher Ton mitschwang. Er schien darüber nachzudenken, wie er mir beweisen könnte, dass ich mich irrte.

Die Luft im Raum verdichtete sich, die Uhr tickte im gleichen Takt mit meinem pochenden Herzen und führte mich näher und näher an den Punkt, an dem es kein Zurück mehr geben würde.

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, eine sinnvolle Antwort zu formulieren. »Das hast du gesagt. Nicht ich.«

Meine Stimme hörte sich nicht wie meine eigene an. Sie klang zu dünn, zu atemlos, so als hätte Kai den ganzen Sauerstoff im Zimmer in sich aufgesaugt. Ich konnte nicht schnell und tief genug atmen, um einen klaren Kopf zu bewahren.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Ich nehme an, dass ich deine Meinung nicht ändern kann?«

Keine Spur mehr von seinem förmlichen, unterkühlten Tonfall, den gestochen scharf artikulierten Silben. Jetzt war da nur noch weicher Samt in seiner Stimme, die mir wortlose Versprechungen zuraunte und mich dazu aufforderte, den Kopf zu heben. Nur ein kleines Stück, damit ich ihm in die klaren braunen Augen blicken und das schwelende Feuer darin sehen konnte.

Sein Feuer griff auf mich über und ließ mich dahinschmelzen.

Ich sollte nicht hier sein. Nicht mit ihm und nicht auf diese Weise. Aber ich war wie berauscht von diesem hinreißenden Mann, die Welt hatte sich in einen zauberhaften, diffusen Traum verwandelt, aus dem ich nicht erwachen wollte.

Wäre es wirklich so schlimm, wenn ich mich nach zwei Jahren Abstinenz ein einziges Mal gehen lassen würde, um festzustellen, ob diese strengen, wie von einem Bildhauer gemeißelten Lippen weich und nachgiebig werden würden, sobald sie die meinen berührten?

Kai senkte den Blick auf meinen leicht geöffneten Mund, und wie immer, wenn wir allein waren, schien die Zeit beinahe stillzustehen.

Ich kämpfte nicht dagegen an, als meine Lider sich schlossen. Mit vor Aufregung angespannten Muskeln fieberte ich dem Moment entgegen, in dem ich herausfinden würde, ob Kais unnahbare Korrektheit von ihm abfallen würde, wenn er mich küsste.

Aber es sollte nicht dazu kommen.

Ich hörte eine leise Verwünschung. Die Wärme, die mich einhüllte, verschwand jäh, ein kalter Luftzug strich über meine Arme und meinen Oberkörper hinweg.

Als ich die Augen öffnete, war das Bücherregal auf- und wieder zugeschwungen, und Kai war fort.
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»Gibt es einen speziellen Grund, warum wir unser Treffen hier abhalten?« Dominic schaute sich geringschätzig in dem Simulationsraum um. Ausgestattet mit modernster Technologie, einer gut bestückten Bar und einer Vitrine voller signierter Golfutensilien, war er das Beste, was man für Geld kaufen konnte, doch das schien Dominic nicht zu beeindrucken. »Der Valhalla Club verfügt über angemessenere Räumlichkeiten. Dies hier ist allenfalls akzeptabel.«

»Sei nicht so ein Snob.« Ich öffnete eine Flasche Single-Malt-Whisky. »Ein Tapetenwechsel kann manchmal nicht schaden.«

Dante, Dominic und ich hatten uns im neuen Entertainmentkomplex in Hudson Yards zum Mittagessen verabredet, um Informationen auszutauschen, wie wir es in regelmäßigen Abständen taten. Ich lieferte die neuesten Nachrichten und Gerüchte, Dominic die Einblicke in den Markt und Dante Informationen über die Machenschaften der Unternehmen. Es war ein für alle Seiten vorteilhafter Austausch, allerdings mussten wir erst noch einen Treffpunkt finden, der Dominics Standards erfüllte.

Heute merkte man ihm nicht mehr an, dass er als stiller, mit Minderwertigkeitskomplexen behafteter Junge in einer Sozialbausiedlung in Ohio bei Pflegeeltern aufgewachsen war. Ich kannte niemanden, der einen exklusiveren Geschmack hatte als er, und das, obwohl ich in einem Umfeld groß geworden war, wo die Leute ohne mit der Wimper zu zucken zweistellige Millionenbeträge für höchst fragwürdige Kunst hinblätterten.

»Manchmal schieben Menschen die Notwendigkeit eines Tapetenwechsels nur vor, um einen bestimmten Ort zu meiden«, bemerkte Dante von seinem Platz an der Wand. »Du hast seit drei Wochen keinen Fuß mehr in den Club gesetzt, außer um in den Boxring zu steigen.«

Ich wich seinem forschenden Blick aus und schenkte mir einen Scotch ein. »Ich habe Wichtigeres zu tun, als im Club herumzuhängen. Es ist eine geschäftige Jahreszeit.«

»Hmm«, brummte er unverhohlen skeptisch.

Ich ließ es an mir abperlen. Es war immerhin nicht gelogen, dass ich beruflich stark eingespannt war. In einer Woche war Thanksgiving, was bedeutete, dass mir nur ein enges Zeitfenster blieb, um den DigiStream-Deal noch in diesem Jahr unter Dach und Fach zu bringen, bevor alle sich in die Feiertage verabschiedeten. Mein Team hielt es aus diversen finanziellen Gründen für äußerst wichtig, dass uns das gelang. Zwar wäre es keine totale Katastrophe, wenn sich die Verhandlungen bis in den Januar hineinziehen würden, aber im Hinblick auf die Geschäfte gab ich mich nie mit weniger als dem Optimum zufrieden. Ich wollte die Sache noch vor der CEO-Wahl zum Abschluss bringen.

Natürlich hatte Dante vollkommen recht. Seit dem Herbstball, als ich Isabella im Geheimzimmer – meinem liebsten Ort im ganzen Gebäude, den ich nie zuvor jemandem gezeigt hatte – fast geküsst hätte, mied ich den Valhalla Club wie der Teufel das Weihwasser.

Ich kippte meinen Drink in einem Zug. Er brannte wie Feuer in meiner Kehle, konnte die Erinnerung an ein paar große braune Augen und verführerische rote Lippen jedoch nicht auslöschen.

Eine winzige Kopfbewegung hätte genügt, damit mein Mund den ihren berührte und ich erfahren hätte, ob er so weich war und so süß schmeckte wie in meiner Vorstellung.

Eine Hitzewelle überschwemmte mich. Ich biss die Zähne zusammen und blendete die Erinnerung aus.

Zum Glück hatte die Vernunft über meine niederen Instinkte gesiegt. Es hätte von schlechtem Stil gezeugt, eine Frau zu der Gala einzuladen, nur um noch am selben Abend eine andere zu küssen, selbst wenn Erstere schon gegangen war.

Es wäre die Sache wert gewesen, flüsterte mir eine hinterlistige Stimme ein.

Sei still, fauchte eine andere. Du weißt nie, was gut für dich ist.

Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Na toll. Jetzt debattierte ich auch noch im Geist mit mir selbst. Vielen Dank auch, Isabella.

Dominic beendete seine Runde am Simulator. Froh über die Ablenkung, nahm ich seinen Platz ein. Ich war kein großer Fan des Golfsports, aber der CEO von DigiStream liebte Golf, und ich wollte meine Fähigkeiten verbessern, um mit ihm mithalten zu können, wenn wir nach Thanksgiving in Pine Valley gemeinsam spielen würden.

Ich machte mich gerade zum Schlag bereit, als Dominics Telefon klingelte.

»Kai.«

Der Unterton in seiner Stimme ließ alle Alarmglocken in meinem Kopf schrillen. Ich richtete mich auf, kalte Furcht ballte sich in meinen Eingeweiden zusammen, als ich sah, dass beide Männer mit düsterer Miene auf ihre Handys starrten.

War meiner Mutter etwas zugestoßen? Vielleicht hatte sie ja doch irgendeine Krankheit. War sie zusammengebrochen und lag jetzt im Krankenhaus? Oder ging es um meine Schwester und meinen neugeborenen Neffen, die heute nach Australien fliegen wollten? War das Flugzeug abgestürzt? Hatte es einen Brand an Bord gegeben, oder … Meine Furcht steigerte sich zu heller Panik, als ein Schreckensszenario nach dem anderen mit Lichtgeschwindigkeit durch meinen Kopf schoss.

Ich schnappte mir mein Handy und scrollte durch die Schlagzeilen im Internet. Meine Familie wurde nirgendwo erwähnt. Die eiserne Faust um mein Herz lockerte sich, aber meine Erleichterung dauerte nicht lange an.

Colin Whidby, der Mitbegründer von DigiStream, wurde nach einer Rauschgiftüberdosis in eine Klinik eingeliefert …

Der Hightech-Superstar und CEO von DigiStream Colin Whidby befindet sich in einem kritischen Zustand …

»Schöne Scheiße«, fasste Dante meine Gefühle auf seine unnachahmliche Weise in Worte. »Was für ein sagenhaft mieses Timing.«

»Das kannst du laut sagen.« Obszönitäten lagen mir nicht, doch in Anbetracht der Tragweite dieser Nachricht konnte ich nur mit Mühe einen Fluch unterdrücken.

Ich wusste, dass Colin ein Drogenproblem hatte – genau wie die Hälfte der Leute an der Wall Street. Das gefiel mir zwar nicht, aber ich mischte mich nicht in die Privatangelegenheiten meiner Geschäftspartner ein. Sie konnten tun, was sie wollten, solange es sich nicht schädigend auf andere Menschen oder den Profit auswirkte. Abgesehen davon war von den beiden Gründern Colin derjenige, der dem Deal eher positiv gegenüberstand. Rohan Mishra war strikt dagegen gewesen, bis Colin ihn umgestimmt hatte. Nun musste ich mich entweder mit Rohan herumschlagen oder das Abschlussgespräch auf nächstes Jahr verschieben, wenn die CEO-Wahl vermutlich bereits stattgefunden hätte.

Verdammt.

Für mich stand hierbei nicht nur der CEO-Posten auf dem Spiel. Der Vorstand mochte anderer Ansicht sein, aber die Übernahme von DigiStream war immens wichtig, weil solche Streamingdienste die Zukunft der Nachrichten waren und die traditionelle Medienmaschinerie zunehmend von bürgerorientierten Berichterstattungen ersetzt wurde.

Jetzt war der Deal, der meinen Anspruch auf die Führungsrolle zementieren sollte, plötzlich in Gefahr, weil ein vierundzwanzigjähriger Technikfreak seine Finger nicht lange genug vom Kokain lassen konnte, um einen Vertrag zu unterzeichnen, der uns beide zu Legenden gemacht hätte.

»Geh schon«, sagte Dante, der meine Stimmung richtig einschätzte. »Melde dich, falls du irgendetwas brauchst.«

Ich nickte kurz. Nachdem meine anfängliche Panik inzwischen verflogen war, konzentrierte ich mich jetzt darauf, im Kopf eine Liste der zu erledigenden Aufgaben zu erstellen. Bis ich unten in der Lobby ankam, hatte ich bereits meine Assistentin beauftragt, Colin Blumen ins Krankenhaus zu schicken, mit Rohans Sekretärin telefoniert, um einen Gesprächstermin mit ihm zu vereinbaren, und eine Krisensitzung mit meinem Team anberaumt.

Meine Geschäftigkeit ließ meinen Adrenalinpegel sinken, und als ich dann in die kühle Herbstluft hinaustrat, war mein Kopf wieder klar, und ich hatte meine kühle Rationalität zurückerlangt.

Colin lag im Krankenhaus, aber er war nicht tot. DigiStream war weiterhin funktionsfähig, und Rohan hatte an sämtlichen Meetings teilgenommen, demzufolge brauchte ich ihn nicht erst auf den neuesten Stand zu bringen. Möglich, dass ich ihm ein bisschen mehr Honig um den Bart schmieren musste, aber diese Übernahme war in unser beider Interesse. Das sollte sogar ein Dickschädel wie er einsehen.

Vielleicht würde es mir ja doch gelingen, den Deal noch vor den Feiertagen einzutüten. Und falls nicht, würde ich trotzdem zum CEO ernannt werden.

Es würde sich alles zum Guten wenden.

An der nächsten Kreuzung wollte ich gerade ein Taxi heranwinken, als ein vertrautes Lachen mich mitten in die Brust traf.

Ich blieb wie vom Donner gerührt stehen und beobachtete, wie Isabella auf mich zukam. Ihr Gesicht strahlte, während sie sich lebhaft mit dem Mann an ihrer Seite unterhielt, der mir vage vertraut vorkam. In ihrem knallroten Mantel stach sie aus der Masse der dunkel gekleideten Passanten auf dem Gehweg heraus, aber auch ohne ihn wäre sie der absolute Lichtblick des Tages gewesen.

Sie lachte erneut, und mich beschlich ein hässliches Gefühl, das eine verdächtige Ähnlichkeit mit Eifersucht hatte.

Mit angehaltenem Atem wartete ich auf unser unvermeidbares Zusammentreffen. Isabella war nur noch ein paar Schritte entfernt.

Sie kam näher und immer näher.

Dann ging sie, weiterhin in das Gespräch mit ihrem Begleiter vertieft, einfach an mir vorbei.

Sie hatte mich nicht mal bemerkt.

»Isabella.« Es klang schärfer als beabsichtigt.

Sie warf über die Schulter einen Blick zurück, und für eine Sekunde verlor ihr Gesicht jeden Ausdruck, so als versuchte sie, sich zu erinnern, wer ich war.

Heftige Verärgerung vermischte sich mit meiner uneingestandenen Eifersucht.

»Oh! Hi!« Sie lächelte überrascht. »Ich hätte nicht gedacht, dass Kai Young die Upper East Side jemals verlässt.«

»Wunder geschehen jeden Tag.« Ich musterte den Mann neben ihr und versuchte, ihn einzuschätzen. Ende zwanzig oder Anfang dreißig, groß und schlaksig, mit lockigem braunem Haar und der typischen Ausstrahlung eines europäischen Künstlers, ein Eindruck, den sein karierter Schal und die tintenfleckigen Finger noch verstärkten.

Ich hasste ihn auf Anhieb.

»Darf ich vorstellen: Leo Agnelli«, sagte Isabella, die meinen Blick bemerkt hatte. »Er ist der Autor von einem meiner Lieblingsbücher. Der Gifttiegel. Hast du es gelesen?«

Darum kam er mir bekannt vor. Leo Agnelli war vor zwei Jahren der Liebling der Literaturszene gewesen. Immer noch von hohem Bekanntheitsgrad, war sein Stern jedoch im Sinken begriffen, nachdem er seither nichts mehr veröffentlicht hatte. Unbestätigten Gerüchten zufolge arbeitete er gerade an einem neuen Buch.

»Ja, habe ich.«

Isabella registrierte meinen mangelnden Enthusiasmus nicht, sie war zu sehr damit beschäftigt, in den höchsten Tönen von dem Kerl zu schwärmen. »Ich habe mich einer Schreibwerkstatt angeschlossen, in der Hoffnung, so meine Blockade zu überwinden. Heute war mein erster Tag in der Gruppe. Ich bin aus allen Wolken gefallen, als Leo dort plötzlich auftauchte!«

»Die Leiterin ist eine Freundin von mir«, erklärte er mir. »Ich bin wegen einiger Termine in der Stadt und habe kurz vorbeigeschaut, um Hallo zu sagen.«

»Das perfekte Timing.« Isabellas Grübchen erschienen. »Da muss das Schicksal seine Finger im Spiel gehabt haben.«

»Ein echter Glücksfall.« Ich verstand ihre Aufregung nicht. Leo mochte gut sein, aber er war kein Genie.

Im Gegensatz zu den meisten anderen Autoren konzentrierte er sich nicht auf ein Genre, sondern seine Werke umfassten sowohl Gegenwartsliteratur, zeitgenössische Unterhaltung als auch historische Romane. Der Gifttiegel war seine introspektivste Publikation, und Isabella mochte keine literarischen Geschichten.

Sie setzten ihr Geplauder fort, als wäre ich nicht anwesend.

»Geht es bei diesen Terminen um dein nächstes Buch?«, erkundigte sie sich.

»Teilweise«, antwortete er grinsend. »Ich verfasse derzeit einen Reisebericht über die zwei Jahre, die ich im Ausland verbracht habe.«

Also stimmten die Gerüchte. Normalerweise hätte ich sofort meinen Kulturredakteur per Nachricht davon in Kenntnis gesetzt, aber ich wurde zu sehr davon abgelenkt, wie Isabellas Gesicht angesichts der Bestätigung aufleuchtete.

»Ach so! Ich habe deinen Gastbeitrag im World Geographic gelesen. Nicht zu fassen, dass du in der Silfra-Spalte tauchen warst«, stieß sie atemlos hervor. »Das steht ganz oben auf meiner Wunschliste.«

Mein Kiefermuskel spannte sich an, während sie weiter von seinen Abenteuern schwärmte. Ich hingegen war wenig beeindruckt. Leo war zwischen tektonischen Platten umhergetaucht? Und wenn schon. Er hatte die Silfra-Spalte schließlich nicht entdeckt, Herrgott noch mal.

Isabella schob sich eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn, dabei lugte ihr Tattoo aus dem Ärmel ihres Mantels hervor. Ich stellte mir unwillkürlich vor, wie ich das Muster mit der Zunge nachfuhr.

Ich musste zu einem Meeting, aber ich konnte Isabella unmöglich mit Leo allein lassen. Der Zeitpunkt seiner Stippvisite machte mich argwöhnisch. Er war zufällig gerade wegen einiger Termine in New York? Das kaufte ich ihm nicht ab. Womöglich war er ein Stalker oder, noch schlimmer, ein Serienmörder?

Auf meinem Handy ging eine Nachricht von meiner Assistentin ein, der zufolge sich das mit dem Whidby-Fiasko betraute Kriseninterventionsteam in meinem Büro eingefunden hatte. Widerwillig wandte ich meine Aufmerksamkeit von Isabella ab und tippte schnell eine Antwort.

Ich: Werde mich ein paar Minuten verspäten. Sie sollen schon mal anfangen, einen Plan zu erarbeiten hinsichtlich der finanziellen, rechtlichen und aller anderen Aspekte. Ich erwarte bei meinem Eintreffen eine Auflistung der relevanten Punkte.

Alison: Wird sofort erledigt.

Als ich wieder zu Isabella hochsah, zeigte sie sich immer noch hellauf begeistert von Leos Reisen.

Er hatte den Kilimandscharo bestiegen, war an einem Bungeeseil von der Brücke oberhalb der Victoriafälle gesprungen und durch die Drake-Passage in die Antarktis gesegelt.

War der Typ Schriftsteller oder der verdammte Indiana Jones?

Unverkennbare Eifersucht nagte an mir. Mich hatte sie noch nie auf diese Weise angelächelt, und ich konnte nicht anders, als mich zu fragen, ob sie ihm theoretisch erlauben würde, sie zu küssen, wie ich es in der Bibliothek fast getan hätte.

Ich hätte sie dort nicht allein zurücklassen sollen. Mein Selbsterhaltungstrieb und mein Gefühl für Anstand hatten sich gerade noch rechtzeitig zurückgemeldet, aber zum ersten Mal in meinem Leben bedauerte ich deren Existenz.

Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Mein Mundwerk legte los, bevor mein Gehirn es stoppen konnte.

»Diesen Samstag findet ein großes Event statt. Im Meatpacking District eröffnet eine neue Pianobar. Es sind ausschließlich VIPs eingeladen«, sagte ich, als Isabella kurz verstummte. »Ich habe eine zusätzliche Eintrittskarte, falls du gern mitkommen möchtest.«

Es war zwar keine Mount-Everest-Besteigung, aber trotzdem eine exklusive Veranstaltung. Leo war nicht der Einzige, der wusste, wie man sich amüsierte.

»Oh.« Sie blinzelte, darauf war sie nach dem Ausgang unserer letzten Begegnung nicht gefasst gewesen. Es waren drei Wochen vergangen, seit ich sie, ohne mich auch nur zu verabschieden, in dem geheimen Zimmer hatte stehen lassen. Ich war nicht stolz darauf, aber irgendwie schaffte sie es immer wieder, sowohl meine besten als auch meine schlechtesten Seiten zum Vorschein zu bringen. »Äh, danke für das Angebot, aber ich muss leider arbeiten, darum …«

»Hina Tanaka spielt zur Eröffnung des Abends.« Ich setzte darauf, dass Isabella schon von ihr gehört hatte. Sie zählte zu den besten Pianistinnen der Welt und war schon seit Jahren nicht mehr in den Vereinigten Staaten aufgetreten.

»Echt?« Plötzlich leuchteten ihre Augen vor Aufregung. »In dem Fall werde ich bestimmt jemanden finden, der für mich einspringt.«

»Bedauerlicherweise habe ich nur zwei Tickets«, teilte ich Leo mit einem gezwungen höflichen Lächeln mit. »Sonst wären Sie selbstverständlich auch eingeladen.«

»Kein Problem«, antwortete er unbekümmert. »Ich bin sowieso kein großer Fan von Klaviermusik.« Er sah auf die Uhr. »Ich muss los. In einer halben Stunde treffe ich mich mit meinem Agenten. Es war nett, Sie kennenzulernen. Isabella, ich schicke dir ein handsigniertes Exemplar von Der Gifttiegel, sobald ich wieder zu Hause bin.«

Sowie er fort war, fragte ich: »Er ist ein bisschen sehr von sich selbst eingenommen, findest du nicht? Diese ganze Prahlerei über seine Reisen.«

Isabella taxierte mich mit einem eigenartigen Blick. »Leo? Er ist einer der bodenständigsten Menschen, die ich kenne.«

»Du bist ihm heute zum ersten Mal begegnet. Wie willst du da schon seinen Charakter einschätzen können?«

Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Geht es dir nicht gut? Weil du dich nämlich sehr merkwürdig benimmst.«

Da hatte sie nicht ganz unrecht. Ich führte mich auf wie ein Flegel ohne jegliche Manieren, aber ich kam einfach nicht dagegen an. Sie mit Leo lachen und ganz unbefangen plaudern zu sehen, hatte meine niedersten Höhlenmenscheninstinkte wachgerufen.

»Nein, mir fehlt nichts. Ich …« Ich riss mich zusammen und atmete tief durch. »Ich komme zu spät zu meiner Besprechung. Schick mir deine Adresse, dann hole ich dich am Samstag um sieben ab.«

»Nicht nötig. Wir können uns direkt vor der Bar treffen.« Sie zögerte. »Du wirst doch nicht wieder ohne ein Wort verschwinden, oder?«

Ihre Anspielung auf das, was in dem Geheimzimmer passiert war, ließ mir die Röte in die Wangen schießen. »Nein.«

»Und es ist kein Date?«

»Selbstverständlich nicht.«

Es wäre einfach nur ein nettes Beisammensein zweier guter Bekannter.

Ich verabschiedete mich kurz angebunden, dann rief ich auf dem Rückweg zum Büro Alison an. »Ich bin in zwanzig Minuten da«, informierte ich sie. »Bitte verschieben Sie in der Zwischenzeit mein für Samstag geplantes Abendessen mit Russell. Sagen Sie ihm, es handele sich um einen persönlichen Notfall.«

Eigentlich war vorgesehen, dass ich unseren COO, der gerade in der Stadt weilte, am Wochenende ausführte, aber manchmal änderten sich Pläne.

»Natürlich. Ist alles in Ordnung?«

»Alles bestens. Aber ich habe meine Meinung in Bezug auf die Eröffnung der Pianobar geändert. Seien Sie so gut, und sagen Sie für mich plus Begleitung zu. Danke.«

Ich beendete das Gespräch. Anstatt mir eine Strategie zur Behebung der DigiStream-Krise zu überlegen, während das Taxi Richtung Midtown Manhattan fuhr, kreisten meine Gedanken pausenlos um den kommenden Samstag. Mein Puls hämmerte wie verrückt vor Vorfreude auf dieses komplett harmlose, zu hundert Prozent platonische Gegenteil eines Rendezvous.
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Die Pianobar befand sich in einem versteckten, an eine Flüsterkneipe erinnernden Kellergeschoss im Meatpacking District, eingerahmt von einem Coffeeshop und einer trendigen Modeboutique von der Sorte, die zerrissene Jeans für achthundert Dollar das Stück verkaufte.

Zwei hünenhafte Türsteher überprüften die Einladungen. Hinter ihnen führte eine schmale Treppe zu einem prunkvollen Raum, wie es ihn in den 1920er-Jahren in Chicago gegeben haben musste: unverputzte Backsteinmauern, Kristallleuchter und mit rotem Samt bezogene Sitzgelegenheiten, die sich um Tische gruppierten, an denen gut betuchte Gäste ihre elegante Designergarderobe präsentierten. An einer Wand stand ein imposantes, fünfstöckiges Regal mit Spirituosenflaschen, vor einer anderen befand sich eine Bühne mit einem Flügel.

Das Ambiente war eine atemberaubende, stilvolle Reminiszenz an verwegenere Zeiten.

Nichtsdestotrotz schlief ich vor Langeweile fast ein.

Ich unterdrückte ein Gähnen, als ein weiterer Pianist die Bühne betrat. Dabei hatte der Abend durchaus vielversprechend mit einer Darbietung von Hina Tanaka begonnen, die die Show zeitig eröffnete, um ihren Flieger nach Japan zu erwischen. Offenbar hatte sie erst in allerletzter Minute zugesagt, um dem Barbesitzer einen Gefallen zu erweisen. Doch seither schleppten sich die Minuten qualvoll langsam dahin.

Obwohl ich klassische Musik mochte, hatte ich keine Lust, mir einen Auftritt nach dem anderen anzusehen. Ich brauchte Action.

Ich leerte meinen Drink und warf einen verstohlenen Blick zu Kai, der der Performance mit aufmerksamer Miene folgte. Seine klaren Gesichtszüge und die scharf geschnittenen Wangenknochen machten ihn auf eine zeitlose Weise attraktiv, und sein Anblick beschwor Bilder von verrauchten Jazzclubs und dem Glamour des alten Shanghai herauf. Er trug einen anthrazitfarbenen Anzug und ein blütenweißes Hemd, das seine gebräunte Haut betonte.

Eine Wärme, die nicht allein vom Whiskey herrührte, erfüllte meine Magengegend, und mich durchrieselte ein irritierender Schauer, als ich mich zu ihm beugte und den berauschenden Duft seines teuren Eau de Cologne auffing. Rasch hielt ich die Luft an, überzeugt davon, dass er seinem Aftershave irgendeine suchterzeugende Droge beimischte.

»Wie viele Stücke kommen noch?«, flüsterte ich. Ich würde eingehen, wenn es mehr als zwei wären.

»Fünf.« Er wandte die Augen nicht von der Bühne ab.

Fünf? Kaltes Entsetzen vertrieb die Wärme aus meinem Bauch.

Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein. Tessa hatte eingewilligt, meine heutige Schicht zu übernehmen, aber ich hasste es, Leute auf den letzten Drücker um einen Gefallen zu bitten. Außerdem war es nach unserem Beinahekuss und Kais abruptem Verschwinden reiner Wahnsinn, freiwillig mit ihm auszugehen.

Danach hatten wir uns drei Wochen nicht gesehen, und mir war klar, dass er mir absichtlich aus dem Weg gegangen war. Das hatte mein Herz nicht daran gehindert, stürmisch zu flattern, als wir uns neulich in der Innenstadt begegnet waren und ich mit leiser Genugtuung seine unverkennbare Antipathie gegen Leo registriert hatte. Womöglich bildete ich es mir nur ein, aber ich hätte schwören können, dass er eifersüchtig gewesen war.

Die Vorstellung löste bei mir einen seltsamen Nervenkitzel aus.

»Gefallen dir die Auftritte wirklich? Den von Hina mal außen vor gelassen«, fügte ich hinzu. »Sei ehrlich.«

Endlich schaute er zu mir her. Obwohl er auf der anderen Seite des Tisches saß, entfachte die Intensität seines Blicks eine unbehagliche Hitze in mir, die auf jede Faser meines Körpers übergriff.

Ich schlug ein Bein über das andere und stellte sie gleich darauf wieder nebeneinander. Ich lechzte nach einem Tequila, doch jeder Gedanke an Alkohol verflüchtigte sich, als Kais Blick auf meine entblößten Beine fiel. Der Schlitz meines Kleids war aufgeklafft, und meine Haut begann zu glühen, als seine dunklen, unergründlichen Augen meine Schenkel musterten.

Die Geräusche in der Bar traten in den Hintergrund, als hätte jemand die Lautstärke heruntergedreht. Es kostete mich ungeheure Willenskraft, stillzuhalten und mein Bein nicht noch mehr für seinen feurigen Blick zu entblößen … oder mich zu bedecken, um nicht in Versuchung zu geraten, etwas Dummes zu tun.

Wie beispielsweise einer Verabredung in einer Pianobar zuzustimmen, obwohl du gelobt hattest, dich von Kai Young fernzuhalten?, hänselte mich die nervige Stimme in meinem Kopf.

Halt. Den. Mund.

Ich hatte die unschöne Angewohnheit, gute Vorsätze bei erstbester Gelegenheit über Bord zu werfen. Das sprach nicht für mich, doch ich stand dazu. Trotzdem mochte ich es nicht, wenn man es mir unter die Nase rieb.

Die Sonate verklang, höflicher Applaus setzte ein.

Kai nahm mich erneut ins Visier, und wieder erfasste dieses Brennen meinen Körper bis hinauf in meine Wangen. Ich hatte eins der luftigsten Kleider an, die ich besaß – einen burgunderroten Fummel, den ich aus zweiter Hand in der Looking-Glass-Boutique erstanden hatte –, trotzdem war mir so warm, als würde ich im Wintermantel die Sahara durchqueren.

Schweißperlen sammelten sich auf meinem Dekolleté und meiner Stirn. Zum Glück hatte ich keinen Tequila bestellt, sonst würde ich am Ende noch mitten in Tschaikowskys Klavierkonzert Nr. 1 in Flammen aufgehen.

Ein für mich nicht zu deutender Ausdruck flackerte über Kais Gesicht. »Die Darbietungen sind tadellos«, antwortete er auf meine längst vergessene Frage. Sein neutraler Tonfall gab nichts preis, aber als er wieder nach vorn sah, bemerkte ich, wie er kurz einen Blick auf seine Armbanduhr warf.

Die winzige Geste riss mich aus meiner Benommenheit.

»Oh mein Gott«, keuchte ich, und mein unvernünftiges Verlangen löste sich in Luft auf. »Du langweilst dich.«

Im Normalfall wäre ich gekränkt gewesen, denn schließlich hielt ich mir zugute, einen hohen Unterhaltungswert zu besitzen. Aber wir hatten den ganzen Abend kaum ein Wort gewechselt, folglich hatte seine Langeweile nichts mit mir zu tun – jedenfalls hoffte ich das –, sondern lag allein an den zwei Stunden einschläfernder klassischer Musik.

Er presste die Lippen zusammen. »Das stimmt nicht. Ich genieße jede Sekunde.«

»Du lügst.« Ich musste lachen und erntete vorwurfsvolle Blicke vom Nebentisch. Ich achtete nicht darauf. »Du hast gerade auf die Uhr geschaut.«

»Was nicht zwingend ein Indiz für Langeweile ist.«

»Doch, das ist es.« Ich hatte selber seit dem Ende von Hinas Performance schon ein Dutzend Mal die Uhrzeit gecheckt. Wer könnte es mir verübeln? Man konnte hier nicht tanzen, sich nicht unterhalten und auch keine Musikwünsche äußern. »Gib zu, dass du keinen Spaß hast.«

»Darauf kannst du lange warten.« Nach einer kleinen Pause setzte er hinzu: »Im Übrigen ist die Show fast vorbei. Wenn du möchtest, können wir anschließend woandershin gehen.«

Das war das Maximum an Eingeständnis, das ich von ihm bekommen würde. Männer und ihr Stolz. Lieber würden sie sterben als zuzugeben, dass sie im Irrtum waren. Und ich würde sterben, wenn ich noch eine Minute länger dieser tristen Instrumentalmusik lauschen müsste.

»Warum verschwinden wir nicht jetzt sofort?«, schlug ich vor. »Die Nacht ist noch jung. Du hast mir dein New York gezeigt, jetzt möchte ich dir meins zeigen.«

Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen. »Das hier ist schwerlich mein New York, und es wäre unhöflich, vorzeitig zu gehen.«

»Finde ich nicht. Wir sind lange genug geblieben, um den Künstlern unsere Anerkennung zu zollen.« Ich stupste mit meinem Knie gegen seins. Seine Schultern verspannten sich merklich unter seinem schicken Sakko. »Komm schon, Young. Mach dich ein bissen locker. Das wird dich nicht umbringen.«

»Nein, aber du vielleicht«, murmelte er.

Ich erwiderte nichts, sondern schaute ihn stattdessen mit einem vielsagenden Hundeblick an. Es war derselbe, der mir in meiner Kindheit aus der Patsche geholfen hatte, als ich mit den Klamotten meiner Mutter Verkleiden gespielt und dabei versehentlich ihr Lieblingskleid zerrissen hatte. Sie hatte mir nur zwei Wochen Hausarrest gegeben anstatt für den Rest meines Lebens.

Das Schweigen hielt an, bis Kai einen schicksalsergebenen Seufzer ausstieß. »Was schwebt dir vor?«

Meine flehentliche Unschuldsmiene machte einem Grinsen Platz.

Geschafft! Eins zu null für Isabella.

Ich ging im Kopf die Möglichkeiten durch, wohin ich ihn bringen könnte. Ein Nachtclub wäre zu gewöhnlich, ein Sex Dungeon zu abgefahren. Was für eine Art Etablissement würde ihn aus seiner Komfortzone katapultieren, ohne ihn komplett zu überfordern? Plötzlich kam mir eine zündende Idee.

Ich dachte an eine bestimmte, wöchentlich stattfindende Zusammenkunft, auf die mein Bruder mich gestoßen hatte. Wir müssten zwar eine längere Fahrtzeit in Kauf nehmen, aber je länger ich überlegte, desto perfekter erschien mir mein Einfall.

Mein Grinsen wurde breiter. Danke, Felix.

»Lass dich überraschen«, lautete meine ausweichende Antwort auf Kais Frage. »Vertraust du mir?« Ich glitt bereits aus unserer Nische, dann steuerte ich auf den Ausgang zu. Vorfreude ergriff mich und ließ meinen Körper summen. Ich konnte es gar nicht erwarten, diese Bar zu verlassen und Kais Gesicht zu sehen, wenn wir an unserem Zielort ankämen.

»Nicht besonders.« Trotzdem folgte er mir, wenn auch mit argwöhnischer Miene. Er gab der Dame an der Garderobe unsere Marken. Keine Minute später reichte sie mir meinen heißgeliebten Patchwork-Ledermantel – einer meiner bei Goodwill aufgestöberten Schätze, für den ich weniger als fünfundzwanzig Dollar bezahlt hatte – und Kai seinen maßgeschneiderten Trenchcoat. »Du hast hoffentlich nichts im Sinn, das in irgendeiner Weise illegal oder anrüchig ist?«

»Natürlich nicht.« Ich presste die Hand auf mein Herz und tat gekränkt. »Es verletzt mich zutiefst, dass du das überhaupt fragen musst. Wenn ich das Gesetz breche, dann immer nur allein. Ich bin zu schlau, um Mitwisser einzubeziehen.«

Ein weiteres schweres Seufzen.

»Meinetwegen.« Kai zog seinen Mantel über. »Aber falls dort irgendwas im Dunkeln leuchtet, werde ich auf der Stelle verschwinden.«
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Vierzig Minuten später hielt unser Taxi vor einem Lagerhaus mitten im Gewerbegebiet von Bushwick.

»Nein«, lautete Kais schlichter Kommentar. Zerbrochene Fenster glitzerten im Mondlicht, und die mit bunten Graffiti verzierte Backsteinfassade war ein einziges Tohuwabohu aus Cartoons und Schimpfwörtern. Alles war dunkel, bis auf eine Reihe von Lichtern, die im obersten Stockwerk brannten. »Das ist genau die Art von Ort, an dem Serienkiller die Leichen ihrer Opfer verstecken.«

»Und du behauptest, ich würde zu viel True Crime anschauen.« Ich stieg aus und verbiss mir ein Grinsen, als Kai mit gequältem Gesichtsausdruck den Fahrer bezahlte. Von mir aus konnte er jammern, so viel er wollte. Er war hier, und er hatte vor zu bleiben, andernfalls hätte er den Mann gebeten, ihn zurück in die Stadt zu bringen. »Ich schwöre, dass ich bei meinem letzten Besuch nirgendwo eine Leiche entdeckt habe. Allerdings war das letzten Monat, darum kann ich für nichts garantieren.«

»Hätte ich gewusst, dass du ein solcher Spaßvogel bist, hätte ich dich stattdessen in den Comedy Cellar ausgeführt.«

»So was nenne ich mangelnde Weitsicht«, witzelte ich. »Nun ja, vielleicht beim nächsten Mal.« Vorausgesetzt, es würde ein nächstes Mal geben.

Der Gedanke ließ mein törichtes, hormongesteuertes Herz hoffnungsvoll höherschlagen.

Kai und ich hatten unseren Beinahekuss noch immer nicht angesprochen. Dieser Moment in der Bibliothek kam mir jetzt, drei Wochen später, vor wie ein aus meiner Erschöpfung geborener Fiebertraum, in dem sich Fantasie und Realität vermengt hatten. Heute wirkte Kai in seinem Viertausend-Dollar-Mantel wieder völlig korrekt, und es war kaum vorstellbar, dass er je auch nur für eine Sekunde die Kontrolle verlieren würde.

»Vielleicht.« Er beäugte die schwarze Metalltür des Gebäudes, als wäre sie von Parasiten befallen. Jemand hatte in Neongelb drei gigantische Brüste zusammen mit dem Wort Titten darauf gesprüht. »Wie charmant.«

»Finde ich auch.« Es enttäuschte mich, dass er nicht auf meinen Wink mit dem Zaunpfahl von wegen beim nächsten Mal einging, aber ich schüttelte das Gefühl ab und gab den Sicherheitscode in das Tastenfeld ein. Eine Sekunde später ertönte ein Summen, und ich öffnete die Tür. »Nichts geht über eine dritte Brust, wie es so schön heißt.«

Kai hüstelte in seine Faust. Wüsste ich es nicht besser, ich hätte schwören können, dass er ein Lachen verbarg.

Die Tür fiel scheppernd hinter uns ins Schloss. Wir gingen den spärlich beleuchteten Flur entlang und fuhren mit dem Aufzug zum Obergeschoss, wo eine Frau mit blauen Rattenschwänzchen und schwarz geschminkten Lippen auf einem Hocker neben dem Eingang saß. Das Gebäude war nicht in einzelne Zimmer unterteilt, sondern jede Etage bestand aus einem einzigen riesigen, loftartigen Raum.

Die Frau, die geradezu winzig wirkte in dieser gigantischen Kulisse, blickte kurz von ihrem Skizzenblock auf, um unsere Ausweise und meine Mitgliedskarte zu überprüfen, dann winkte sie uns durch.

Außer ihr und einem dünnen blonden Mann mit Kinnbärtchen, der seinen Oberkörper mit blauer Farbe einschmierte, als wäre es Körperlotion, war niemand hier. Alle anderen waren vermutlich unten, aber ich wollte Kai erst mal behutsam an die Sache heranführen, bevor ich ihn ins kalte Wasser werfen würde.

Er blieb am Rand der Plane, die den grauen Betonboden bedeckte, stehen. Mitten im Raum befand sich eine provisorische Holzwand, an der weiße Leinwände und farbgefüllte Luftballons hingen, die man abnehmen konnte. Direkt daneben wartete ein rollbarer Barwagen mit Trinkgläsern, mehreren Flaschen klarem Alkohol und einem Gefäß voll zusammengefalteter Papierschnipsel sowie einer Schachtel mit Dartpfeilen.

Kais Blick glitt von den Ballons zu dem Wagen und schließlich zu dem blonden Künstler, der jetzt in einer Ecke der Plane Yogaübungen machte. Nur eine tief sitzende Shorts verhüllte seinen ansonsten angemalten Körper, sodass er einen abenteuerlichen Anblick bot.

Kais Gesicht verzog sich kaum merklich zu einer Grimasse, als der Mann die Pose einer Gottesanbeterin einnahm. »Isabella.«

»Ja?«, fragte ich vergnügt.

»Was genau ist das hier?«

»Eine Kreativwerkstatt. Ähnlich wie diese Paint-and-Wine-Studios, nur besser.« Ich gestikulierte zu den Leinwänden. Auf einigen schlängelten sich bunte Rinnsale hinab und tropften auf die Plane. »Kennst du den Film Plötzlich Prinzessin? Mit Anne Hathaway? Da gibt es diese Szene mit Mia und ihrer Mutter, nachdem sie herausgefunden hat, dass sie tatsächlich eine Prinzessin …«

Er starrte mich wortlos an.

»Nicht so wichtig. Jedenfalls spielt sich in dem Film etwas ganz Ähnliches ab wie hier. Dein Ziel ist es, einen der Ballons mit einem Dartpfeil zu treffen, sodass sich die Farbe auf der Leinwand verteilt und ein abstraktes Kunstwerk entsteht. Triffst du daneben, musst du einen der Zettel aus dieser Schale ziehen und die Frage darauf wahrheitsgemäß beantworten oder ein Gläschen von Violets speziellem selbst gebrannten Schnaps trinken. Ihr gehört dieses Atelier«, klärte ich ihn auf. »Mit diesem Gebräu ist nicht zu spaßen. Der Letzte, der mehr als drei Shots davon gekippt hat, ist anschließend orientierungslos durch Bushwick getorkelt und hat dabei aus voller Kehle die Nationalhymne geschmettert. Er wurde wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaftet, aber die Tochter seines Chefs hat die Kaution für ihn bezahlt, weil sie eine Affäre mit ihm …«

»Isabella«, ermahnte er mich einmal mehr.

»Hmm?«

»Dieses Detail ist überflüssig.«

Verständlich. Nicht jeder fand das Liebesleben x-beliebiger New Yorker so spannend wie ich. Vielleicht interessierte ich mich deshalb dafür, weil sie tatsächlich Sex hatten, anstatt sich mit den Berichten von Freunden und Bekannten zufriedengeben zu müssen.

Immerhin ergriff Kai nicht sofort die Flucht bei der Aussicht, den Rest der Nacht mit Dartpfeilen auf Ballons zu werfen. Er riss seinen Blick von dem Yogikünstler los, zog seinen Mantel aus und hängte ihn über eine Stuhllehne.

Ich atmete erleichtert auf, was mich ein bisschen irritierte. Es sollte mir einerlei sein, ob Kai blieb. So sehr genoss ich seine Gesellschaft nun auch wieder nicht.

Ich legte meinen Mantel über seinen und holte zwei Kittel von den Haken an der Wand zu unserer Rechten.

»Wie bist du auf dieses Atelier gestoßen?« Kai rollte die Ärmel hoch und nahm seinen Kittel entgegen.

Ich riskierte einen verstohlenen Blick auf seinen muskulösen, von sexy Sehnen durchzogenen Unterarm mit dem Flaum dunkler Haare auf der gebräunten Haut …

Mir jagte ein warmer Schauer über den Rücken, bevor ich hastig wegsah.

Die neue Isabella fängt nicht wegen des Unterarms irgendeines Mannes zu sabbern an, und wenn der Kerl noch so heiß ist.

Kai hob eine Augenbraue, und erst da fiel mir seine Frage wieder ein.

»Mein Bruder Felix hat mir davon erzählt.« Ich zog meine hochhackigen Schuhe aus und band meinen Kittel zu, dabei schaute ich beharrlich zu den Leinwänden. Das war unverfänglicher. »Er ist Künstler, und er hält sich gern hier auf, wenn er eine Schaffenskrise hat. Es beflügelt seine Fantasie, an diesem heruntergekommenen Ort von anderen Kreativen umgeben zu sein.« Für mich hatte Felix’ Methode, neue Ideen zu entwickeln, nie funktioniert. Ich kam eher wegen des Spaßfaktors her. Manchmal tat ich mich für das Frage-und-Antwort-Spiel mit jemandem zusammen, an anderen Tagen genügte es mir, einfach nur Dartpfeile zu werfen. »Felix lebt in L. A., aber er ist oft in New York und kennt sich im künstlerischen Untergrund gut aus.«

»Ein Künstler und eine Schriftstellerin. Ihr seid eine kreative Familie.« Ich nahm die Wärme seines Körpers wahr, als Kai neben mich trat. Sogar in dem hässlichen schwarzen Kittel sah er aristokratisch aus, wie ein Prinz, der sich unters gemeine Volk mischte.

Er nahm einen Pfeil aus der Schachtel und hielt ihn mir hin.

Ich griff vorsichtig danach. Obwohl unsere Hände sich nicht berührten, spürte ich wieder dieses Kribbeln in den Fingern.

»Das gilt nur für Felix und mich«, erklärte ich. »Der Rest meiner Brüder hat mit Kunst nichts am Hut. Gabriel, der älteste, leitet unser Familienunternehmen. Romero ist Ingenieur, und Miguel unterrichtet Politikwissenschaft in Berkley.« Ich lächelte ironisch. »Viele Eltern asiatischer Herkunft drängen ihren Nachwuchs dazu, einen juristischen, medizinischen oder technischen Beruf zu ergreifen, aber unsere ließen uns die freie Wahl, solange wir nicht auf die schiefe Bahn gerieten. Habulin mo ang iyong mga pangarap. Verfolge deine Träume. Das ist unser Motto.«

Ich erwähnte nicht, dass es eine schriftliche Vereinbarung gab, der zufolge wir besagte Träume bis zu unserem dreißigsten Geburtstag in die Realität umgesetzt haben mussten. Auf diese Weise hatten meine Eltern sicherstellen wollen, dass wir nicht einer Leidenschaft nach der nächsten frönten, weil wir uns nicht entscheiden konnten. So wie ich es seit zehn Jahren tat.

Wer mit dreißig noch keinen beruflichen Werdegang eingeschlagen hatte, der …

Ich schluckte den Kloß in meinem Hals herunter. Alles wird gut. Mir blieb noch Zeit. Wenn es etwas gab, das mich noch mehr motivierte als die Aussicht auf Geld, Ruhm und Erfolg, dann war das die Chance, Gabriel zu beweisen, dass er sich in mir täuschte.

»Und, tust du es?«

»Tue ich was?«

»Deine Träume verfolgen.«

Klar. Die Antwort lag mir schon auf der Zunge, doch irgendetwas hielt mich davon ab, sie laut auszusprechen.

Meine Augen begegneten für eine Sekunde Kais wissendem Blick, bevor ich sie hastig abwandte. Ich ignorierte den lauten Trommelwirbel meines Herzens, visierte einen der Ballons an und warf mit voller Kraft meinen Pfeil. Er prallte an der Holzwand ab.

Mir entfuhr ein Seufzer. Typisch. Ich kam schon seit Monaten her und hatte erst zweimal ins Ziel getroffen.

»Zieh du eine.« Ich zeigte zu der Schale mit den Fragezetteln. »Ich bin zu sehr damit beschäftigt, mich wegen meiner mangelnden Hand-Auge-Koordination zu bedauern.«

Miguel und Gabriel hatten die ganzen sportlichen Gene der Familie abbekommen. Das war total unfair.

Kais Augen funkelten vergnügt, als er wortlos ein Papier herausfischte und auseinanderfaltete. »Wovor hast du am meisten Angst?«

Es war eine allgemeine Frage, auf die es eine Vielzahl von Antworten gab: Clowns, dem Verlust weiterer Menschen, die ich liebte, dem Alleinsein. Vor all den Dingen, die mir in letzter Zeit nachts den Schlaf raubten – erst recht, nachdem ich Es geschaut hatte. Aber was ich dann sagte, hatte nichts mit mörderischen Clowns oder einem einsamen Tod auf einer gottverlassenen Straße zu tun.

»Vor einem Leben ohne Bestimmung.«

Meine Wangen brannten vor Verlegenheit. Meine Antwort hörte sich so allgemeingültig an wie etwas, das eine Collegeanfängerin im Philosophiekurs äußern würde, doch das machte sie nicht weniger wahr.

»Es ist keine konkrete Angst, wie etwa ins Gleisbett einer U-Bahn zu stürzen oder von einer herabfallenden Klimaanlage getroffen zu werden.« Die beiden Beispiele gehörten zu den unter New Yorkern am meisten verbreiteten Sorgen. Um Kais Lippen zuckte ein Lächeln. »Ich weiß auch nicht … Der Gedanke zu sterben, ohne irgendetwas erreicht zu haben, ist …« Deprimierend. Erdrückend. Furcht einflößend. »Zermürbend. Vor allem in einer Stadt wie dieser. Hier scheinen alle genau zu wissen, was sie tun – oder zumindest, was sie tun möchten. Sie geben ihrem Leben einen Sinn, anstatt einfach nur zu überleben.«

Ich konnte mir selbst nicht erklären, weshalb mich das so sehr beschäftigte. Aber wenn ich durch die sozialen Medien scrollte, wurde ich manchmal von Neid zerfressen angesichts all der Verlobungen, Beförderungen und anderen existenziellen Verkündigungen. Es war nicht so, dass ich meinen Freundinnen ihr Glück missgönnen würde. Als Vivian heiratete oder Sloane einen großen Kunden an Land zog, hatte ich mich aufrichtig gefreut. Trotzdem wünschte ich mir, zu unseren Gesprächen mehr beitragen zu können als witzige Bemerkungen und Klatschgeschichten. Ich wünschte mir etwas, das beim Einschlafen meine Gedanken vereinnahmte und dieses rastlose, beklemmende Unbehagen vertrieb, das mich quälte, wann immer ich zu lange allein war.

Kais Miene wurde wieder ernst. »Dein Leben hat einen Sinn.« Anstatt irritiert auf meinen weitschweifigen Monolog zu reagieren, klang in seinem Tonfall dieselbe Gewissheit mit wie an dem Tag, an dem er mir versichert hatte, dass ich mein Buch zu Ende schreiben werde. »Er besteht darin, deine Geschichten mit anderen zu teilen.«

Das war es, was ich wollte. Aber wenn das meine wahre Bestimmung wäre, würde ich mein Handwerk dann nicht besser beherrschen?

Ich rang meine Unsicherheit nieder. Für heute hatte ich genug von meinen irrationalen Ängsten preisgegeben. Ich wollte nicht den restlichen Samstagabend damit verbringen, mich in Selbstmitleid zu suhlen.

»Du hast recht.« Ich schaute wieder zu den Leinwänden. »Genug jetzt von dem langweiligen Geschwafel über existenzielle Krisen. Du bist dran.«

Er ließ seinen warmen Blick noch eine Sekunde länger auf meinem Gesicht ruhen, bevor er ihn nach vorn richtete. Ich brannte darauf, ihm eine Frage zu stellen, aber natürlich flog sein Wurfpfeil in einer perfekten horizontalen Linie und durchbohrte den Ballon mit der Präzision einer lasergesteuerten Rakete. Genau wie der nächste und der danach. Eine halbe Stunde später hatte ich nicht ein einziges Mal getroffen und Kai nicht ein einziges Mal verfehlt.

»Das ist unmöglich!« Ich starrte ungläubig auf die mit Farbe bespritzte Leinwand. »Du schummelst!«

Kai zog eine seiner dunklen Brauen in die Höhe. »Wie kann man beim Dart schummeln?«

Ich öffnete den Mund und klappte ihn ratlos wieder zu. Hol ihn der Teufel. Warum musste er so attraktiv sein und dazu auch noch gut in allem, was er tat? Gott hatte eindeutig seine Lieblinge.

»Wenn ich das wüsste, hätte ich selbst einen Treffer gelandet«, grummelte ich. »Na schön. Da du anscheinend eine menschliche Dartpfeil-Wurfmaschine bist, schlage ich eine Regeländerung vor.« Ich wedelte mit der Hand zu den Ballons. »Falls mein nächster Versuch nicht danebengeht, musst du mir eine Frage beantworten. Es ist nicht gerecht, dass du all diese Dinge über mich weißt und ich über dich fast gar nichts.«

Ein lässiges Achselzucken. »Klingt fair.«

Ich nahm einen weiteren Dartpfeil aus der Box und konzentrierte mich mit zusammengekniffenen Augen auf die Ballons. Du schaffst das. Wie schwer konnte es schon sein, eins dieser klitzekleinen Dinger zu treffen?

Ich holte tief Luft, zielte, warf … und sah zu, wie das Geschoss auf dem Boden landete, ohne einen Zentimeter Holz, Leinwand oder Gummi touchiert zu haben.

Verflixt. Meine Schultern sackten nach unten. Nicht mal knapp daneben.

»Langsam glaube ich, du machst das mit Absicht«, kommentierte Kai belustigt.

Ich funkelte ihn an. »Nicht jeder von uns hat ein Talent für …« Ich verstummte, als er so nah hinter mich trat, dass seine Brust meine Haare berührte. »Was soll das werden?«

»Ich bringe dir bei, wie man ihn wirft, damit wir die Partie nicht mit zwölf zu null beenden.« Sein Atem streichelte meinen Nacken. »Erdrutschsiege sind im Grunde keine Siege.«

Trotz des überforderten Heizkörpers in der Ecke war es kühl in dem riesigen Atelier, aber dank der Wärme, die von Kai abstrahlte, war mir nicht kalt. »Dies ist kein Wettstreit.«

»Alles ist ein Wettstreit.« Er legte die Hände auf meine Hüften und positionierte mich diagonal zur Wand. »Das ist die korrekte Haltung. So kannst du leichter deinen Schwerpunkt finden und dein Ziel anvisieren.« Er griff nach einem Dartpfeil, drückte ihn mir in die Hand und schloss seine eigene um meine, um meinen Arm nach oben zu dirigieren. Sein Oberkörper drückte gegen meinen Rücken, und seine Nähe jagte ein quälendes Kribbeln über meine Wirbelsäule. »Du darfst den Pfeil nicht zu fest halten. Zu viel Druck bringt ihn aus der Balance …«

Für gewöhnlich schaltete ich bei technischen Ausführungen geistig ab, aber überraschenderweise schärfte Kais ruhiger, sachlicher Ton meine Konzentration. Womöglich lag es an seinem Akzent, der immer alles besser machte.

»Bereit?« Sein Atem strich über die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr.

Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Ich nickte.

Kai löste seine Hand von meiner und legte sie stattdessen stützend auf meinen Rücken, während ich den rechten Arm nach hinten zog, zielte und warf.

Nah …

Näher …

Einer der Ballons zerplatzte, und leuchtend blaue Farbe ergoss sich über die nackte Leinwand darunter.

Ich riss die Augen auf, war zu verdattert, um zu kapieren, was da eben passiert war.

Hab ich gerade …

»Oh mein Gott«, krächzte ich, als mir die Erkenntnis dämmerte. »Ich habe getroffen!«

Ich fing an zu jubeln, ein frenetisches Hochgefühl verdrängte die Überraschung. Ohne nachzudenken, wirbelte ich herum und fiel Kai voller Stolz um den Hals. Im Grunde war es nur ein winziger Erfolg, trotzdem war ich geradezu überwältigt. Für mich bewies dieser eine Treffer nämlich, dass ich mit ein wenig Anleitung und Unterstützung imstande war, scheinbar Unmögliches zu vollbringen.

Das mochte nicht gerade spektakulär sein, doch nach all den Misserfolgen und Stolpersteinen in der Vergangenheit war ich dankbar für jede Ermutigung, die ich bekommen konnte.

»Vorsicht, sonst bekleckern wir uns noch selber mit Farbe.« Kai fasste mich lachend um die Taille, damit wir nicht gemeinsam umfielen. »Also, wie lautet die Frage?«

»Hmm?«, machte ich, noch immer ganz berauscht von meinem Triumph. Sogar umhüllt von Acryldämpfen roch Kai unfassbar gut. Was auch immer er für seinen »eigenen charakteristischen Duft« hinblätterte, es war jeden Cent wert.

»Die Frage, die du mir stellen wolltest, falls dein Dartpfeil einen Ballon trifft«, half er mir auf die Sprünge.

Ach ja. Ich biss mir auf die Unterlippe. Einerseits wollte ich meine Belohnung sofort, andererseits brauchte ich Zeit, um mir eine gute Frage zu überlegen. Wenn ich ihn nur nach seinen schlimmsten Ängsten oder peinlichsten Momenten fragte, schien mir das eine verschenkte Gelegenheit zu sein, mehr über ihn zu erfahren.

»Kann ich sie mir für später aufheben?«

»Das würde gegen die von dir festgelegte Regel verstoßen.«

»Es war keine Regel, sondern lediglich ein Vorschlag. Abgesehen davon …« Ich lächelte verschmitzt. »Regeln sind schließlich dazu da, gebrochen zu werden.«

»Wieso überrascht es mich nicht, dich das sagen zu hören?« Kai seufzte. »Meinetwegen. Du darfst mir zu einem späteren Zeitpunkt eine Frage deiner Wahl stellen.«

»Danke.« Ich strahlte ihn an. »Siehst du? Nicht alles ist schwarz oder weiß. Es gibt noch Hoffnung für dich.«

»Gut zu wissen. Ich fing schon an, mir Sorgen zu machen«, gab er trocken zurück.

Meine Arme lagen weiterhin um seinen Hals und seine Hände auf meiner Taille. Meine anfängliche Aufregung hatte nachgelassen, mein Atem ging ebenso gleichmäßig wie Kais.

Das Lächeln schwand aus unseren Gesichtern, als ein Ausdruck in seine Augen trat, der rein gar nichts mehr mit Belustigung zu tun hatte. Die Luft wurde plötzlich drückend, sie flirrte vor Spannung, und ich verspürte den übermächtigen Drang, auf die Zehenspitzen zu gehen und …

Ein lautes Summen verscheuchte das energetische Knistern. Unsere Köpfe fuhren zu der Ecke herum, in der der blonde Yogikünstler auf dem Fußboden meditierte. Ich hatte ihn komplett vergessen.

Er schenkte uns keinerlei Beachtung, doch der magische Moment war verflogen.

Wir lösten uns voneinander, traten beide einen Schritt zurück und schwiegen verlegen.

Eine dunkle Röte überzog Kais Wangen, als er in steifem Ton sagte: »Nun, das war ein ebenso erfreulicher wie unerwarteter Abschluss dieses Abends. Danke für die … außergewöhnliche Erfahrung. Soll ich ein Taxi rufen?«

Meine Brauen schoben sich zusammen. »Um nach Hause zu fahren?«

»Es ist schon nach zwölf. Ich gehe davon aus, dass du müde bist.«

In New York fingen die meisten Partys erst nach Mitternacht an, und ich war das Gegenteil von müde.

Kai wollte es uns beiden leicht machen.

Wenn ich schlau wäre, würde ich sein Angebot annehmen, aber der Gedanke, in meine leere Wohnung zurückzukehren, löste Beklemmungen bei mir aus. Ich liebte Monty, nur konnte man sich mit einer Schlange schlecht unterhalten.

»Die Nacht ist noch jung.« Ein durchtriebenes Lächeln stahl sich auf meine Lippen. »Ich habe dir die wahre Attraktion in diesem Gebäude noch gar nicht gezeigt.«

Es war lustig zu beobachten, wie schnell Kai alle Farbe aus dem Gesicht wich.

»Will ich sie wirklich sehen?«

»Wahrscheinlich nicht, aber es wird dir nicht erspart bleiben.« Ich zog meinen Kittel aus und warf ihn in die Wäschetonne. »Los, komm. Unsere Kunstwerke können wir später immer noch holen. Wir wollen den Spaß doch nicht verpassen.«

Er sah aus, als wäre Spaß nicht das Wort, das er in diesem Moment gebrauchen würde, dennoch zog er ebenfalls, wenn auch mit merklichem Widerwillen, seinen Kittel aus. Wir ließen unsere Mäntel im Atelier und fuhren mit dem Aufzug ins Kellergeschoss.

»Mach dich auf was gefasst«, warnte ich ihn, als die Kabine mit einem Ruck zum Stillstand kam.

Er runzelte misstrauisch die Stirn. »Was …?«

Die Tür glitt auf, und der Rest seiner Worte wurde von hämmernden Bässen verschluckt. Sein Befremden verwandelte sich in blankes Entsetzen. Ich musste unwillkürlich lachen.

Bei Tag war dieser Keller ein besserer Lagerraum. Nachts verwandelte er sich in den hippsten, exklusivsten Club in Brooklyn. Er kam ohne Namen, ohne Werbung aus, hier wurden einfach nur gute Musik, billige Drinks und völlige Hemmungslosigkeit geboten.

Der Muskelberg von einem Türsteher, der ein großer Fan von Felix war, erkannte mich auf Anhieb. Er drückte Kai und mir einen Stempel auf den Handrücken, der uns als zugangsberechtigt auswies, und winkte uns mit einem Grinsen, das seine Zähne aufblitzen ließ, herein.

»Ist das … ein Rave?« Ich konnte Kai wegen der lauten Musik nicht gut verstehen, aber seine bestürzte Miene verriet, was er von solchen Technopartys hielt.

»Natürlich nicht!«, schrie ich. »Auf einem Rave gibt es viel mehr Drogen.«

Wieder musste ich lachen. Er sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen.

»Komm schon!« Ich packte sein Handgelenk und zog ihn in Richtung Bar. Sie war nicht so schick wie die im Valhalla Club, dafür waren die Drinks stark und die Preise moderat. Was wollte man mehr?

Wir brauchten eine Weile, um uns einen Weg durch die schwitzende, wild tanzende Menge zu bahnen, aber schließlich schafften wir es zum Tresen, der weit genug von den Lautsprechern entfernt war, dass man sich verständigen konnte, ohne zu brüllen. Ich bestellte zweimal die Spezialität des Hauses und reichte Kai kurz darauf einen der beiden Plastikbecher.

»Die erste Runde geht auf mich.« Ich prostete ihm zu. »Auf das Verlassen der eigenen Komfortzone.«

Kai beäugte sein Getränk mit demselben Misstrauen wie zuvor die Eingangstür, so als fürchtete er, es könnte eine tödliche Gefahr davon ausgehen. Eine Sekunde dachte ich, er würde kneifen, doch dann schüttelte er den Kopf und murmelte etwas, das – wenn meine Lippenlesefähigkeit mich nicht trog – verdächtig nach scheiß drauf aussah, und stieß mit mir an.

»Auf das Verlassen der eigenen Komfortzone.«

Wir legten gleichzeitig die Köpfe zurück und kippten unsere Drinks. Der Bourbon darin schlug eine feurige Schneise bis in meinen Magen. Das Zeug schmeckte furchtbar, doch der damit einhergehende Kick war es wert, meine Geschmacksnerven vorübergehend lahmzulegen.

»Oh Gott.« Kai schnitt eine Grimasse. »Was haben die da reingetan? Batteriesäure?«

»Frag lieber nicht. Manchmal ist Unwissenheit ein Segen.« Ich manövrierte ihn zur Tanzfläche.

Er wischte sich mit seiner freien Hand übers Gesicht. »Du bringst mich noch ins Grab.«

Ich strahlte, völlig hingerissen von dem Gedanken, dass ich die Macht haben könnte, jemanden ins Jenseits zu befördern. Bildlich gesprochen, versteht sich. Ich las gern über Morde, verspürte jedoch nicht den Drang, einen zu begehen.

Es erforderte mehrere Songs und Schnäpse, bis Kai endlich lockerer wurde und sich wie ein normaler Mensch benahm, anstatt wie ein missbilligender Rektor auf einem Schulball.

Ich lachte vor Freude, als er mich im Kreis herumwirbelte und wieder zu sich heranzog. Tatsächlich entpuppte er sich als ziemlich guter Tänzer, sobald er keinen Stock mehr im Hintern hatte.

»Gar nicht übel.«

»Nicht übel?« Er zog gespielt empört die Brauen hoch. »Ich habe an meiner Uni viermal hintereinander den alljährlichen Tanzwettbewerb gewonnen. Bitte etwas mehr Respekt.«

Ich verdrehte die Augen. »Wie könnte es auch anders sein.«

Kai war ein waschechtes Multitalent. Das empfand ich als extrem ärgerlich, gleichzeitig fiel es mir schwer, einen Groll gegen ihn zu hegen, wenn er mich mit diesem jungenhaften Schalk in den Augen anlächelte.

Für mich war er immer ein attraktiver Mann mit fein geschnittenen Gesichtszügen gewesen, aber jetzt sah er irgendwie verändert aus. Authentischer. So als würde sein wahres Ich hinter der Maske zum Vorschein kommen.

Die Musik ging in einen langsameren, hypnotischen Rhythmus über. Wir wiegten uns Körper an Körper in einem sinnlichen Takt, der mein Blut zum Kochen brachte. Zum zweiten Mal an diesem Abend erlosch Kais Lächeln gleichzeitig mit meinem, als erneut dieses vertraute Knistern zwischen uns zu spüren war.

In seiner Brille brach sich das Licht, erst blau, dann grün, dann rot und zuletzt wieder blau. Sein schweißnasses Hemd klebte an seinen breiten Schultern, und eine Strähne seines dichten, dunklen Haars, das nach einer Stunde Tanzen völlig verstrubbelt war, fiel ihm in die Stirn. Ich verspürte den plötzlichen Drang, sie ihm zurückzustreichen.

Mein Puls trommelte so heftig, dass er die Musik übertönte.

Der verschmitzte Ausdruck war aus Kais Augen verschwunden, stattdessen loderte heißes Verlangen darin und all die aufgestaute Begierde, die wir uns nicht eingestehen wollten.

Warum eigentlich nicht? Mir fiel kein einziger Grund mehr ein, warum wir uns irgendetwas versagen sollten. Das lag vermutlich daran, dass ich kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.

Mir wurde schummrig, als er die Hand meinen Rücken hinaufwandern ließ und sie in meinen Nacken legte. Er beugte den Kopf, und ich hob ihm meinen entgegen wie eine Blume, die sich nach der Sonne reckt.

Für einen kurzen Moment mischte sich sein Atem mit meinem.

Dann küsste er mich, und mein Hirn war auf der Stelle wie leergefegt. Es existierte nichts mehr außer dem warmen, lustvollen Druck seiner Lippen, als seine Zunge spielerisch über meine glitt.

Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und bog meinen Kopf noch weiter zurück, um ihm den Zugang so leicht wie möglich zu machen. Er schmeckte nach Whiskey und Pfefferminz und Kai. Die Mischung war so unbeschreiblich köstlich, dass ich darin ertrinken wollte.

Mir entschlüpfte ein Stöhnen, das er mit einem Laut beantwortete, der fast schmerzvoll klang. Sein Griff um meine Hüfte und meinen Nacken wurde fester und entfachte glühende Hitze zwischen meinen Beinen.

Mein erster Kuss seit zwei Jahren. Eigentlich hätte er sich eigenartig oder zumindest ungewohnt anfühlen müssen. Doch dem war nicht so. Er war einfach nur perfekt.

Meine Knochen verwandelten sich in Pudding. Hätte Kai mich nicht in den Armen gehalten, ich wäre mitten auf der Tanzfläche in die Knie gegangen.

Es ließ sich nicht leugnen, dass dieser steife, stets korrekte Mann mit dem vornehmen Akzent und den langweiligen Hobbys unglaublich gut küssen konnte.

Ich wäre nur zu gern für immer in diesem dämmrigen, nach Schweiß riechenden Keller geblieben, aber eine wahre Lärmexplosion ließ unsere Blase der Glückseligkeit mit der Subtilität eines Vorschlaghammers zerplatzen.

Erschrocken fuhren wir auseinander, als die Musik von weichem Rhythm and Blues zu peppigem Poprock wechselte.

Kai und ich schauten uns schwer atmend an. Der schnellere Beat zerteilte den Nebel in meinem Kopf, und voller Entsetzen wurde mir bewusst, was gerade passiert war.

»Wir sollten …«

»Es ist spät …«

Unsere Worte purzelten durcheinander und verloren sich in den wummernden Rhythmen. Es war irrelevant. Ich wusste, was er sagen wollte, weil mir genau dasselbe durch den Sinn ging.

Was haben wir getan?
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Ich hatte Kai geküsst.

Den zugeknöpften, langweiligen Kai, der dem Valhalla Club angehörte und mich in einer Tour dabei ertappte, wie ich die unangemessensten Dinge von mir gab. Und es war unglaublich gewesen.

Meine Welt war komplett aus den Fugen geraten.

Mit langsamen Bewegungen wischte ich, in Gedanken an Samstagabend versunken, den Tresen, während sich vor meinem geistigen Auge die Erinnerung abspulte wie ein Film. Kai und ich hatten nach dem Verlassen des Clubs schnell unsere Mäntel und Leinwände geholt, dann waren wir ohne ein Wort des Abschieds jeder mit einem eigenen Taxi nach Hause gefahren. Vier Tage war das nun her, und noch immer geisterte mir dieser Kuss im Kopf herum.

Nicht nur wegen der Sache an sich, sondern weil ich mich in Kais Armen unendlich sicher und geborgen gefühlt hatte. Ich war schon von vielen Männern geküsst worden, aber mit Kai konnte sich keiner messen.

Oder … ich war echt wahnsinnig betrunken gewesen.

Seufzend schaute ich mich in der leeren Bar um. Es war der Tag vor Thanksgiving, deshalb war im Valhalla Club tote Hose. Normalerweise liebte ich diese Schicht, weil ich mehr oder minder fürs Nichtstun bezahlt wurde, aber heute machte mich die Stille ganz kirre.

Noch dreißig Minuten, dann konnte ich mich mit meinem Laptop in mein Lieblingscafé setzen und schreiben. Ich hatte den Stichtag im Februar nicht vergessen, war jedoch zu abgelenkt gewesen, um mir davon den Schlaf rauben zu lassen.

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich einen grauen Schatten. Ich sah hoch, und mir blieb vor Schreck das Herz stehen.

Kai. Er kam hereingeschlendert, als gehörte ihm die Bar, was man ihm wegen seines Sitzes im Vorstand auch nicht ganz absprechen konnte.

Obwohl er weder Jackett noch Krawatte trug, sah er – abgesehen von einer winzigen Furche zwischen den Brauen – so korrekt aus wie gewohnt in seiner perfekt sitzenden dunkelgrauen Hose und dem weißen Hemd mit den hochgerollten Ärmeln, über das sich in schnurgeraden Linien ein Paar Hosenträger spannte.

Meine Brust war wie zugeschnürt, sodass ich kaum Luft bekam.

Wir hatten seit dem Kuss keinerlei Kontakt mehr gehabt, und dieses plötzliche Wiedersehen traf mich gänzlich unvorbereitet. Wäre ich bei seinem Auftauchen nicht zur Salzsäule erstarrt, hätte ich vermutlich eins der dreihundert Dollar teuren Baccarat-Gläser fallen lassen.

Unsere Blicke trafen sich. Ein schweres, mit verbotenen Erinnerungen und ungesagten Worten angefülltes Schweigen lastete plötzlich zwischen uns.

Kai trat an die Bar und setzte sich mir gegenüber auf einen Hocker. Ich schenkte ihm einen Scotch ein und stellte das Glas ohne ein Wort vor ihn hin.

Er nahm einen Schluck.

Da keine anderen Gäste meine Aufmerksamkeit erforderten, beobachtete ich, wie seine Halsmuskeln sich verführerisch beim Schlucken bewegten. Mein Bauch zog sich vor Begehren zusammen, während sich die Stille immer noch weiter ausdehnte.

Kai setzte das Glas ab, und wir musterten einander, als forschten wir im Gesicht des jeweils anderen nach einem Anhaltspunkt für die richtigen Worte.

»Warum bist du nicht in London?«, fragte ich gefühlte Stunden später, obgleich wahrscheinlich bloß ein paar Minuten vergangen waren. »Wegen Thanksgiving.«

Einer seiner Mundwinkel hob sich zu einem Lächeln, die Spannung wich etwas aus seinen Zügen. »Die Briten feiern dieses Fest nicht.«

Richtig.

»Darüber hinaus …« Für einen Sekundenbruchteil erschien erneut die kleine Falte zwischen seinen Brauen. »Gibt es ein Problem in der Firma, das ich klären muss.«

»Während der Feiertage?«

»Derlei Krisensituationen nehmen keine Rücksicht auf persönliche Zeitpläne«, antwortete er mit einem Anflug von Belustigung.

»Dann wirst du das ganze Wochenende mit Arbeit verbringen? Wie deprimierend.« Ich spürte einen Stich in der Brust, als ich mir vorstellte, wie Kai Nachtschichten am Computer einlegte, während alle anderen mit ihren Familien feierten.

Ich sollte kein Mitgefühl mit ihm haben. Er machte an einem einzigen Tag mehr Geld als der Durchschnittsbürger im ganzen Jahr. Aber er war immer noch ein Mensch. Jeder verdiente mal eine Auszeit.

»Es ist nicht so schlimm, wie es sich anhört. Ich mag meinen Job.« Er fuhr mit dem Daumen am Rand seines Glases entlang. »Und du? Was hast du vor?«

»Ich werde schreiben, Einkäufe erledigen und mich auf die Weihnachtsgeburtstagsneujahrsparty im Februar vorbereiten. Ein echtes Wortungetüm, ich weiß«, fügte ich hinzu, als es einmal mehr um seine Lippen zuckte. »Aber wir sind zu faul, uns einen anderen Namen einfallen zu lassen.« Ich zögerte. »Also werden wir kommendes Wochenende beide in New York sein.«

Im Grunde war es nicht von Belang. Schließlich beabsichtigten wir nicht, uns gegenseitig nach Hause einzuladen, um vier Tage lang gemeinsam zu essen, zu shoppen und Sex zu haben. Oder?

Kai schüttelte bedächtig den Kopf. »Ich fliege heute Nacht nach San Francisco. Wegen besagter Krise.«

»Ach so.« Mein Herz wurde schwer wie Blei vor Enttäuschung.

»Warst du zwischenzeitlich noch mal in dem geheimen Zimmer?«, wechselte er abrupt das Thema. »Um an deinem Buch zu arbeiten?«

»Nein, noch nicht.« Es erinnerte mich zu sehr an ihn. Selbst wenn es dort nicht so still wäre, bezweifelte ich, dass ich in dem Raum schreiben könnte. »Vielleicht eines Tages.«

»Ich verstehe.« Jetzt schien er seinerseits enttäuscht zu sein.

Wieder schwiegen wir. Man hörte nur das Summen der Heizung. Gott, das hier war die reinste Folter. Warum konnte ich nicht einfach damit herausrücken, was ich ihm sagen wollte?

Weil es eine miserable Idee ist. Weil es gegen die Regeln verstößt und …

Hab’s kapiert. Jetzt halt endlich den Mund.

»Wegen letztem Samstag …« Kai stockte.

»Es war ein Fehler«, kam ich ihm zuvor, ehe er das Offensichtliche aussprechen konnte. »Ich weiß. Spar dir die Worte. Wir hätten uns dazu nicht hinreißen lassen dürfen.«

Er runzelte die Stirn. »Das war es nicht, was ich sagen wollte.«

Ich stutzte. »Nein?«

Das Ticken der Uhr an der Wand schien meinen Herzschlag zu imitieren, während eine Woge von Gefühlen mich unter sich zu begraben drohte.

»Nein.« In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Es sei denn, du denkst wirklich, dass es ein Fehler war.«

»Ich …« Einerseits war es das unbestreitbar. Kai und ich stammten aus völlig unterschiedlichen Welten. Als Erbe des youngschen Vermögens würde irgendwann vermutlich nur eine standesgemäße Heirat mit einer Angehörigen der feinen Gesellschaft wie Clarissa infrage kommen. Mit ihm auch nur einen Schritt weiter zu gehen, würde unweigerlich zu einem gebrochenen Herzen führen. Das war mir schon einmal passiert, und ich wollte es nie wieder erleben.

Andererseits …

Ich musste schlucken. Keine Ahnung, was da zwischen Kai und mir war, aber der Gedanke, diese Bindung zu kappen, war wie ein Messerstich ins Herz.

»Du brauchst nicht sofort zu antworten.« Er stand auf und nickte mit undurchdringlicher Miene zu seinem leeren Glas. »Setz den Drink auf meine Rechnung. Ich bin oben.«

Bis mein Hirn die Botschaft entschlüsselt hatte, war er bereits verschwunden.

Ich bin oben.

Seine Worte liefen in einer Wiederholungsschleife in meinem Kopf ab, während ich saubermachte und den Kassenbestand ermittelte. Wozu hätte er mir diese Information geben sollen, wenn er nicht …?

Du brauchst nicht sofort zu antworten. Ich bin oben.

Die Entscheidung lag bei mir. Ich konnte nach Hause gehen und so tun, als hätten wir uns nie geküsst.

Oder ich konnte ihm folgen.

Die neue Isabella sollte so klug sein, die erste Option zu wählen. Nur hatte sich mittlerweile gezeigt, dass keine Version von mir gut darin war, zu tun, was sie sollte.

Ich sperrte die Tür der Bar hinter mir zu und ging in den ersten Stock. Natürlich wusste ich, dass ich gerade meinen Job riskierte. Doch die Stimme der Vernunft war so leise, dass ich sie über meinem wummernden Puls kaum hörte.

Ich konnte noch so viele rationale Gründe dafür aufbieten, dass ich Kais Anziehungskraft auf mich ignorieren sollte, es änderte nichts daran, dass ich mich in seiner Gegenwart so lebendig fühlte wie seit Jahren nicht.

Vor dem Klavierzimmer blieb ich stehen und umfasste den Türknauf. Das Trommeln meines Pulses wurde noch lauter. Jetzt gibt es kein Zurück mehr.

Ich öffnete die Tür, trat ein … und sah ihn in trügerisch lässiger Haltung am Flügel lehnen.

Der Ausdruck in seinen braunen Augen, jeder Zentimeter von ihm strahlte seinen inneren Zwiespalt aus.

Selbst ohne seinen Wink mit dem Zaunpfahl hätte mein Instinkt mich zu ihm geführt. Egal, wo wir waren – ob in einem überfüllten Ballsaal oder einem verwaisten Flur –, stets schienen unsichtbare Kräfte auf uns zu wirken, durch die wir magisch voneinander angezogen wurden.

Wir sahen uns an.

Kurz flackerte eine Gefühlsregung über Kais Gesicht, dann war sie verschwunden wie ein vorbeifahrendes Schiff auf nächtlicher See.

Aber mehr brauchte es nicht.

Ich ging auf ihn zu, während er sich gleichzeitig aufrichtete, sein Körper angespannt wie eine Bogensehne.

Fünf Schritte.

Vier.

Drei.

Zwei.

Einer.

Wenige Zentimeter von ihm entfernt blieb ich stehen. Meine Gedanken und mein Herz rasten. Ich sagte kein Wort. Dazu bestand auch kein Anlass. Meine Anwesenheit sprach für sich.

Er schluckte.

Eine weitere atemlose Sekunde verstrich, und dann lagen wir uns in den Armen.

Von brennender Leidenschaft überwältigt, presste er die Lippen auf meine, ließ ich die Finger in sein Haar gleiten, meine Glieder schwer und kraftlos vor Begehren.

Dieses Mal waren wir nicht von tanzenden Menschen umringt, sodass ich meinem verzweifelten Verlangen, ihm so nah wie möglich zu sein, freien Lauf lassen konnte.

Ich prallte mit dem Rücken gegen die Seite des Flügels. Mir entfuhr ein Keuchen, das allerdings weniger dem schmerzhaften Zusammenstoß geschuldet war als Kais mächtiger Erektion, die unnachgiebig gegen meinen Leib drängte. Mein Blut verwandelte sich in flüssiges Feuer, außer Lust und Begierde nahm ich nichts mehr wahr.

Kai presste sich an mich, seine Arme fest um mich geschlungen. Ein Stöhnen entrang sich meiner Kehle, als er mit den Zähnen an meiner Unterlippe zog.

Der korrekte, unnahbare Geschäftsmann war verschwunden, ersetzt durch einen Mann, der küsste wie ein Besessener, voll gefährlicher Absichten und sündhafter Versprechen.

Meine Hände fuhren fiebrig vor Verlangen über heiße Haut und definierte Muskeln. Unsere Körper waren einander so nah, dass ich das ungestüme Schlagen seines Herzens fühlen konnte, doch es war noch immer nicht genug.

Kai keuchte, als ich mich ihm entgegenbog und mehr von ihm forderte.

»Ich hatte recht. Irgendwann bringst du mich tatsächlich ins Grab«, raunte er.

Er löste sich von mir. Mein Protest erstarb mir auf den Lippen, als er seine Brille absetzte und sie weglegte, bevor er mich abermals küsste, noch tiefer dieses Mal. Er erkundete meinen Mund mit solchem Geschick, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Starke, warme Hände packten mich unter den Schenkeln und hoben mich auf den Flügel. Eine Hand glitt höher und strich über meinen nassen Slip, während die andere sich unter mein Oberteil und in meinen BH stahl, um meine Brust zu liebkosen.

»Bitte.« Es war eine Mischung aus Stöhnen und Wimmern, die mir zutiefst peinlich gewesen wäre, hätte ich alle meine Sinne beisammengehabt.

Ich rang nach Luft, mir war schwindelig, und meine ganze Wahrnehmung konzentrierte sich auf meine heiße Mitte.

»Und ich dachte schon, ich würde dich dieses Wort niemals sagen hören.« Kais seidenweiche Stimme strich wie ein sanfter Schauer über meine Wirbelsäule hinab bis zu meinem Schoß. Die Sehnsucht pulsierte zwischen meinen Beinen, als er meinen Slip zur Seite schob und mit dem Daumen über meine sensibilisierte Klitoris rieb.

Ich sah nur noch verschwommen vor Lust.

Daher konnte er unbemerkt mein Top nach oben schieben und die Lippen um meine Brustwarze schließen, während sein Finger so tief in mich eindrang, dass ich aufstöhnte. Die Zeit schien stillzustehen, während er mich mit gnadenloser Kunstfertigkeit verwöhnte, bis ich mich vor Verlangen wand.

Mittlerweile lag ich praktisch auf dem Flügel, und ein scharfer Schrei entfuhr mir, als Kai den empfindlichsten Punkt in mir berührte. Ich bäumte mich auf, dabei landete meine Hand versehentlich auf der offenen Klaviatur.

Misstönende Klänge schallten durch die Luft und überlagerten die verruchte Symphonie aus Stöhnen, Keuchen und den feuchten Geräuschen seiner Finger, die wieder und wieder in mich eintauchten.

Meine Erregung lief meine Schenkel hinab und tropfte auf die lackierte Oberfläche des Steinways. Ich bestand nur noch aus sensorischen Empfindungen, verloren in einem Rhythmus, der einerseits zu heftig und dennoch nicht intensiv genug war.

»So ist’s gut, Liebes.« Sanfte Worte, seine Stimme rau. »Sei ein braves Mädchen, und komm für mich.«

Mehr war nicht nötig.

Der Orgasmus fuhr durch mich hindurch wie ein Feuersturm. Immer höher türmten sich die sengend heißen Wogen auf und schlugen über mir zusammen, bis ich derart verausgabt war, dass ich völlig erschöpft zusammensackte.

Matt und zufrieden blieb ich auf dem Flügel liegen, während Kai mit etwas Weichem – einem Taschentuch? – über meine Schenkel wischte, bevor er meine Kleidung richtete.

»Das ist mal eine andere Art, Thanksgiving zu feiern«, kommentierte ich träge. »Da kann die Parade von Macy’s definitiv nicht mithalten.«

Sein warmes Lachen hüllte mich ein wie eine Decke. »Eigentlich haben wir erst den Abend davor.«

Kai half mir auf die Füße. Ich hatte immer noch so weiche Knie, dass ich ein bisschen schwankte, ehe ich mein Gleichgewicht wiederfand.

Er musste irgendwann in den letzten Minuten, nachdem er mir einen der besten Orgasmen meines Lebens beschert hatte, seine Brille wieder aufgesetzt haben. Sein Haar war zerzaust von meinen Händen, hochrote Flecken zierten seine Wangenknochen, und trotzdem wirkte er wesentlich gefasster, als ich es war.

»Wenn du noch klar genug denken kannst, um zu wissen, welcher Tag heute ist, dann stimmt irgendetwas nicht.« Ich sah zu seiner Erektion, die seine Hose ausbeulte. Mein Mund wurde trocken, als mich neuerlich eine Woge der Erregung überrollte. »Wann geht dein Flieger?«

Haben wir noch Zeit für eine zweite Runde? Wir wussten beide um die versteckte Botschaft hinter meiner Frage.

Ein glühender Blick, gefolgt von einem reumütigen Lächeln. »Bei mir steht in einer halben Stunde eine Telefonkonferenz an. Die letzte vor den Feiertagen. Anscheinend ist es der einzige Termin, der für alle passt.«

Er lehnte mein unmoralisches Angebot wegen eines geschäftlichen Telefonats ab?

Ich versuchte, nicht allzu beleidigt zu wirken.

»Wir sprechen uns nächste Woche, wenn ich nicht unter Zeitdruck stehe«, fügte er hinzu. »Das gerade war … Ich hatte nicht damit gerechnet …« Er verstummte und schaute so hinreißend betreten drein, dass mein Ärger verpuffte.

Im Übrigen hatte er recht. Der Abend vor Thanksgiving eignete sich nicht unbedingt dafür, um das mit uns näher zu ergründen. Himmel, er hatte mich in dem Club, in dem ich arbeitete, mit den Fingern zum Höhepunkt gebracht – und ich würde hochkant rausfliegen, wenn irgendjemand das herausfände.

Sobald mein postorgastisches Hochgefühl abgeklungen wäre, musste ich mir in aller Ruhe überlegen, wie es weitergehen sollte.

Sofort regte sich eine nur allzu vertraute Angst in mir. Wie konnte es sein, dass ich immer wieder in eine solche Zwickmühle geriet?

Du triffst falsche Entscheidungen, säuselte eine Stimme in meinem Kopf. Weil du nie einen Plan hast, schlitterst du ständig in Situationen, in denen du nicht sein willst.

Ich versuchte erst gar nicht, die Behauptung zu widerlegen. Es wäre ein aussichtsloses Unterfangen.

»Das kann ich nachvollziehen.« Ich klemmte eine Haarsträhne hinter mein Ohr, fühlte mich plötzlich unsicher. Die Spannung, die sich seit Wochen, wenn nicht gar Monaten, zwischen uns aufgebaut hatte, war auf spektakuläre Weise explodiert, und jetzt mussten wir uns mit den Folgen auseinandersetzen. Das Problem war, dass ich unglaublich schlecht darin war, ein Chaos zu beseitigen. Ich brachte mich regelmäßig in irgendeine Bredouille, ohne eine Strategie zu haben, wie ich wieder herauskommen sollte.

Kai und ich schwiegen, während wir den Raum und uns selbst wieder vorzeigbar machten. Er schien ebenso um Worte verlegen zu sein wie ich. Oder er bereitete sich einfach nur geistig auf sein Telefonat vor, dachte ich säuerlich.

Ich verließ das Zimmer als Erste, Kai dicht hinter mir, kam jedoch nur zwei Schritte weit, bevor ich wie angewurzelt stehen blieb. Mir wurde flau im Magen.

Jemand war im Flur.

Ein großer, stämmiger und äußerst Furcht einflößender Koloss von einem Mann starrte mir mit ausdruckslosem Gesicht entgegen. Er hatte kalte blassblaue Augen, die so hell waren, dass sie fast farblos wirkten, raspelkurze dunkle Haare und eine scheußliche Narbe, die von seiner Braue bis zu seinem Kiefer reichte und sein ansonsten makelloses Gesicht diagonal in zwei Hälften teilte. Ohne sie und die gruseligen Augen hätte er dank seiner phänomenalen Wangenknochen glatt als Model durchgehen können.

Mein Blick glitt ein Stück tiefer, und ich zuckte zusammen, als ich das wulstige rote Brandmal bemerkte, das wie ein Strick um seinen Hals lag und vor mordlüsternem Zorn zu pulsieren schien, weil ich mir anmaßte, es zu betrachten.

Meine Kehle schnürte sich zu bei der Vorstellung, welch grauenvolle Schmerzen dieser Mann hatte erdulden müssen.

Er musterte mich mit Augen aus Eis. Ich rechnete damit, dass er mich wegen meines – zugegebenermaßen unhöflichen – Gaffens zur Rede stellen würde, doch stattdessen grüßte er Kai mit einem knappen Nicken, bevor er an mir vorüberging und um die Ecke verschwand.

Die Begegnung hatte weniger als zwanzig Sekunden gedauert, trotzdem hinterließ sein eisiger Blick ein Frösteln auf meiner Haut.

»Wer war das denn?« Es musste sich definitiv um ein Clubmitglied handeln – das gesehen hatte, wie Kai und ich gemeinsam aus dem Klavierzimmer kamen.

Mein Herz raste vor Panik.

»Vuk Markovic, besser bekannt als der Serbe. Er mag es nicht, wenn man ihn mit seinem richtigen Namen anspricht.« Kai führte das nicht näher aus, doch sein Tonfall verriet, dass hinter der Geschichte mehr steckte, als er preiszugeben bereit war. »Mach dir wegen ihm keine Sorgen. Er wird nichts sagen. Der Mann ist ein Einzelgänger.«

Ich beschloss, ihm zu glauben, wenn auch nur meiner geistigen Gesundheit zuliebe.

Auf dem Weg zur Treppe warf ich einen Blick über die Schulter. Der Flur war menschenleer, trotzdem wurde ich dieses unheimliche Gefühl nicht los, das einen beschleicht, wenn man spürt, dass man beobachtet wird.
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Ich verbrachte das Thanksgiving-Wochenende in einem Hotel, wo ich meine Zeit zwischen der Arbeit und Isabella aufteilte. Genauer gesagt, zwischen meinen Fantasien von Isabella und dem Versuch zu arbeiten.

Es stand ein Multimillionen-Dollar-Geschäft auf dem Spiel, und ich konnte nicht aufhören, an die Frau zu denken, die wie eine Bombe in mein Leben eingeschlagen und es in tausend Stücke gesprengt hatte.

Der Kuss. Das Klavierzimmer. Die beiden besten und zugleich schlechtesten Entscheidungen, die ich jemals getroffen hatte.

Sogar jetzt noch, Tage später, hallte das Echo ihrer Schreie, als ich sie mit den Fingern zum Höhepunkt gebracht hatte, in meinem Kopf wider. Ich hatte unzählige Konzerte der weltbesten Künstler besucht, doch nie hatte eine Symphonie, ein Orchester oder ein Lied so süß geklungen.

»Du bist nicht bei der Sache.« Dantes gereizte Stimme schnitt durch die Erinnerung wie eine scharfkantige Glasscherbe durch Seide.

»Hmm?«

Er warf mir einen genervten Blick zu. »Ich versuche, dir zu helfen, du Vollidiot. Das Mindeste, was du tun könntest, wäre, mir zuzuhören. Ist das nicht der Grund, warum wir hier sind?«

Wir hatten uns zum Mittagessen in seinem Büro verabredet, um Kriegsrat zu halten. Neben unseren wöchentlichen Treffen im Boxring, wo wir uns nach Lust und Laune gegenseitig mit den Fäusten bearbeiteten, berieten wir einander häufig in geschäftlichen Dingen. Zugegebenermaßen konnte ich die Hälfte seiner Empfehlungen nicht befolgen, weil sie an rechtswidriges Verhalten grenzten, trotzdem war es gut, die Meinung einer objektiven dritten Partei zu hören.

»Nein. Sondern weil ich deine heitere, optimistische Persönlichkeit vermisst habe.« Ich prostete ihm spöttisch mit meinem Wasserglas zu. »Du versüßt mir den Tag.«

»Leck mich«, schnaubte er, doch er konnte sich ein kleines Lächeln nicht verkneifen. »Weigert Mishra sich weiterhin, dich zu treffen?«

»Bis dato schon. Aber er wird einknicken.«

Colin Whidby war immer noch im Krankenhaus, allerdings hatte sich sein Zustand stabilisiert. Er würde es schaffen. Das Problem war, dass es noch mehrere Monate dauern konnte, bis er wieder auf den Beinen wäre. Und je länger sich das Ganze hinzog, desto größer wurde das Risiko, dass etwas schiefging.

Mein Team und ich hatten uns unermüdlich ins Zeug gelegt, um den DigiStream-Deal noch dieses Jahr in trockene Tücher zu bringen. Inzwischen schien es zunehmend unwahrscheinlich, dass uns das gelingen würde. Rohan Mishra, der Mitbegründer des Unternehmens, schaltete bei einigen Vertragsklauseln auf stur, und er lehnte ein persönliches Treffen mit mir kategorisch ab, obwohl das ein Dutzend Telefonate ersparen würde.

Dieser verdammte Whidby. Hätte er seine Nase nur lange genug vom Kokain ferngehalten, um den Vertrag zu unterzeichnen, wäre ich jetzt nicht in dieser misslichen Lage. Falls ich die Sache vergeigte, würde ich zum Gespött der Geschäftswelt werden. Mein Ruf wäre nicht mehr makellos, mein Vermächtnis tot und begraben.

Bei dem Gedanken wollte ich am liebsten aus der Haut fahren.

Trotz der verfahrenen Situation konnte ich mich nicht konzentrieren. Was letzte Woche im Valhalla Club passiert war, hatte sich in meine Psyche eingegraben wie ein Baum seine Wurzeln in jungfräuliche Erde. Meine Aufmerksamkeit schwankte hin und her zwischen der Aussicht auf eine ruhmreiche Zukunft und der ständig wiederkehrenden Erinnerung an vergangenen Mittwochnachmittag.

Der Duft von Rosen und Vanille. Die zauberhafte Röte auf Isabellas Wangen. Ihre heisere Stimme, mit der sie meinen Namen gestöhnt hatte.

Eine Hitzewelle überschwemmte mich.

»Wenn du wirklich feststeckst, wüsste ich da jemanden«, holte mich Dantes Stimme in die Gegenwart zurück. »Er könnte Informationen über Mishra ausgraben, die ihn in null Komma nichts zum Einlenken bewegen.«

Richtig. Mishra. DigiStream. Konzentrier dich. »Sag nicht, du redest von Harper.« Ich schnitt eine Grimasse.

Christian Harper, Geschäftsführer von Harper Security, war Dantes Mann für alle Fälle, was Technik und Sicherheit betraf. Wir waren miteinander bekannt, aber Dante stand ihm näher. Er war Christians allererster Kunde gewesen und konnte sich weit besser als ich mit dessen zwielichtigen Methoden arrangieren. Ich blieb lieber auf der richtigen Seite des Gesetzes. Meine Reputation war untadelig, und ich beabsichtigte nicht, daran etwas zu ändern.

Dante zuckte mit den Achseln. »Du weißt, dass er das hinkriegen würde.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich selbst um Mishra kümmern.« Offen gestanden, war ich leicht beleidigt, dass er glaubte, ich könnte den Mann nur mittels Erpressung zu einer Unterschrift bewegen.

Ich verlor nicht, wenn ich mir etwas zum Ziel gesetzt hatte. Auf die eine oder andere Weise würde das DigiStream-Geschäft über die Bühne gehen.

»Es ist deine Angelegenheit«, erwiderte Dante. »Aber sag hinterher nicht, ich hätte dir keine Lösung angeboten.«

Ein Klopfen unterbrach unser Gespräch, gleich darauf ging mit einem leisen Klicken die Tür auf.

Dante setzte sich aufrechter hin. Ich musste mich nicht erst umdrehen, um zu wissen, wer da ins Zimmer kam. Nur eine Person brachte seine Augen auf diese Weise zum Leuchten.

»Hallo, Vivian«, begrüßte ich sie, ohne von meinem Essen aufzusehen.

Dantes Frau lachte auf. »Hallo, Kai.«

Sie ging um den Schreibtisch herum und beugte sich zu Dante, um ihn auf die Wange zu küssen. Er drehte im letzten Moment den Kopf, sodass sie stattdessen seinen Mund traf. Vivian errötete, und mein Thunfisch-Maki schmeckte plötzlich abartig süß.

»Meine Besprechung war früher zu Ende, darum dachte ich, ich überrasche dich mit einem Mittagessen«, erklärte sie ein wenig atemlos. Sie stellte zwei weiße Papiertüten auf den Schreibtisch und schenkte mir ein entschuldigendes Lächeln, während Dante ihr einen Stuhl neben seinem zurechtrückte. »Ich wusste nicht, dass du einen Termin hast. Ich kann später wiederkommen …«

»Das ist nicht nötig«, fiel er ihr ins Wort. »Kai und ich sind hier fertig. Er muss jetzt gleich noch zu einem anderen Termin.« Dante streifte mich mit einem flüchtigen Blick. »Vergiss nicht, die Tür hinter dir zu schließen, okay?«

Vivian runzelte die Stirn. »Sei nicht so unhöflich. Kais Teller ist ja noch halb voll.«

»Er kann das eh nicht alles aufessen. Er ist nämlich auf Diät.« Dante schaute mich vielsagend an. »Nicht wahr?«

»Tatsächlich bin ich heute ziemlich hungrig«, gab ich gedehnt zurück. »Und es wäre ein Sakrileg, Sushi von Masa zu verschwenden. Trotzdem bin ich neugierig, was Vivian mitgebracht hat. Es duftet köstlich.«

Wenn Blicke töten könnten, wäre von mir jetzt nur noch ein Häufchen Asche übrig. Ich setzte ein unschuldiges Lächeln auf.

Dante zu provozieren, war neben Boxen und Übersetzen mein liebster Zeitvertreib.

»Burger, Pommes und Milchshakes vom Moondust Diner«, antwortete Vivian und packte die Tüten aus. »Bleib doch noch. Es reicht für uns alle drei, und wir haben uns schon seit dem Abend im Monarch nicht mehr gesprochen.«

Ich tat, als würde ich Dantes warnendes Knurren nicht hören. Für dieses Treffen hatte ich eine ganze Stunde eingeplant, und es wäre unhöflich gewesen, Vivians großzügiges Angebot abzulehnen.

»Wenn du darauf bestehst«, sagte ich. »Ich liebe gute Burger.«

Dante würde mich später im Boxring dafür büßen lassen, doch das bereitete mir keine Sorgen. Er und ich waren einander ebenbürtig, und allein sein Gesichtsausdruck war die Sache wert.

Er saß mit finsterer Miene da, während Vivian und ich plauderten. Als Inhaberin einer Eventagentur im Luxussegment hatte sie jede Menge Geschichten über skurrile Anfragen und anspruchsvolle Kunden auf Lager, von denen viele zu unser beider Bekanntenkreis zählten.

Ich hörte aufmerksam zu, stellte und beantwortete Fragen, wo es sich ergab, doch meine Gedanken schweiften beständig zu einer bestimmten Frau ab, die uns miteinander verband.

Vivian und Isabella waren beste Freundinnen. Hatte Isabella ihr erzählt, was letzte Woche vorgefallen war? Vivian verhielt sich mir gegenüber nicht anders als sonst auch, woraus ich schloss, dass Isabella kein Wort darüber verloren hatte.

Ich wusste nicht, ob ich deswegen froh oder gekränkt sein sollte.

»Übrigens komme ich heute erst am späten Abend nach Hause«, informierte Vivian ihren Mann. »Die Mädels und ich gehen aus. Wir wollen versuchen, Isas Männerbann zu brechen.«

Ich verschluckte mich an meinem Wasser und musste husten, während Dante irritiert die Brauen zusammenzog.

»Was zum Kuckuck ist ein Männerbann?«

»Sie hat sich wegen … einer unschönen Erfahrung mit ihrem Ex seit zwei Jahren auf kein Date mehr eingelassen«, klärte Vivian ihn auf. »Wir finden, es ist an der Zeit, ihr freiwilliges Zölibat zu beenden.«

Das könnt ihr euch verdammt noch mal abschminken. Es wurde bereits beendet. Durch mich.

Meine Reaktion war so heftig und emotional, dass mir die Luft wegblieb. Ich hatte derlei noch nie zuvor erlebt. Dunkle, irrationale Besitzgier tobte in mir, und roter Nebel verdunkelte meine Sicht bei dem bloßen Gedanken daran, dass ein anderer Mann Isabella anfassen könnte.

Ich war kein eifersüchtiger Mensch, und ein Kuss und ein Orgasmus machten noch lange keine Beziehung aus. Aber das war mir egal. Wenn es um Isabella ging, kannte ich mich selbst nicht mehr.

»Will Isabella diesen Bann brechen, oder ist das auf Sloanes und deinem Mist gewachsen?«, fragte ich mit gleichmütiger Stimme und schaute auf mein Handy, während sich gleichzeitig all meine Muskeln in gespannter Erwartung auf Vivians Antwort verkrampften.

»Ich bin überzeugt, dass sie es will. Das hat sie auf unserer Hochzeit selbst gesagt, aber nach typischer Isa-Manier hat sie zu viel Champagner getrunken und ist eingeschlafen, bevor sie zur Tat schreiten konnte.« Vivian lachte. »Jedenfalls steht ihr Geburtstag vor der Tür, darum dachten wir, es wäre der perfekte Zeitpunkt, um sie auszuführen.«

»Wo geht ihr hin?«, erkundigte ich mich beiläufig.

Dante musterte mich mit Laserblick. Ich ignorierte ihn und konzentrierte mich auf Vivian.

»Ins Verve. Das ist ein neuer Club in Downtown.« Vivian schien den wachsenden Argwohn ihres Mannes nicht zu bemerken. »Isa will schon dorthin, seit er eröffnet hat.«

»Ich habe davon gehört. Er gehört den Laurents.« Die Familie hatte ihr Imperium auf Restaurants begründet und expandierte mittlerweile auch in andere gastronomische Bereiche. »Ich wusste gar nicht, dass sie schon so bald Geburtstag hat.«

»Am neunzehnten Dezember. Ein Schütze durch und durch, wie sie nicht müde wird zu betonen«, entgegnete Vivian lächelnd.

»Woher rührt dein plötzliches Interesse an Isabella?«, fragte Dante. »Bist du endlich auf der Suche nach der Schwiegertochter, die deine Mutter sich so sehr wünscht?«

Ich funkelte ihn an. Manchmal sehnte ich mich nach den guten alten Zeiten zurück, als er noch ein miesepetriger Raufbold war und kein Scherzkeks.

»Mitnichten«, erwiderte ich kühl. »Ich habe mich lediglich nach einer Bekannten erkundigt, die ich ziemlich häufig sehe. Das ist eine Frage der Umgangsformen – vielleicht solltest du die auch mal wieder aufpolieren.«

»Na klar. Mein Fehler.« Dante grinste von einem Ohr zum anderen. Ohne Zweifel genoss dieser Mistkerl es in vollen Zügen, mir heimzuzahlen, dass ich geblieben war und ihm seine private Zeit mit Vivian gestohlen hatte.

Es spielte keine Rolle. Sollte er sich ruhig auf meine Kosten amüsieren, er hatte trotzdem keinen Beweis dafür, dass ich an Isabella interessiert war. Schließlich hatte ich nicht vor, im Verve aufzutauchen und sie wie ein Höhlenmensch von potenziellen Verehrern wegzuschleifen.

Das verbot mir mein Stolz.
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KAI

Eine Woge aus Hitze, Alkoholdünsten und Lärm schlug mir entgegen, als ich das Verve betrat.

Zu meiner Verteidigung: Ich hatte ganz ehrlich nicht vorgehabt, den Nachtclub an diesem Abend zu besuchen. Ich hasste überfüllte Räume, betrunkene Trottel und Migräne auslösende Remixes – und somit alles, was einen Nachtclub ausmacht.

Doch als leitender Mitarbeiter des Young-Konzerns und Herausgeber von Mode de Vie, dem international bedeutsamsten Mode- und Lifestylemagazin, war es nun mal meine Aufgabe, mich über die Szenelokale der Stadt auf dem Laufenden zu halten. Und ich würde meiner Sorgfaltspflicht nicht nachkommen, wenn ich mir nicht persönlich einen Eindruck vom Verve verschaffte. Richtig?

Die tiefen Bässe vibrierten in meinen Knochen, und von allen Seiten wurde ich von Leuten bedrängt, während ich mich durch die Menschenmenge zwängte: Frauen in hautengen Klamotten, Männer in noch knapper sitzenden Jeans, tanzende Paare, deren Bewegungen eher an Kopulation erinnerten. Keine Spur von Isab… von irgendwem, den ich kannte.

Nicht, dass ich nach jemand Bestimmtem Ausschau gehalten hätte.

Auf halbem Weg zur VIP-Lounge rempelte mich versehentlich eine Clubbesucherin an und verschüttete beinahe ihren Drink auf meine Schuhe.

»Ups! Entschuldigung!«, quiekte sie. Der Glanz ihrer Augen ließ eindeutig auf zu viel Alkohol, Drogen oder beides schließen. Sie packte mit ihrer freien Hand meinen Arm und musterte mich unverhohlen von oben bis unten. »Du bist süß. Hast du eine Freundin?«

»Was hältst du davon, wenn ich dich zurück zu deinen Freundinnen bringe?«, schlug ich vor und befreite mich sacht aus ihrem Klammergriff, bevor ich sie zur Bar manövrierte. Ihre Clique war leicht zu identifizieren, da sie alle anlässlich einer Junggesellinnenabschiedsfeier die gleichen Schärpen trugen wie meine Bewunderin. Ich winkte den Barkeeper herbei. »Bitte eine Flasche Wasser für die Dame.«

Bis er zurückkam, kippte sie bereits Shots mit einem Kerl in einem Armani-Anzug von der Stange.

Ich bezweifelte, dass sie das Wasser trinken würde, trotzdem ließ ich es auf der Theke stehen. Die einzige nüchterne Person in einem Nachtclub zu sein, war, als würde man für eine Horde Fremder den Babysitter spielen.

Ich bestellte einen Scotch und bereute schon jetzt, hergekommen zu sein, als ich eine vertraute Stimme aus dem Radau heraushörte.

»Kai? Bist du das?«

Ich drehte mich um und fand mich einer Frau mit glänzenden goldbraunen Haaren und graublauen Augen gegenüber. Meine Miene entspannte sich, ich lächelte sie an.

»Alessandra, was für eine angenehme Überraschung. Ich hätte nicht gedacht, dass du in Nachtclubs verkehrst.«

Sie erwiderte mein Lächeln, wenn auch etwas zaghaft. Alessandra war eine der schönsten Frauen, die ich kannte, sie sah aus wie eine jüngere Version ihrer Mutter, die in den Neunzigerjahren zu Brasiliens berühmtesten Topmodels gehörte. Darüber hinaus war sie mit einem der reichsten Männer an der Wall Street verheiratet, trotzdem – oder vielleicht gerade deshalb – haftete ihr immer eine gewisse Melancholie an.

Dominic war mein Freund, dennoch war ich nicht blind gegenüber seinen Fehlern. Er war in etwa so romantisch wie ein Felsklotz.

»In der Regel tue ich das auch nicht, aber Dom erstickt in Arbeit, und mein letzter Mädelsabend liegt viel zu lange zurück …« Sie zuckte mit den Schultern, und ein kummervoller Ausdruck huschte über ihr Gesicht. »Ich dachte, es wäre nett, mal wieder aus dem Haus zu kommen. Ich habe weiß Gott genug Zeit dort verbracht.«

Mädelsabend. Ein Verdacht keimte in mir auf, aber ich schlug einen möglichst gleichmütigen Ton an. »Du musst das nicht erklären. Ich verstehe es.« Kurze Pause. »Mit wem bist du denn hier?«

»Mit Vivian und ihren Freundinnen. Wir haben uns auf der Gala vergangenen Herbst kennengelernt und sind in Kontakt geblieben. Sie wusste, dass ich heute Abend nichts vorhatte, und hat mich eingeladen, mich ihnen anzuschließen.« Alessandra nickte Richtung Aufzug. »Gesell dich doch zu uns. Wir haben einen Tisch in der VIP-Lounge.«

Vivian und ihre Freundinnen. Also auch Isabella.

Mir wurde ganz heiß bei dem Gedanken, doch nach außen hin blieb ich ungerührt. »Ich möchte euch nicht stören.«

»Das würdest du nicht. Sinn und Zweck dieses Abends ist es, Männer zu treffen. Für Vivian und mich gilt das selbstverständlich nicht, schließlich sind wir verheiratet«, ruderte sie zurück und drehte ihren Ehering zwischen den Fingerspitzen. »Aber Sloane und Isabella müssen schon den ganzen Abend Verehrer abwehren. Na ja, Sloane wehrt sie ab, während Isabella sie eher ermutigt. Ich schätze, dass sie bereits mit der Hälfte der anwesenden Junggesellen getanzt hat.«

Ein unwillkommenes, dunkles Gefühl regte sich in meiner Brust.

»Wie schön für sie«, kommentierte ich knapp. Ich zwang mich zu einem nichtssagenden Lächeln und widerstand dem Bedürfnis, von ihr den Namen jedes einzelnen Wichsers zu verlangen, der Isabella angefasst hatte. Mein normales Ich wäre entsetzt gewesen angesichts meiner gewalttätigen Gedanken, nur existierte das nicht mehr, seit ich Isabella zum ersten Mal begegnet war.

Lautes, herzhaftes Gelächter schallte durch den Raum und riss mich aus meiner Konzentration.

Leicht verärgert hob ich den Kopf. Vor dieser unsanften Unterbrechung war ich recht gut mit meiner Übersetzung von Die Kunst des Krieges vorangekommen.

Ich ließ meinen Blick durch die Bar schweifen, bis er auf der einzigen Person landete, die ich nie zuvor hier gesehen hatte. Schwarz-violette Haare, sonnengebräunte Haut, unglaubliche Kurven in der schwarzen Dienstkleidung des Valhalla Clubs. Silberne Ohrringe funkelten an ihren Ohrläppchen, und als sie den Arm hob, um sich eine verirrte Strähne aus der Stirn zu streichen, entdeckte ich an der Innenseite ihres Handgelenks die verschnörkelten dunklen Linien eines Tattoos.

Ihre Kollegin machte irgendeine Bemerkung, die einen weiteren Lachanfall auslöste. So oder so hätte ich gewusst, dass dieses wilde, ungehemmte Lachen nur von ihr stammen konnte, weil es ganz und gar der quirligen Energie entsprach, die sie ausstrahlte.

Sie gestikulierte beim Reden mit den Händen, ihre Miene unterstrich lebhaft ihre Worte. Keine Ahnung, was sie sagte oder warum ich sie anstarrte, aber jedes Mal, wenn ich den Blick abzuwenden versuchte, wurde er wieder zu ihr hingezogen wie zu einem Regenbogen an einem Gewitterhimmel.

Mich beschlich ein mulmiges Gefühl.

Wer immer sie war, so wusste ich auch ohne ein einziges Wort mit ihr gewechselt zu haben, dass sie Ärger bedeutete.

»Kai?«, holte mich Alessandras Stimme ins Hier und Jetzt zurück.

Ich blinzelte die Erinnerung weg und zwang mich zu einem unbekümmerten Lächeln. Konzentration. »Ja, ich denke, ich werde mich euch anschließen. Ich verbringe den Abend lieber mit Freunden als mit Fremden.«

»Sehr schön.« Sie lächelte nun ihrerseits. »Vivian wird sich freuen, dich zu sehen.«

Wir machten Small Talk, während wir mit dem Aufzug zur zweiten Etage fuhren, aber ich war nur halb bei der Sache.

Seit dem Abend vor Thanksgiving hatte ich keinen Kontakt mehr zu Isabella gehabt. Zum einen, weil ich beruflich stark eingespannt gewesen war, zum anderen, weil ich Zeit gebraucht hatte, um meine Gedanken zu sortieren.

Der rationale Teil von mir bestand darauf, dass ich die Dinge so beließ, wie sie waren. Es konnte nichts Gutes daraus erwachsen, Isabella weiterhin nachzustellen, besonders, da der Vorstand mich mit Argusaugen beobachtete. Ich durfte mir vor der CEO-Wahl keinen Skandal erlauben, und an Isabella war praktisch alles skandalös – angefangen bei ihren anstößigen Gesprächsthemen bis hin zu ihrer Fähigkeit, mit einem bloßen Lächeln jeden Schutzwall, den ich um mich errichtet hatte, einzureißen.

Doch dem irrationalen Teil von mir war das alles scheißegal. Und zum ersten Mal in meinem Leben setzte er sich durch.

Sowie Alessandra und ich die VIP-Lounge betraten, hielt ich instinktiv Ausschau nach einem vertrauten Paar Grübchen und dunklen Haaren.

Vergebens.

Vivian und Sloane saßen an einem Tisch in der Ecke, doch Isabella war nicht zu sehen.

Sie konnte auf der Toilette sein oder sich einen Drink holen … oder sie tanzte irgendwo im Club mit einem Kerl.

Eifersucht strömte wie Gift durch meine Adern.

Ich hatte zeit meines Lebens noch nie Bekanntschaft mit diesem Gefühl gemacht. Aus gutem Grund. Es war noch nie nötig gewesen, weil ich schon immer der Schnellste, der Klügste, der Erfolgreichste gewesen war. Konkurrenzkämpfen hatte ich kaum je Beachtung geschenkt, weil sie für mich nicht existierten.

Trotzdem war ich in diesem Moment so verflucht eifersüchtig auf eine hypothetische Person, dass ich kaum atmen konnte.

Auf dem Weg zum Tisch versuchte ich, eine neutrale Miene aufzusetzen, um meinen inneren Gefühlsaufruhr zu verbergen. Schwer zu sagen, ob es mir gelang. Mir war, als würde ein Buschfeuer in mir wüten, gewaltig und verheerend.

»Ich hoffe, es stört euch nicht, aber ich habe einen Gast mitgebracht.« Alessandra nahm neben Vivian Platz, deren Brauen in die Höhe schossen, als sie mich sah. »Ich habe Kai unten getroffen und mir gedacht: je mehr, desto besser.«

»Ich bin zu Recherchezwecken hier«, erklärte ich, um Vivians Frage zuvorzukommen. »Die Mode de Vie wird einen Artikel über das Nachtleben in Manhattan bringen, und das Verve soll darin erwähnt werden.«

Notiz an mich selbst: Informiere den Unterhaltungschef, dass ein solcher Artikel erscheinen muss.

»Ich verstehe.« Sie schaute mich amüsiert an. »Tja, wie Ale schon sagte, je mehr, desto besser. Hoffentlich findest du ein paar pikante Leckerbissen für deinen … Artikel.«

»Du betreibst selbst Recherchen?« Sloane lehnte sich zurück und musterte mich mit kühlem, skeptischem Blick. Alessandra und Vivian hatten sich beide ausgehfein gemacht, wohingegen Sloane mit ihrem strengen Haarknoten und dem weit geschnittenen Hosenanzug aussah, als käme sie direkt aus dem Büro. »Ist das nicht eher eine Aufgabe für Redaktionsassistenten als für Divisionspräsidenten?«

»Bei Projekten, die mich interessieren, verschaffe ich mir gern persönlich einen Eindruck.«

»Wie beispielsweise solche, die das New Yorker Nachtleben betreffen.«

Mein Lächeln wurde verkniffen. »Ganz genau.«

»Interessant.« Sie schien sich schon für eine zweite Verhörrunde bereitzumachen, als glücklicherweise lautes Lachen an einem der Nachbartische ihre Aufmerksamkeit von mir ablenkte. Ihre Augen zuckten nach rechts, und ihr Gesichtsausdruck wurde in Sekundenschnelle derart eisig, dass ich die Kälte bis in meine Knochen spürte. »Das darf doch wohl nicht wahr sein.«

Ich folgte ihrem Blick zu der Gruppe in der Sitznische gegenüber von unserer. Sie bestand aus feierwütigen Promi-Sprösslingen und Geldadel-Nachkommen sowie einigen Mitläufern, von denen einer kurzerhand von seinem Platz verscheucht wurde, um ihn einem Neuankömmling zu überlassen.

Dieser stand mit dem Rücken zu mir, aber ich erkannte ihn anhand seiner Tattoos sofort. Es gab nur einen Menschen, der sich das Wappen einer rivalisierenden Familie auf den Oberarm tätowieren lassen würde.

Nämlich Xavier Castillo, jüngster Sohn von Kolumbiens reichstem Brauereimagnat.

Sloane stürmte zu seinem Tisch. Er drehte sich um und fing trotz ihrer sichtlichen Empörung an zu grinsen. Ich konnte nicht hören, was gesprochen wurde, aber dem wilden Fuchteln ihrer Hände und seiner ungerührten Miene nach zu urteilen, war ich kurz davor, Zeuge eines Mordes zu werden.

Alessandra runzelte die Brauen. »Ist das Xavier? Ich dachte, er wäre auf Ibiza.«

Mich überraschte es genauso sehr wie sie, ihn hier anzutreffen. Für gewöhnlich vertrödelte er seine Zeit auf einer Yacht, umgeben von Models und anderen vergnügungssüchtigen Erben. Sein Vater hatte sein Imperium selbst aufgebaut, wohingegen Xaviers Ehrgeiz gleich null war.

»Er lebt seit einigen Wochen in New York. Und er ist Sloanes neuester Klient.« Vivian zuckte zusammen, als Sloane ihm einen Finger in die Brust stach und ihn mit einem messerscharfen Blick durchbohrte. Xavier gähnte gänzlich unbeeindruckt. »Sie haben ein paar Anlaufschwierigkeiten.«

Nach einem weiteren hitzigen Wortwechsel stolzierte Sloane Richtung Ausgang.

»Bin gleich zurück«, verkündete sie grimmig, als sie an unserem Tisch vorbeikam. Xavier folgte ihr und wirkte dabei gleichermaßen gelangweilt wie amüsiert.

Er grüßte mich mit einem Kopfnicken und zwinkerte Vivian und Alessandra zu, die mit einem ironischen Lächeln den Abzug der beiden beobachteten.

»Da waren’s nur noch drei«, kommentierte Alessandra. »So viel zu unserem Mädelsabend.«

»Weil wir gerade davon sprechen. Wo ist eigentlich Isabella?«, fragte ich beiläufig. So faszinierend Sloanes Klientenprobleme auch waren, wollte ich lieber nicht darüber spekulieren, was sie mit Xavier vorhatte. Ihr wäre glatt zuzutrauen, dass sie ihn mit den Absätzen ihrer High Heels erdolchte.

»Sie ist im ersten Stock.« Vivian nippte vorsichtig an ihrem Drink. »Dieser umwerfende Typ hat sie zum Tanzen aufgefordert, und wir wollten ihnen etwas Zeit zu zweit geben, darum sind wir hiergeblieben. Sah er nicht wahnsinnig gut aus? Mich erinnerte er ein bisschen an Asher Donovan.«

Alessandra legte die Stirn in noch tiefere Falten. »Also so attraktiv war er nun auch wieder nicht.«

Vivian fixierte sie mit einem durchdringenden Blick.

Offenbar kommunizierten die beiden auf diese eigenartige, wortlose Art, wie es nur Frauen schafften, denn augenblicklich entspannten sich Alessandras Gesichtszüge, und sie schaute zu mir. »Doch, stimmt schon, er sah wirklich ziemlich gut aus. Isabella fand das auf jeden Fall.«

Ich knirschte so fest mit den Zähnen, dass es wehtat. »Ihr habt sie mit irgendeinem Fremden abziehen lassen? Wann habt ihr sie zuletzt gesehen? Er könnte sie in diesem Augenblick unter Drogen setzen.«

Lasen sie denn keine Nachrichten? Verbrechen hatten Hochkonjunktur. Jede Woche kamen neue Vergewaltigungsdrogen auf den Markt. Die beiden waren Isabellas Freundinnen. Sie hätten ein Auge auf sie haben sollen, anstatt zuzulassen, dass sie von irgendeinem dahergelaufenen Asher-Donovan-Doppelgänger abgeschleppt wurde.

Und so gut aussehend war dieser verdammte Donovan nun auch wieder nicht.

»Isa ist erwachsen. Sie trifft ihre eigenen Entscheidungen«, entgegnete Vivian ruhig. »Und sie ist clever genug, um auf sich aufzupassen. Außerdem ist es ja das Ziel des heutigen Abends, einen One-Night-Stand für sie zu finden.«

»Oder auch mehrere«, ergänzte Alessandra.

Ein schelmisches Glitzern funkelte in Vivians Augen. »Oder auch mehrere.«

Beiden schien der Ernst der Lage gar nicht bewusst zu sein.

Ärger machte sich in meiner Brust breit und verstärkte meine innere Unruhe. »Entschuldigt mich.« Ich stand derart abrupt auf, dass ich um ein Haar die Gläser vom Tablett eines vorbeikommenden Kellners gestoßen hätte. »Es war schön, euch zu treffen, aber ich sollte mich jetzt im Club umsehen. Wegen meiner Recherche.«

»Natürlich.« Vivians Lächeln wurde breiter. »Viel Glück mit deinem Artikel.«

Sie schaute unerklärlich selbstzufrieden drein, während Alessandra einfach nur verwirrt wirkte, als ich die beiden in der Lounge zurückließ.

Ich war zu ungeduldig, um auf den Aufzug zu warten, darum nahm ich die Treppe. Auf dem Weg in den ersten Stock klingelte mein Handy. Es war Dominic. Ich ignorierte den Anruf, obwohl mir der Zeitpunkt seltsam vorkam. Er rief sonst nie so spät an, außerdem war er noch im Büro, wie ich gerade gehört hatte. Und wenn er in den Arbeitsmodus schaltete, galt seine ganze Aufmerksamkeit in der Regel ausschließlich seinen Zahlen.

Jeder Gedanke an ihn und den Grund seines mitternächtlichen Anrufs löste sich in Luft auf, sowie ich mein Ziel erreicht hatte. Anders als in der weitläufigen VIP-Lounge wimmelte es hier von betrunkenen Zwanzig- bis Vierzigjährigen. Reggaeton dröhnte aus den Lautsprechern, es roch nach Schweiß, Alkohol und Sex.

Im Raum herrschte ein solches Gedränge, dass es einem Wunder gleichkam, wie schnell ich Isabella entdeckte. Ich drehte den Kopf, und da war sie. Selbst unter Hunderten Clubbesuchern stach sie heraus wie eine Sonnenblume auf einem Feld voll Unkraut.

Ihr Gesicht war gerötet, ihre Augen blitzten, und ihre Grübchen betonten ihr fröhliches Lächeln. Die Haare fielen ihr in weichen Wellen über den Rücken, und ich spürte den überwältigenden Drang, mit der Faust in die seidige schwarz-violette Pracht zu greifen. Ein Ruck, und sie wäre mein, ihre Lippen bereit, erobert zu werden, ihr Hals für meine Zähne und meine Zunge entblößt.

Ich wurde hart, während unangemessene Fantasien durch meinen Kopf tobten. Im Lauf der Jahre hatte ich gelernt, meine weniger erwünschten Impulse in fest verschlossene geistige Tresore zu sperren, aber ein Blick auf Isabella genügte, und sie sprangen auf wie von selbst.

Ich hörte ihr Lachen über die Musik hinweg. Sie bog den Kopf leicht nach hinten, um den Mann vor ihr anzusehen. Braune Haare, ein schlecht sitzendes Hemd, die professionell aufgehellten Zähne eines Politikers oder Autoverkäufers. Umwerfend? Dass ich nicht lache! Der Typ sah aus wie ein verdammter Volltrottel.

Mein Verlangen verwandelte sich in glühende Eifersucht, als er den Arm um sie legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Ein Funke würde genügen, um ein Inferno in mir zu entfachen.

Isabella musste die Hitze meines Blicks gespürt haben, denn anstatt zu antworten, wandte sie den Kopf in meine Richtung. Ihre Augen erfassten mich und leuchteten überrascht auf, während meine zweifelsohne dunkel waren von Gefühlen, die ich lieber nicht genauer erforschen wollte.

Ihr Lächeln erlosch, und ich hörte sie quer durch den Raum nach Luft schnappen. Eigentlich sollte das unmöglich sein, aber meine Sinne waren so sehr auf sie fixiert, dass ich in diesem überfüllten Club noch die winzigste Regung von ihr wahrnahm.

Wieder sagte der Autoverkäufer etwas zu ihr. Sie brach den Blickkontakt ab, doch meine Füße setzten sich schon zielstrebig in Bewegung.

»Da bist du ja, Liebling.« Ich legte die Hand an Isabellas Rücken, direkt über dem Arm des Wichsers, der immer noch ihre Taille umschlang. Mein höfliches Lächeln verbarg die heftige Besitzgier, die mein Blut zum Kochen brachte. »Du hast gar nicht erzählt, dass du eine neue Bekanntschaft geschlossen hast.«

Der Mann kniff die Augen zusammen, seinen Arm noch immer um Isabella. »Wer zur Hölle sind Sie?«

»Jemand, der Ihnen Ihre ohnehin potthässliche Visage polieren wird, sollten Sie nicht innerhalb der nächsten zehn Sekunden verschwunden sein«, antwortete ich freundlich. »Das wäre ungefähr jetzt, nur für den Fall, dass Ihre Patek-Philippe-Billigkopie nicht die richtige Zeit anzeigt.«

Zehn Sekunden waren großzügig von mir. Ich hätte ihm am liebsten schon in dem Moment, als ich ihn sah, einen rechten Haken verpasst.

Rote Flecken erblühten auf seinen Wangen. »Fick dich. Ich …«

Er verstummte, als ich ihn mit einem scharfen Grinsen taxierte. Ich mochte keine Gewalt außerhalb des Boxrings, trotzdem würde ich ihm nur zu gern jeden Zahn einzeln ausschlagen.

Das Blut rauschte in meinen Adern vor Vorfreude.

Meine Absichten mussten mir deutlich ins Gesicht geschrieben sein, denn er ließ seinen Arm hastig sinken, murmelte eine Entschuldigung und trollte sich.

»Was zum Teufel war das denn?«, fauchte Isabella. Sie schüttelte meine Hand ab und starrte mich an. »Du hast mein Date vergrault!«

Mein Kiefer zuckte. »Du bist nicht mit ihm zusammen hergekommen, folglich war er kein Date.«

Mir kam der Gedanke, dass jemand vom Valhalla Club uns sehen könnte, allerdings war es mehr als unwahrscheinlich, ein anderes Mitglied in diesem Etablissement anzutreffen. Und falls doch, dann höchstens in der VIP-Lounge und nicht auf dieser Tanzfläche für das breite Publikum. Im Übrigen war ich zu aufgebracht, um mir deswegen einen Kopf zu machen. Der gesamte Valhalla-Vorstand hätte neben uns stehen können, und ich wäre trotzdem ausschließlich auf Isabella fokussiert gewesen.

Sie schob trotzig das Kinn vor. »Wenn ich mit ihm gehe, dann schon.«

»Er hat sich von meiner Drohung in die Flucht schlagen lassen, also hat er dich nicht verdient«, konterte ich kühl. »Wärst du mit ihm mitgegangen, hättest du einen hundertprozentig unbefriedigenden zweiminütigen Geschlechtsakt auf einer schmutzigen Matratze ohne Bettgestell über dich ergehen lassen müssen. Du solltest mir also dankbar sein. So schnell, wie er abgeschwirrt ist, bezweifle ich, dass er genügend Rhythmusgefühl besitzt, um ein Kinderlied mitzuklatschen, geschweige denn, dir eine lustvolle Nacht zu bereiten.«

Isabella fiel die Kinnlade runter. Sie schaute mich einen langen Moment fassungslos an, dann fing sie an zu lachen. »Wow. Geschlechtsakt? Wer redet denn so?«

»Liege ich falsch?«

»Woher soll ich das wissen? Schließlich hast du ihn fortgejagt, bevor ich feststellen konnte, wie er …« Der Rest des Satzes wurde von einem Keuchen ersetzt, als ich sie um die Taille fasste und an mich zog.

»Glaubst du, du hättest die Zeit mit ihm genossen, Isabella?«, fragte ich sanft. »Hättest du vor Lust geschrien wie bei mir, als meine Finger tief in dir waren, bis du dich im Höhepunkt aufgelöst hast? Ich kann diese Schreie immer noch hören, Liebes. Und das jede Sekunde eines jeden verdammten Tages.«

Tiefe Röte schoss ihr ins Gesicht, ihre aufmüpfige Unbekümmertheit war wie weggeblasen. Das Feuer in ihren Augen loderte so heiß wie das Feuer in mir, das mir meinen gesunden Menschenverstand raubte.

»Hör auf!«

»Womit?« Meine freie Hand glitt von ihrer Taille zu ihrem unteren Rücken. Die Wärme ihrer Haut versengte mir die Handfläche.

»Hör auf, solche Dinge zu sagen.«

Der Lärm hätte ihre atemlosen Worte übertönen müssen, aber ich hörte sie so klar und deutlich, als wären wir in einem leeren Raum.

Sie schluckte sichtlich, als ich mit den Fingern über ihren blanken Rücken strich. Der Ausschnitt ihres Kleids ging bis knapp über ihre Taille, und ihre Haut fühlte sich wie Seide an.

»Was für Dinge? Die Wahrheit?« Ich neigte den Kopf und liebkoste mit den Lippen ihr Ohr. »Wenn ich eines bereue, dann, dass ich gegangen bin, bevor wir im Klavierzimmer zu Ende bringen konnten, was wir begonnen hatten.«

Denn dann hätte mich die Erinnerung an sie vergangene Woche womöglich nicht ganz so sehr gequält. Vielleicht wäre dadurch dieses übermächtige animalische Bedürfnis befriedigt worden, mich ihr so tief einzuprägen, dass sie an keinen anderen Mann mehr denken konnte als an mich.

Herr im Himmel, ich hatte einen Abend mit meinen Büchern freiwillig gegen einen Nachtclubbesuch eingetauscht. Wenn das kein Indiz dafür war, dass ich mich unwiderruflich in einer Abwärtsspirale befand, was dann?

Sie schauderte und legte den Kopf in den Nacken, als mein Mund zu ihrem Ohrläppchen wanderte und daran knabberte. »Kai …«, keuchte sie atemlos, und der Rest meiner Selbstbeherrschung fiel in sich zusammen.

Unbändige Lust schoss durch mich hindurch und schwemmte jegliche Logik und Rationalität fort.

Im Leben war nur weniges gewiss, aber eins wusste ich in diesem Moment mit absoluter Sicherheit: Wenn ich sie nicht bald haben würde und sie mich nicht genauso verzweifelt begehrte wie ich sie, dann würde ich verdammt noch mal sterben.

Ich legte die Hand um ihren Nacken. »Geh nach oben und verabschiede dich von deinen Freundinnen.« Meine Stimme klang so tief und dunkel, dass ich sie kaum wiedererkannte. »In fünf Minuten bist du zurück, Liebes, andernfalls wirst du erleben, dass ich nicht immer der Gentleman bin, für den du mich hältst.«
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ISABELLA

Ich erinnerte mich nicht, mit welcher Ausrede ich meinen Freundinnen mein frühes Verschwinden erklärt hatte – geschweige denn, wie ich um halb ein Uhr nachts mit Kai hier gelandet war. Mir pochte das Herz bis zum Hals, ich war ein einziges vibrierendes Nervenbündel.

Wir waren im The Barber, einer Bar, die einem Friseursalon nachempfunden war, nur dass man hier Alkohol in falschen Shampooflaschen servierte und DJs beschäftigte, die aussahen wie Models.

Anders als das Verve, wo es laut und ausgelassen zuging, stand The Barber für höchste Exklusivität, angefangen bei den gravierten Einlassbändern, über die stimmungsvolle Musik bis hin zu der von den Parfüms der wenigen Glücklichen geschwängerten Luft, die von der Existenz dieses Lokals wussten. Das Verve lag nur wenige Straßenblocks entfernt, trotzdem kam es mir vor, als befänden wir uns in einem Paralleluniversum.

Ich stand völlig unter Strom, als ich an Kais Seite durch den Samtvorhang trat, der den Hauptbereich von der VIP-Lounge trennte. Obwohl Kai gute dreißig Zentimeter größer war als ich, passten sich unsere Schritte perfekt einander an. Hin und wieder streifte sein Ärmel meine Haut oder mein Haar seinen Arm, und obwohl keiner von uns eine sichtbare Reaktion zeigte, ließ jede noch so kleine Berührung die Spannung zwischen uns weiter anwachsen.

In fünf Minuten bist du zurück, Liebes, andernfalls wirst du erleben, dass ich nicht immer der Gentleman bin, für den du mich hältst.

Ich spürte ein Ziehen im Unterleib. Nach letzter Woche stand für mich außer Zweifel, dass Kai zu Dingen fähig war, die einem Gentleman ganz und gar nicht entsprachen. Ein gleichermaßen erregender wie irritierender Gedanke.

Meine gespannte Vorfreude bescherte mir eine Gänsehaut am ganzen Körper, als sich der Vorhang hinter uns schloss und wir uns in einem unerwartet leeren Raum wiederfanden, der ebenfalls aussah wie ein Friseursalon. Der Boden war im Schachbrettmuster mit schwarz-weißen Fliesen ausgelegt, und die mit schwarzen Polsterdrehsesseln ausgestatteten Frisierplätze hielten anstelle von Bürsten, Föhns und Haarpflegeprodukten Gläser, Alkohol und Häppchen bereit.

Mein Herz tat vor Überraschung einen Satz, als Kai zu einem der Spiegel ging und dagegen klopfte. Er glitt auf und gab den Blick auf einen Barkeeper mit Fliege frei. Der Mann überreichte Kai zwei Flaschen, bevor der Spiegel wieder zurückglitt.

Ich wusste nicht, ob ich das Ganze unglaublich cool oder eher verstörend und gruselig finden sollte.

Aber offenbar hatte ich irgendeine mimische Reaktion gezeigt, denn Kais Augen funkelten vor Vergnügen, als er mir eine der Flaschen gab und ich sie wortlos entgegennahm.

Seit wir das Verve verlassen hatten, schwiegen wir, doch mein Begehren wurde durch die Stille nur verstärkt. Es gab keine Unterhaltung, die mich ablenkte, und so irrten meine Gedanken in ein Dutzend verschiedene Richtungen: zu dem Keller in Bushwick und unserem allerersten Kuss, zu dem Klavierzimmer im Valhalla Club, wo Kai mir den besten Orgasmus meines Lebens geschenkt hatte, und zu dem Moment, in dem Kais unerwartetes Auftauchen im Verve meinen Puls mehr in die Höhe hatte schnellen lassen, als mir lieb war.

Ohne die Augen von ihm abzuwenden, legte ich den Kopf nach hinten und leerte die Flasche in einem Zug. Kais Miene drückte träges Interesse aus, doch die sengende Hitze in seinem Blick fühlte sich an, als stünde ich zu nah an einem Feuer.

»Was wolltest du eigentlich im Verve?«, fragte ich, als meine Neugier schließlich über meine Furcht, das fragile Gleichgewicht zwischen uns zu zerstören, siegte. »Du wirkst auf mich nicht wie der typische Clubgänger.«

Vivian hatte erwähnt, dass er für einen Artikel recherchierte, aber das glaubte ich nicht eine Sekunde. Führungskräfte von Multimilliarden-Dollar-Konzernen verrichteten keine Routinearbeiten.

Kai taxierte mich mit seinen dunklen, wissenden Augen. »Stell keine Fragen, auf die du die Antwort bereits kennst, Isabella.«

Ein Schauer durchrieselte mich. Gott, die Art, wie er meinen Namen sagte, war unanständig. Glatte Seide auf schwarzem Samt, trügerisch förmlich und dabei berauschend sinnlich. Als wäre er mein geheimer Liebhaber, der mir in einer dunklen Ecke Kuss um Kuss stahl.

Ich hatte ihn aufgefordert, damit aufzuhören, doch in Wahrheit war ich süchtig nach seiner Stimme, seinen Berührungen, nach einfach jedem Aspekt von ihm. Die Art, wie er mich ansah, verriet, dass ich nicht die Einzige war, die die Kontrolle zu verlieren drohte.

»Komm her.« Der sanfte Befehl ließ mir ein Kribbeln übers Rückgrat laufen.

Meine Füße setzten sich in Bewegung, ehe mein Hirn protestieren konnte. Ein Schritt, zwei Schritte, dann ein dritter, und ich stand so dicht vor ihm, dass wir uns fast berührten. Die Hitze seines Körpers leckte über meine Haut und ließ meinen Widerstand dahinschmelzen.

»Wir sollten das nicht tun«, flüsterte ich. »Es verstößt gegen die Regeln des Valhalla Clubs.«

Das redete ich mir unermüdlich ein. Ich klammerte mich an dieser Richtlinie fest wie eine Schiffbrüchige an einem Stück Treibholz. Sie war mein Rettungsanker, das Einzige, das mich davor schützte, in den tosenden Wellen meines Verlangens unterzugehen. Aber der Sog war zu stark, ich spürte schon jetzt, wie meine Kraft nachließ. Ein weiterer Strudel, und ich wäre verloren.

»Ich weiß«, antwortete Kai so gelassen, als flanierten wir gerade durch den Central Park. »Aber ich gebe einen Scheiß auf die Regeln.«

Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Das sieht dir nicht ähnlich«, sprudelte es so schnell aus mir heraus, dass die einzelnen Worte kaum voneinander zu unterscheiden waren. Dennoch sprach ich weiter, aus Furcht zu ertrinken, wenn ich aufhörte. »Ich dachte, du wertschätzt Regeln auf geradezu religiöse Weise. Das liegt an deiner britischen Erziehung, oder? Ich wette, in Oxbridge legt man großen Wert auf …«

»Isabella.«

Ich musste schlucken. »Ja?«

»Sei still, und lass mich dich küssen.«

Und da war er, der Strudel.

Noch bevor ich eine Entscheidung treffen konnte, presste Kai auch schon den Mund auf meinen, und meine Knochen verwandelten sich fatalerweise sofort in Gummi. Hätte Kai mich nicht gehalten, ich wäre zu Boden gesackt.

Der Kuss in Brooklyn war eine süße Überraschung, ein vorsichtiges Herantasten gewesen. Dieser hingegen wurde mit solchem Bedacht, solch leidenschaftlicher, zielorientierter Präzision ausgeführt, dass er meine ganze Abwehr mit einem einzigen Streich zunichtemachte.

Ich spürte Kais Hand in meinem Haar, seinen festen, sinnlichen Mund auf meinem, nahm seine betörende Hitze, seinen verführerischen Duft wahr.

Er machte sich jede Schwäche von mir zunutze, und ich unterwarf mich augenblicklich.

Mein Kopf war völlig benebelt, und ich leistete keinen Widerstand, als Kai uns zu einem Stuhl lenkte. Mir wurde vage bewusst, dass wir uns zwar in einem leeren Raum, aber dennoch an einem öffentlichen Ort befanden und jede Sekunde jemand hereinkommen konnte. Doch das schien völlig nebensächlich in dem Moment, da er, die Hand noch immer in meinem Haar, mit den Zähnen sacht an meiner Unterlippe zog.

Ein Schauer nach dem anderen überlief mich, bis ich am ganzen Leib vor Wonne zitterte.

Er löste sich von mir, und ich schnappte nach Luft, bevor ich mich eine Sekunde später auf Kais Schoß wiederfand. Keine Ahnung, wie wir in dieser Position gelandet waren, aber ich wollte mich sicher nicht beschweren. Wieder stockte mir der Atem, als Kai sich mit feurigen Küssen einen Weg meinen Hals hinunter bahnte, während seine Erektion sich gegen mich drängte.

Ich rieb mich an ihm, auf der Jagd nach dem Orgasmus, der wie eine Fata Morgana am Horizont schimmerte, nah genug, um danach zu greifen, und doch noch zu weit entfernt.

»Spreiz deine Beine, Isabella«, murmelte Kai, und mir war, als würde Honig durch meine Adern fließen. Gott, dieser Akzent.

Ich tat es, und meine Mitte zog sich erwartungsvoll zusammen, als er mit den Fingern über die Innenseite meines Schenkels bis hinauf zu meinem durchnässten Stringtanga strich. Mein Verlangen war so übermächtig, dass ich ein peinliches leises Wimmern nicht zurückhalten konnte. Er hatte mich noch kaum berührt, und ich war schon jetzt in einem desolaten Zustand.

»So ist’s gut.«

Mit seiner anderen Hand schob er die Träger meines Kleids von meinen Schultern und entblößte meinen Oberkörper. Ich trug keinen BH, und jeder Luftzug, der auf meine aufgerichteten, überempfindlichen Brustwarzen traf, löste eine sofortige Reaktion in meinem Unterleib aus. Ich wand mich auf seinem Schoß, sehnte mich verzweifelt nach mehr Reibung, doch das hatte ich in meiner Position nicht unter Kontrolle.

»Lass mich fühlen, wie feucht du bist.«

Er schob meinen Slip zur Seite.

»Kai«, keuchte ich, und mir trat der Schweiß auf die Stirn, als er mit zwei Fingern in mich eindrang und mich sanft dehnte. »Wir können das nicht …« Ich brachte den restlichen Satz nicht mehr heraus, weil Kai im selben Moment meine Brust umfasste und mit dem Daumen über den Nippel rieb, während seine Finger noch tiefer in mich eintauchten.

Ich ließ den Kopf zurücksinken, während Lust und Besorgnis in mir miteinander kämpften. Nur ein Samtvorhang schirmte uns vom Rest der Bar ab. Jemand brauchte ihn bloß ein Stück aufzuziehen und würde einen unverstellten Blick darauf bekommen, wie ich halb nackt, mein Kleid auf Höhe meiner Taille, mit glühenden Wangen und gespreizten Beinen auf Kais Schoß saß, während er mit mir spielte.

»Man wird uns hören.« Mir entfuhr ein schamloses Stöhnen, als er die Finger bis zu den Knöcheln in mich hineinstieß und gleichzeitig den Daumen auf meine geschwollene Klitoris presste.

Es fühlte sich an, als würden winzige Feuerwerkskörper unter meiner Haut explodieren. Das Wummern tiefer, rhythmischer Bässe erfüllte die Luft, aber mein Herz klopfte so laut, dass man es bestimmt in ganz Manhattan hören konnte.

»Nein, wird man nicht.« Kai klang so unerträglich ruhig, als würde er über einen akademischen Text diskutieren, anstatt mich beinahe auf offener Bühne mit den Fingern dem Höhepunkt entgegenzutreiben. »Willst du wissen, warum?«

Ich schüttelte den Kopf und biss mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmeckte.

»Weil du nämlich nicht kommen wirst«, erklärte er mir in sanftem Ton. Wie um seine Worte zu unterstreichen, kniff er mich warnend in die Brustwarze. Der Lustschmerz entlockte meiner Kehle ein weiteres Stöhnen. Die Spuren meiner Erregung rannen über meine Schenkel und tropften auf seine teure, perfekt gebügelte Hose. »Das wäre äußerst unangemessen. Immerhin befinden wir uns an einem öffentlichen Ort.«

Der Vorhang bewegte sich leicht. Das gefährlich nahe Lachen eines Mannes drang zu uns herein, doch es kümmerte mich nicht. Mein ganzer Leib summte vor Verlangen, er hungerte wie wild nach etwas, das nur Kai ihm geben konnte.

Es steckte mehr als ein körperliches Bedürfnis dahinter. Ich hatte schon mit anderen Männern geschlafen und doch keinen so sehr begehrt wie Kai. So als müsste ich sterben, wenn ich ihn nicht bald in mir spüren würde.

»Bitte.« Das Wort ging in ein atemloses Keuchen über, als er mit leichtem Druck und aufreizend langsam meine Klitoris stimulierte. Die reinste, köstlichste Folter.

Ich versuchte, mich zu ihm umzuwenden, um ihn anzusehen, aber er packte meine Taille und hielt mich fest.

»Ich habe dir nicht erlaubt, dich umzudrehen.« Erneut verteilte er federleichte Küsse auf meinem Hals, während seine Bemerkung zu mir durchdrang.

Ich schnappte nach Luft. »Tun die Menschen immer, was du sagst?«

Ich spürte, wie er an meiner Schulter lächelte. »Ja.«

Unerklärlicherweise machte mich die einsilbige Antwort nur noch heißer – und ich war des Wartens überdrüssig.

Schließlich nahm ich meine ganze Kraft zusammen und schob seinen Arm weg. Kai ließ es zu. Ich war nicht so naiv, mir einzubilden, dass ich andernfalls eine Chance gegen ihn gehabt hätte.

Mit einer einzigen fließenden Bewegung setzte ich mich rittlings auf ihn, dabei streiften meine Brüste sein weiches, weißes Baumwollhemd.

Sein Atem ging gleichmäßig, er verzog keine Miene, doch in seinen Augen stand eine Glut, die uns beide zu verzehren drohte.

Also war er doch nicht so cool, wie er tat.

Diese Erkenntnis flößte mir genug Selbstvertrauen ein, um einen Schritt weiter zu gehen. »Witzig. Ich bin ebenfalls daran gewöhnt, dass die Leute mir gehorchen.«

Ein amüsierter Ausdruck funkelte in seinem Blick. »Willst du mich etwa rumkommandieren, Isabella?«

»Ja.« Ich beugte mich vor und presste meine Brüste an seinen Oberkörper. Die Belustigung verschwand, seine Augen offenbarten dunkel schimmernde Abgründe. »Nimm mich.«

Die Sekunden verstrichen.

Kai rührte sich nicht.

Seine Kiefer- und Halsmuskeln spannten sich an, aber er hielt ganz still, als ich ihm die Brille abnahm.

Ich wollte ihn ohne jedes Hindernis zwischen uns ansehen können.

Das leise Klappern, als ich die Brille auf die Ablage hinter mir legte, schien schließlich der Auslöser für eine Reaktion bei ihm zu sein.

Kai stand so plötzlich auf, dass ich fast von seinem Schoß gerutscht wäre. Er erstickte mein Keuchen mit einem fordernden Kuss, und jeder Gedanke verflüchtigte sich aus meinem Kopf.

Da waren nur noch Hände, Lippen, Zähne.

Ich konnte nicht sagen, wo mein Körper aufhörte und seiner begann. Es war unerheblich. Alles, was zählte, waren seine Berührungen und sein Geschmack, der berauschender und überwältigender war als jede Droge.

Ich schlang die Arme um seinen Hals und die Beine um seine Hüfte, dann drängte er mich gegen die nächstbeste Wand.

Von seiner früheren Selbstbeherrschung war nichts mehr übrig, das hier war pure, hemmungslose Lust, die keinen Raum ließ für etwas Geordnetes wie rationale Gedanken.

Kai zog eine Spur von Küssen zu meinen Brüsten, sein Mund so heiß wie ein Brandeisen. Ein Schauder durchfuhr mich, als er einen Nippel mit den Lippen umschloss, ihn neckisch mit Zunge und Zähnen liebkoste, bis ich kurz davor war, mich in meine Einzelteile aufzulösen.

Seine Finger gruben sich beinahe schmerzhaft in meine Seite, ich biss ihn nahezu wahnsinnig vor Begehren in die Schulter. Da waren nur noch schweißüberströmte Leiber, glühende Gier und zügellose Hingabe. Und ich wünschte, es würde niemals enden.

Er nahm eine Hand von mir weg, dann hörte ich mit halbem Ohr das metallische Geräusch eines Reißverschlusses und das Knistern von Folie.

Die heiße, harte Spitze seines Penis drängte gegen mich. Ich reckte mich ihm mit einem flehentlichen Seufzen entgegen, aber Kai machte keine Anstalten, sich zu bewegen.

»Schau mich an!«, forderte er mit rauer Stimme.

Ich hob den Kopf und blinzelte den Schleier vor meinen Augen fort. Kais Anblick versetzte mir einen Schock, doch darunter mischte sich ein anderes, archaischeres Gefühl.

Die Erregung hatte ihm die distinguierte Maske vom Gesicht gerissen und scharfe Spuren hinterlassen. Seine prägnanten Wangenknochen traten deutlich hervor, seine Augen waren schwarz wie die Nacht.

Er war kaum wiederzuerkennen, trotzdem ließ das sehnsuchtsvolle Ziehen in meinem Unterleib nicht nach. Mein Körper reagierte auf diese neue Version nur mit noch stärkerem Begehren.

Lust loderte in Kais Augen, während unsere Blicke untrennbar miteinander verschmolzen und er so langsam in mich eindrang, dass es einer Folter gleichkam. Es fühlte sich unerträglich intim an, trotzdem hörte ich nicht auf, ihn anzusehen, bis er mich ganz ausfüllte und ich instinktiv mit einem leisen Keuchen die Lider schloss.

Schmerz durchzuckte mich, gefolgt von ekstatischer Wonne. Ich hatte mich die letzten zwei Jahre mit Sexspielzeugen amüsiert, aber keins davon reichte an Kai heran. Er dehnte mich so stark, dass mir der Atem wegblieb, ich unwillkürlich den Rücken durchbog und ihm mein Becken entgegenhob, um ihn ganz aufzunehmen.

»Bitte«, flehte ich. Sollte er aufhören? Oder mich zum Höhepunkt bringen? Beides. Weder noch. Es war nicht wichtig. Ich wusste nur, dass ich mich nach etwas verzehrte, das niemand außer Kai mir geben konnte, und ich hoffte inständig, er käme selbst darauf, was es war, weil ich momentan nicht mal mehr meinen Namen wusste.

Kai umklammerte meine Schenkel, hielt mich fest, während er sich ganz langsam aus mir zurückzog, bis nur noch die Spitze seines Schwanzes in mir war. Dann stieß er abermals zu. Tiefer. Schneller. Härter.

Mein Verstand setzte völlig aus, als er mich gegen die Wand drückte und so ungestüm vögelte, dass es mich bis ins Mark erschütterte. Ich krallte die Fingernägel in seine Schultern, alles ringsum verschwamm. Mein Wimmern mischte sich mit Kais Stöhnen und den tiefen, rhythmischen Bässen der Musik.

Mein ganzer Körper wurde von sinnlichen Reizen überflutet. Und es war noch immer nicht genug. Mehr. Ich brauche mehr.

Kai fuhr mit den Zähnen über meinen Hals. »Findest du mich jetzt immer noch langweilig?«, neckte er mich im Flüsterton und stieß fast schon brutal in mich hinein.

Weiß glühende Lust schoss durch mich hindurch. Meine Augen tränten, und ich bäumte mich auf wie ein ungezähmtes Fohlen, wild und außer Kontrolle. Mein Herz hämmerte, und mir entfuhr ungewollt ein Schrei, der bis auf einen dumpfen Nachhall abrupt erstarb, als Kai mir die Hand vor den Mund hielt, um das Geräusch zu ersticken.

»Schsch.« Seine leise, beinahe zärtliche Stimme stand in krassem Kontrast zu der gnadenlosen Wucht seiner Stöße. »Wir wollen doch nicht, dass jemand reinkommt und sieht, wie ich dich mit meinem Schwanz bearbeite, oder?«

Die unerwartet obszönen Worte, gefärbt in diesem aristokratischen Akzent, trieben mich über die Klippe.

»Oh Gott, Kai.«

Der Orgasmus brach in endlosen, ekstatischen Wellen über mich herein, und für einen atemlosen Moment wurde mir schwarz vor Augen, bevor ich wieder in der Realität aufschlug.

Kais tiefe, gleichmäßige Stöße wurden unstet, er sog zischend die Luft ein, und ich konnte nichts weiter tun, als ihn benommen festzuhalten, während er schließlich mit einem lauten Stöhnen kam.

Schwer atmend klammerten wir uns aneinander, bis die Nachbeben abgeklungen waren. Ohne die stützende Wand hinter meinem Rücken wären wir vermutlich beide auf dem Boden gelandet.

Gütiger Himmel. Ich versuchte, etwas zu sagen, aber meine Stimmbänder spielten nicht mit. Ich war zu erschöpft, zu lustvoll befriedigt.

Schließlich normalisierte sich unser Herzschlag wieder. Kai zog sich aus mir zurück und stellte mich behutsam auf die Füße, anschließend streifte er das Kondom ab und brachte uns wieder in einen vorzeigbaren Zustand.

»Ich glaube …« Er zupfte mit versonnener Miene mein Kleid zurecht. »So lange hast du in meiner Gegenwart noch nie geschwiegen.«

Er lachte leise, während ich mich endlich aus meiner Benommenheit löste und ihn gespielt empört anfunkelte.

»Bilde dir ja nicht zu viel ein«, parierte ich. »Das liegt nur daran, dass ich seit zwei Jahren keinen Mann mehr hatte. Du bist nicht der Sexgott, für den du dich hältst.«

Das war eine faustdicke Lüge, aber ich konnte nicht zulassen, dass sich sein Ego noch mehr aufblähte, sonst würde er am Ende noch ins Weltall abheben. Und wer würde dann für meine Orgasmen sorgen?

»Interessant.« Kai nahm seine Brille von der Ablage und setzte sie auf. »Das klang irgendwie anders, als du mit meinem Schwanz in dir gekommen bist.«

Sein Konter trieb mir die Röte ins Gesicht und löste gleichzeitig ein Kribbeln in meinem Bauch aus. »Du bist unausstehlich.« Ich warf einen vorsichtigen Blick zum Vorhang. »Wir können von Glück reden, dass uns niemand gesehen hat.«

Die Möglichkeit, erwischt zu werden, hatte unbestreitbar den Nervenkitzel erhöht, doch tatsächlich wäre es eine Katastrophe gewesen.

»Die Gefahr bestand nie. Der Sicherheitsdienst hatte die Anweisung, niemanden hereinzulassen, bis ich Bescheid gebe.« Er zuckte lässig die Achseln. »Fünfhundert Dollar sind sehr überzeugend.«

Mir blieb der Mund offen stehen. »Jemand hat die ganze Zeit Wache gehalten?« Und mich hatte er glauben lassen, dass uns jede Sekunde irgendein betrunkener Gast ertappen und das gesamte Lokal auf uns aufmerksam machen könnte. Unfassbar.

»Selbstverständlich. Ich durfte schließlich nicht zulassen, dass jemand hereinplatzt.«

»Weil deine CEO-Kandidatur in Gefahr wäre, wenn jemand dich dabei ablichten würde, wie du in einer Bar Sex hast?«

»Nein. Sondern weil ich jeden hätte töten müssen, der dich so gesehen hätte.« Er sagte das so leichthin, dass es einen Moment dauerte, ehe die Worte ihre Wirkung entfalteten.

Mir entwich alle Luft aus der Lunge, als ich schlagartig realisierte, dass ich Sex mit Kai Young gehabt hatte. Noch dazu im Hinterzimmer einer Bar. Hätte mir jemand vor ein paar Wochen prophezeit, dass ich in diese Situation geraten würde, ich hätte die Person ausgelacht.

Jetzt hatte ich mein Gelöbnis, den Männern zu entsagen, also gebrochen und lief prompt Gefahr, in die postkoitale Falle zu tappen, sprich, mehr in die Sache hineinzuinterpretieren, als die Umstände hergaben.

Die alte Isabella hätte sich darauf eingelassen und wäre mit den Krumen zufrieden gewesen, die man ihr hinwarf. Ahnungslosigkeit konnte manchmal ein Segen sein, besonders wenn man jung, unerfahren und auf der verzweifelten Suche nach Liebe oder wenigstens Zuneigung war.

Doch diesen Weg hatte ich bereits einmal zuvor eingeschlagen, und ich war an einem Ort gelandet, den ich niemals wiedersehen wollte. Darum kam ich direkt zum Punkt, sosehr es mir auch widerstrebte, unmittelbar nach dem Sex ernste Gespräche zu führen. Doch unsere Beziehung war zu kompliziert, um die Dinge in der Schwebe zu lassen, anstatt die Karten auf den Tisch zu legen.

»Also, wie geht’s jetzt weiter?« Mein Herz klopfte so schnell, dass es fast schmerzte.

Kai runzelte verständnislos die Stirn.

»Mit uns.« Ich deutete mit meiner Hand zwischen uns hin und her. »Was schlägst du vor?«

»Dass wir uns von unseren grandiosen Orgasmen erholen?«

Bittere Enttäuschung machte sich in mir breit. »Spiel nicht den Dummen, dafür bist du zu intelligent«, entgegnete ich, gekränkt von seiner Flapsigkeit.

Seinetwegen hatte ich nach zwei Jahren meinen Schwur gebrochen, und er konnte mich nicht mal ernst genug nehmen, um ein einziges bedeutungsvolles Gespräch mit mir zu führen.

Sein Lächeln verblasste. Er schaute mir forschend ins Gesicht, und was immer er darin las, ließ ihn zur Besinnung kommen.

»Du hast recht. Ich entschuldige mich«, murmelte er. »Aber ich dachte, du würdest die Antwort kennen.«

Dieses Mal konnte ich ihm nicht ganz folgen. »Nämlich?«

»Dass es jetzt kein Zurück mehr für uns gibt.« Sein Eingeständnis löste ein warmes Gefühl auf meiner Haut aus. »Du hättest dich mir niemals hingeben dürfen, Isabella. Denn jetzt werde ich dich nicht mehr loslassen können.«
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Ich war buchstäblich am Arsch.

Isabella hatte zwar schon meine Gedanken dominiert, bevor wir Sex gehabt hatten, aber jetzt drehten sie sich wirklich ausschließlich um sie. Es war eine Woche her, dass ich sie ins The Barber ausgeführt hatte, und seither verging keine Minute, ohne dass mich die Erinnerung an sie heimsuchte.

Ich rieb mir mit der Hand über den Mund und versuchte, mich auf die Schlussrede meiner Mutter zu konzentrieren. Es war der letzte Tag unserer alljährlichen Klausursitzung, die dieses Mal in unserem New Yorker Firmensitz stattfand. Hochrangige Führungskräfte waren aus der ganzen Welt angereist, um vier Tage lang Kontakte zu knüpfen und an diversen Seminaren und Workshops teilzunehmen. Ich hatte das ganze Programm mühelos absolviert.

So abgelenkt ich auch sein mochte, konnte ich trotzdem jeden anderen Mitarbeiter der Young Corporation mit geschlossenen Augen in jeglicher Hinsicht übertreffen.

Mein Handy kündigte mit einem Signalton eine neue SMS an.

»… auf Ihre individuellen Stärken als Manager verlassen, um das Unternehmen auf eine Weise zu optimieren, die die Marschrichtung der Märkte widerspiegelt …« Ich hörte meiner Mutter nur mit einem Ohr zu, während ich die Textnachricht las.

Isabella: bist du gerade allein?

Ein kleines Lächeln zupfte an meinen Lippen.

Kai: Nein. Bin auf der Tagung.

Wir hatten uns seit deren Beginn nicht gesehen, dafür schrieben wir uns jeden Tag. Unsere Chats bestanden hauptsächlich aus Memes und witzigen Videos (die sie mir schickte), interessanten Artikeln und Restauranttipps (die ich ihr schickte) und anzüglichen Anspielungen (die wir uns gegenseitig schickten). Normalerweise war ich kein Fan langer Textkonversationen, weil sie irgendwann am Thema vorbeigingen – so sie denn je eins hatten –, aber Isabellas Nachrichten sah ich mit beschämender Vorfreude entgegen.

Isabella: perfekt. dann habe ich etwas für dich ;)

Auf dem Display tauchte ein Foto auf. Intuitiv nahm ich das Handy vom Tisch, aber zu meiner Erleichterung – und Enttäuschung – war die Aufnahme keineswegs frivol.

Sie zeigte Isabella, die es sich mit einem spitzbübischen Grinsen, das ihre Grübchen hervorlockte, auf der Couch in dem geheimen Zimmer hinter der Bibliothek gemütlich gemacht hatte. Ihr violett gesträhntes Haar lag wie ein seidener Fächer um ihren Kopf gebreitet, und sie hielt eine Flasche Cola in der Hand.

Isabella: was du vor dir siehst, ist eine hart arbeitende zukünftige bestsellerautorin

Meine Mundwinkel rutschten noch ein Stück höher.

Kai: Ohne Zweifel. Deine Finger müssen schon ganz wund sein vom Tippen auf deiner unsichtbaren Tastatur.

Isabella: hör auf zu meckern! erstens zählt auch ideenfindung als arbeit

Isabella: zweitens habe ich mir eine unglaublich detaillierte sexszene ausgedacht, von der ich dir eigentlich erzählen wollte

Isabella: aber weil du so garstig bist, werde ich sie für mich behalten

Heiß strömte das Blut in meine Lenden, aber ich ließ mir nach außen nichts anmerken, sondern behielt meine neutrale Miene bei.

Kai: Du solltest vielleicht lieber mehr Zeit in korrekte Interpunktion und den Einsatz von Großbuchstaben investieren. Man sagt, beides sei unerlässlich für die schreibende Zunft …

Isabella: …

Isabella: wie kannst du es nur wagen

Isabella: das hier ist ein chat, keine diplomarbeit

Isabella: und ja ich habe die satzzeichen absichtlich weggelassen

Isabella: ich hoffe es törnt dich an:)

Ein heiseres Lachen brach aus mir heraus und klang unnatürlich laut in der Stille.

Das Meeting. Mist.

Ich blickte auf und sah, dass sämtliche Anwesenden mich anstarrten. Das missbilligende Stirnrunzeln meiner Mutter verhieß, dass ich mich später auf eine Standpauke gefasst machen konnte.

»Wollen Sie uns nicht an Ihrer Freude teilhaben lassen?«, fragte Tobias süffisant, der sich den Arschkriecherstuhl neben Leonora geschnappt hatte. »Geht es vielleicht um einen aufregenden neuen Deal? Oder sind Sie endlich mit den Leuten von DigiStream handelseinig geworden?«

Richard Chu, der rechts von ihm saß, grinste ebenso überheblich. Für gewöhnlich fanden diese Klausurtagungen ohne den Vorstand statt, doch dieses Jahr hatten die Mitglieder sich anlässlich der bevorstehenden CEO-Wahl für eine Teilnahme entschieden, um ihre »Optionen besser einschätzen zu können«.

Ohne Richards Anwesenheit wäre Tobias niemals so dreist gewesen, mich herauszufordern. Der kleine Schleimer versteckte sich hinter seinem einflussreichen Gönner wie ein Kind hinter dem Rock seiner Mutter. Wahrscheinlich stand er auch nur deshalb so hoch in dessen Gunst, weil Richard wusste, dass er Tobias kontrollieren konnte.

»Wir werden das Geschäft bald zum Abschluss bringen«, entgegnete ich liebenswürdig. »Große Übernahmen wie die von DigiStream erfordern Zeit. Mir ist bewusst, dass Sie auf diesem Gebiet keine Erfahrung haben, aber dazu sind diese Tagungen ja da. Um zu lernen.«

Tobias grinste selbstgefällig. »Witzig, dass Sie das sagen.« Seine Augen glitzerten, und mich beschlich eine ungute Vorahnung. Sein Selbstwertgefühl war so gering, dass er in der Regel schon auf die kleinste Kränkung reagierte, trotzdem hatte er meinen öffentlichen Seitenhieb hingenommen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. »Weil ich im Gegensatz zu Ihnen tatsächlich eine sensationelle Neuigkeit zu verkünden habe.« Seine geschmacklose goldene Armbanduhr funkelte im Licht der Deckenlampe, als er mit der Hand über seinen Schlips strich. »Ich freue mich, Ihnen allen mitteilen zu können, dass ich nach monatelangen Verhandlungen hinter verschlossenen Türen eine Einigung mit Black Bear Entertainment erzielt habe.«

Die Worte blieben für einen perplexen Moment in der Luft hängen, dann wurde es schlagartig laut. Nur meine Mutter, ein anderer CEO-Kandidat und ich bewahrten Ruhe.

Black Bear Entertainment war einer der produktivsten Unterhaltungskonzerne weltweit. Eine Übernahme wäre eine gewaltige, dringend benötigte Bereicherung hinsichtlich der inhaltlichen Vielfalt unseres Streamingdienstangebots, das schon immer unsere Achillesferse war. Wir arbeiteten bereits seit Jahren daran, das Angebot zu verbessern.

Als Hauptgeschäftsführerin musste meine Mutter vorab von dem Deal gewusst haben. Ich war nicht besorgt, dass er die Übernahme von DigiStream in den Schatten stellen könnte – der Wert des Unternehmens würde sich mindestens verdreifachen, sobald der Vertrag unterzeichnet wäre –, aber es machte mich rasend, dass Tobias mir mit seinem Triumph zuvorgekommen war. Ich hatte über den Flurfunk gehört, dass er an Black Bear dran war, jedoch nicht mit einem Erfolg gerechnet.

Ich warf einen verstohlenen Blick zu Paxton James, dem anderen schweigsamen Kandidaten, der mit unergründlicher Miene neben Richard saß. Der Geschäftsleiter des Bereichs Unternehmensentwicklung und ich waren die beiden jüngsten Personen im Raum. Paxton war intelligent, witzig und einfallsreich. Von allen Kandidaten mochte ich ihn am liebsten, trotzdem würde ich nicht den Fehler begehen, ihn zu unterschätzen, so wie ich Tobias unterschätzt hatte. Die Hälfte der Zeit tat er, als wäre er gar nicht scharf auf die Rolle des CEO, aber ohne einen gesunden Ehrgeiz wäre er auf der Karriereleiter nicht so schnell nach oben geklettert.

Wahrscheinlich hielt er sich gerade absichtlich bedeckt, um einzuschätzen, wie sich der Black-Bear-Knaller auf seine Wahlchancen auswirken würde.

Ich beobachtete die Reaktionen der anderen Kandidaten auf Tobias’ Neuigkeit.

Laura Nguyen, unsere Kommunikationsleiterin, hatte sich kerzengerade aufgesetzt und verbarg nur mit Mühe ihre Verachtung hinter einem verkrampften Lächeln. Sie hatte das öffentliche Ansehen des Young-Konzerns in den vergangenen fünf Jahren um ein Vielfaches gesteigert, und sie verabscheute Tobias sogar noch mehr als ich – ein eindeutiger Beweis, dass sie nicht nur in Bezug auf die Presse, sondern auch auf ihre Mitmenschen ein scharfes Urteilsvermögen besaß.

Neben ihr saß Russell Burton halb zusammengesackt auf seinem Stuhl. Er diente der Firma seit über einem Jahrzehnt als COO. Der stille, bescheidene Familienvater war jemand, der besser mit Systemen als mit Menschen zurechtkam. Die Nominierung dieses langjährigen, kompetenten Mitarbeiters war reine Formsache, aber davon ausgehend, wie blass Russell jedes Mal wurde, wenn jemand die Wahl erwähnte, würde er sich eher einen Strick nehmen, als sich den Posten des CEO aufzuhalsen.

»Glückwunsch«, unterbrach ich das Getöse. Alle verstummten, und ich bedachte Tobias mit einem jovialen Lächeln. »Dieser Deal ist eine große Bereicherung für das Unternehmen. Ich bin gespannt, wo die Reise hingeht.«

Ich tat ihm nicht den Gefallen, so zu reagieren, wie er es erhoffte. Neid und Missgunst brachten einen im Leben nicht weiter. Im Übrigen neidete ich ihm seinen Erfolg nicht, er ärgerte mich bloß.

Danach war die Tagung offiziell beendet. Stühle wurden zurückgeschoben, und gedämpftes Stimmengemurmel erhob sich, als alle aus dem Raum strömten, um sich zur Happy Hour in einer nahe gelegenen Bar einzufinden, die wir gemietet hatten. Es bestand keine Anwesenheitspflicht, trotzdem würde sich niemand dieses gesellige Beisammensein entgehen lassen.

Ich drehte dort zwei Stunden lang meine Runden und versuchte, nicht an Isabella zu denken. Viel lieber hätte ich den Abend mit ihr verbracht, aber ich musste mich hier sehen lassen.

Irgendwann fing Paxton mich ab und kam direkt auf den Punkt. »Denken Sie, die Black-Bear-Sache wird sich zu Tobias’ Gunsten auswirken?«

»Ja, trotzdem wird es nicht reichen.«

»Schreiben Sie ihn nicht zu schnell ab. Er ist ein listiger Mistkerl.«

Ich musterte ihn. Hinter seinem lockeren Auftreten verbargen sich die Instinkte eines Hais. »Ich kenne noch jemanden, auf den diese Beschreibung passt.«

Paxton grinste, stritt es jedoch nicht ab. »Ich bin hier nur Zaungast. Aber mit knapp fünfunddreißig bereits Geschäftsleiter in einem Fortune-500-Unternehmen zu sein, ist nicht schlecht für einen Jungen aus Nebraska. Ich hätte nichts dagegen, CEO zu werden, aber ich rechne nicht damit. Was das betrifft …« Er wies mit dem Kinn zu Tobias, der mit Richard und zwei anderen Mitgliedern des Abstimmungskomitees Hof hielt. »Ich halte nichts von diesem Lackaffen. Wenn ich es schon nicht sein kann, wäre es mir das Liebste, Sie würden es werden.«

Ich musterte ihn. »Sie wollen ein Bündnis schließen.«

»Eine Vereinbarung«, korrigierte er. »Bündnis klingt zu formell. Ich werde offen zu Ihnen sein. Zwei Wähler tendieren momentan dazu, mir ihre Stimme zu geben. Das mag nicht nach viel klingen, doch im Fall eines Unentschiedens zählt jede zusätzliche Stimme. Ich könnte die beiden überzeugen, für Sie zu votieren.«

»Ich nehme an, Sie würden das aus reiner Herzensgüte tun«, bemerkte ich trocken.

»Selbstverständlich – und für das Versprechen, dass ich befördert werde«, antwortete er, ohne zu zögern. »Zum Leiter der Marketingabteilung, sobald Sullivan in den Ruhestand geht. Er ist schon mit einem Fuß aus der Tür, und Sie wissen, dass ich es draufhabe.«

»Das ist etwas vorschnell, meinen Sie nicht? Sullivan bleiben noch gute fünf Jahre in der Firma.«

Paxton quittierte meine Worte mit einem ironischen Blick.

Verständlich. Sullivan war reif für die Rente. Unsere Werbekunden liebten ihn, trotzdem gab ich ihm noch maximal vierundzwanzig Monate.

»Wir haben diese Woche genug über die Arbeit geredet«, sagte ich. »Genießen Sie den Abend, die Drinks und das Essen. Wir greifen das Thema zu einem späteren Zeitpunkt noch mal auf.«

Ich blieb absichtlich vage. Obwohl ich Paxton als Person mochte, traute ich ihm nicht über den Weg.

»Natürlich.« Er trug meine mäßige Begeisterung über sein Angebot mit Fassung und prostete mir zu. »Ich freu mich drauf.«

Gegen neun neigte sich die Party dem Ende zu. Von den Führungskräften verließ eine nach der anderen die Bar, bis nur noch eine Handvoll Leute übrig waren.

Jetzt konnte ich mich endlich verabschieden, ohne unhöflich zu wirken. Ich hatte genug Netzwerkarbeit für ein ganzes Jahr geleistet.

»Kai.« Meine Mutter stoppte mich auf dem Weg zur Tür. »Auf ein Wort.«

Ich unterdrückte ein Seufzen. Fast.

Ich folgte ihr zu einer ruhigen Ecke der Bar, wo wir außer Sichtweite der verbliebenen Mitarbeiter waren.

Das professionelle Lächeln, das sie den ganzen Abend aufgelegt hatte, war verschwunden, und um ihren Mund zeigten sich Stressfalten.

»Keine Sorge«, sagte ich. »Die DigiStream-Sache wird die Black-Bear-Übernahme mühelos in den Schatten stellen, wenn sie über die Bühne ist. Der Vorstand weiß das.«

Sie hob eine anmutig geschwungene Braue. Dank eines erstklassigen Londoner Kosmetik- und Friseursalons war ihre Haut makellos, ihr Haar eine glänzende schwarze Pracht. Man würde sie nicht auf Ende fünfzig, sondern locker zwanzig Jahre jünger schätzen. »Wird sie denn über die Bühne gehen?«

»Selbstverständlich.« Es kränkte mich, dass sie das überhaupt fragte. »Wann habe ich je versagt?«

»Man munkelt, dass Mishra nicht bereit ist nachzugeben und Whidby womöglich unwiderruflich als Geschäftsführer abgesetzt wird. Das ist nicht nur mir zu Ohren gekommen, sondern auch den Vorstandsmitgliedern. Sie sind nicht erfreut.«

Meine Schultern verspannten sich. »Ich weiß. Aber ich habe mich für alle Eventualitäten abgesichert.«

»Davon bin ich überzeugt. Nur reicht das nicht.« Sie verzog die Lippen. »Es geht hier nicht nur um diese Deals, Kai. Eine solche Wahl ist keine Gewinn-und-Verlust-Rechnung, das Ergebnis nicht zwingend prognostizierbar.«

»Dessen bin ich mir bewusst.«

»Das denke ich nicht.« Sie senkte die Stimme. »Es geht dabei nicht um die erbrachte Leistung, sondern um Politik. Dein Nachname ist Vor- und Nachteil zugleich. Einige Leute im Vorstand favorisieren dich, weil du ein Young bist und für Kontinuität stehst. Andere lehnen dich aus ebendiesem Grund ab. Sie nutzen die DigiStream-Verzögerung und deine … modernen Ansichten die Zukunft des Unternehmens betreffend, um sich für frisches Blut starkzumachen. Und diese Fraktion wird von Tag zu Tag lauter.«

Ein eisiges Frösteln überlief mich. »Was willst du mir sagen?«

»Dass du dich nicht länger auf deinem Namen ausruhen darfst und anfangen musst, ein paar dieser Schwarzmaler auf deine Seite zu ziehen. Andernfalls könntest du die Wahl verlieren.«

Das Wort verlieren zerriss mich.

Die Geschichte erinnerte sich ausschließlich an Gewinner. Verlierer wurden im Dunkel der Zeit verschluckt, ihre Namen wurden vergessen, als hätten sie nie existiert.

Meine Brust wurde so eng, dass ich zu ersticken glaubte.

»Ich werde nicht verlieren.« Meine Stimme klang schroffer als beabsichtigt. »Das tue ich nie.«

»Du musst alles daransetzen, dass das nicht passiert.« Meine Mutter wirkte nicht ganz überzeugt. »Ich habe bereits mehr gesagt, als ich sollte. Man erwartet von mir eine neutrale Haltung, aber der Name unserer Familie steht auf dem Spiel. Stell dir nur vor, wie die Leute tuscheln werden, falls einem Young der CEO-Posten des Young-Unternehmens vor der Nase weggeschnappt wird. Von dieser Schande würden wir uns niemals erholen.«

Sie taxierte mich mit diesem unerbittlichen Blick, der so manchen Freund und Feind gleichermaßen in der Vergangenheit vor ihr erzittern ließ. »Führ einen Wahlkampf, Kai. Tu alles, was nötig ist, um die Zweifler für dich einzunehmen. Ich weiß, du denkst, das wäre unter deiner Würde, aber lass nicht zu, dass dich dein Stolz um den Sieg bringt. Es sei denn, du möchtest, dass Tobias dir vom Eckbüro aus Befehle erteilt.«

Mein Magen rebellierte.

Fast genauso sehr wie das Wort verlieren hasste ich den Begriff Wahlkampf. Alles, was damit einherging, war so … erbärmlich – das künstliche Lächeln, die Arschkriecherei, die Plattitüden, von denen alle Beteiligten wussten, dass es Lügen waren.

Aber Leonora hatte ein Händchen dafür, die richtigen Knöpfe bei mir zu drücken. Ich würde mir eher ein tödliches Gift verabreichen, als auch nur einen einzigen Befehl von Tobias Foster entgegenzunehmen.

Mein Zorn kühlte sich ab, als ich hinaus in die kalte Nachtluft trat. Trotzdem war mir noch immer unbehaglich zumute, und der Gedanke, heimzugehen und mich in meine Wohnung zurückzuziehen, war nicht so verlockend wie sonst.

Ich zog mein Handy heraus und öffnete meinen letzten Chat.

Kai: Bist du noch im Valhalla Club?

Normalerweise hätte ich die Nase voll von Gesellschaft, aber meine Gespräche mit Isabella erschöpften mich nie so wie die mit anderen Menschen.

Isabella: Nein. Bin gerade heimgekommen.

Isabella: Muss heute nicht arbeiten …

Die Botschaft zwischen den Zeilen war eindeutig.

Kai: Bin in zwanzig Minuten da.
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Um fünf vor zehn läutete es an der Tür, exakt zwanzig Minuten, nachdem ich Kai meine Adresse geschickt hatte.

Mein Herz vollführte einen Salto, als ich öffnete. Kai stand im Flur, die Haare zerrauft, die Wangen vom kalten Wind gerötet. Ihn nach fast einer Woche zum ersten Mal wiederzusehen, war, als hätte ich zu lange die Luft angehalten und schöpfte nun endlich erneut Atem.

Eine Welle der Euphorie überschwemmte mich.

»Hi«, begrüßte ich ihn mit einem Kloß im Hals.

Er lächelte. »Hi.«

»Hat dir schon mal jemand gesagt, dass deine Pünktlichkeit Furcht einflößend ist?«

»Eigentlich nicht. Jedenfalls nicht mit so vielen Worten.« Ein lässiges Achselzucken. »Wenn das ein Problem ist, kann ich ja gehen und später noch mal …«

»Untersteh dich.« Ich packte sein Handgelenk und zog ihn lachend in die Wohnung. »Schau nicht so selbstzufrieden drein. Ich will nur nicht, dass meine Putzaktion umsonst war.«

Seine Miene wurde nur noch süffisanter. »Du hast wegen mir saubergemacht? Ich fühle mich geschmeichelt.«

Meine Haut fing an zu glühen. Wenn er mich jetzt anfasste, würde er sich wahrscheinlich die Finger verbrennen. Das geschähe ihm ganz recht. »Das habe ich nicht gesagt. Es war einfach überfällig. Der Zeitpunkt ist reiner Zufall.«

»Aha.«

»Wie auch immer.« Ohne den wissenden Ausdruck in seinen Augen zu beachten, kehrte ich ihm den Rücken zu und machte eine Armbewegung, die den ganzen Raum umfasste. »Willkommen in meiner bescheidenen Hütte. Fünfundfünfzig Quadratmeter mietpreisgebundener Luxus im Herzen des East Village.«

Die Wohnung war ein Glückstreffer. Der Freund einer Freundin hatte hier gelebt, bevor er nach Arizona zurückgekehrt ist, und ich hatte sie mir geschnappt, ehe sie auf den Markt kam. Tausendsechshundert Dollar für ein Apartment in der Innenstadt, mit viel Tageslicht, einer gemeinschaftlichen Waschküche und ohne Ratten- oder Kakerlakenplage war nach New Yorker Maßstäben ein echtes Schnäppchen.

Kai trat neben mich und begutachtete die kleinen Details, die meinem Zuhause den persönlichen Touch verliehen: die Kollektion von Schnapsgläsern, die ich von meinen Reisen mitgebracht hatte, das Keyboard vor dem Fenster, das Ölporträt, das Vivian und Sloane zu einem meiner Geburtstage als Gag hatten anfertigen lassen. Es stellte Monty als viktorianischen Aristokraten mit weißem Spitzenkragen dar und war das albernste Bild, das ich je gesehen hatte. Ich liebte es heiß und innig.

Die Wohnung entsprach vermutlich in etwa den Ausmaßen von Kais Kleiderschrank, trotzdem war ich mächtig stolz auf sie. Sie gehörte mir – zumindest, solange ich mir die Miete leisten konnte –, und ich hatte sie zu meinem Heim gemacht in dieser Stadt, die naive Neuankömmlinge schneller verschlang und wieder ausspie, als sie ihre Koffer auspacken konnten.

»Dieses Apartment trägt ganz deine Handschrift«, bemerkte Kai mit warmer Stimme, als sein amüsierter Blick auf die goldene, mit Pfauenfedern dekorierte Vase neben der Tür fiel.

Mein Herz flatterte. »Danke.«

Die Höflichkeit gebot, dass ich ihn mit dem wahren Herrn des Hauses bekannt machte, also ging ich zum Terrarium und nahm den Königspython heraus, der zwischen dem grünen Gezweig schlummerte.

»Darf ich vorstellen: Monty.« Ich hatte ihn mir wenige Monate nach meiner Ankunft in New York zugelegt. Königspythons waren unglaublich pflegeleicht und günstig im Unterhalt und in Anbetracht meines Gehalts und meiner wechselnden Arbeitszeiten im Valhalla Club für mich somit das ideale Haustier. Natürlich konnte ich Monty nicht knuddeln wie einen Hund oder eine Katze, trotzdem war es schön, ihn zu haben, auch wenn er im Grunde nicht mehr tat als essen, trinken und schlafen.

Er schlängelte sich über meine Schulter und beäugte Kai voll Neugier, um dessen Mund ein Lächeln spielte.

»Monty, der Python. Wie witzig.«

»Mein Vater war ein Riesenfan von Das Leben des Brian«, erklärte ich. Ich fand den Film nicht ganz so großartig, aber ich mochte Wortspiele, und mein Vater hätte sich kaputtgelacht, wäre er noch am Leben gewesen.

»Faszinierend. Ich hätte eher vermutet, dass du dir einen Zwergspitz hältst.«

»Weil ich niedlich bin und tolle Haare habe?«

»Nein. Weil du selbst ein kleiner Kläffer bist.« Kais Grinsen wurde von einem Lachen abgelöst, als ich ihm einen Klaps auf den Arm versetzte.

»Sei nett, sonst hetze ich Monty auf dich.«

»Das nenne ich mal eine Drohung. Allerdings würde ich mir mehr Sorgen machen, wenn er eine Viper wäre und kein freundlicher Königspython.«

Wie um ihm beizupflichten, schmiegte Monty seinen Kopf in Kais ausgestreckte Hand.

»Verräter«, grummelte ich. »Wer von uns beiden füttert dich?« Aber der Anblick war so putzig, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

Die meisten Menschen hatten Angst vor Schlangen, weil sie sie hässlich fanden oder sie für giftig oder böse hielten. Auf manche Arten traf das zwar zu, aber von ein paar schwarzen Schafen auf eine ganze Spezies zu schließen, wäre, als würde man in jedem Menschen einen potenziellen Serienmörder sehen. Es war einfach nur unfair, und ich freute mich über jeden, der Monty mit Respekt behandelte, anstatt den Eindruck zu erwecken, als wollte er bei der ersten sich bietenden Gelegenheit das Veterinäramt alarmieren.

Nach ein paar Minuten verfrachtete ich Monty wieder in sein Terrarium, wo er sich züngelnd zusammenrollte. Er war an Menschen gewöhnt und ließ sich bereitwilliger anfassen als andere Schlangen, trotzdem versuchte ich, den Kontakt mit Fremden auf ein Minimum zu beschränken, um ihn nicht unnötig zu stressen.

»Wie war die Tagung?«, fragte ich, nachdem Kai und ich uns die Hände gewaschen hatten. »Vier Tage Führungskräfteschulung klingt nach einer speziellen Foltermethode aus der Unternehmenshölle.«

Nicht für viel Geld würde ich an so etwas teilnehmen.

Okay, wenn man mir eine Million böte, dann schon. Aber nicht für weniger.

»So schlimm war’s auch wieder nicht.« Kai schmunzelte. »Es gab einen Vortrag über Diversifikations- und Konsolidierungseffekte, der recht erhellend war.«

Ich rümpfte angewidert die Nase. »Nicht zu fassen, dass ich mit einem Mann schlafe, der den Ausdruck ›Diversifikations- und Konsolidierungseffekte‹ benutzt. Was ist nur aus der Romantik in New York geworden?«

Ein durchtriebenes Grinsen stahl sich auf sein Gesicht. »Du hast dich nicht beschwert, als du vor ein paar Nächten laut meinen Namen gestöhnt hast.«

Hätte mir jemand vor zwei Monaten gesagt, dass der zugeknöpfte Kai Young mich einmal so anlächeln würde, hätte ich denjenigen gefragt, auf welcher Droge er sei. Jetzt konnte ich nicht verhindern, dass mir die Röte in die Wangen stieg.

»Bild dir darauf ja nicht zu viel ein«, entgegnete ich hochmütig. »Du musst dein Geschick erst ein weiteres Mal unter Beweis stellen, bevor du große Töne spucken kannst. Wer weiß? Vielleicht bist du ja nur ein One-Hit-Wonder.«

»Durchaus möglich.« Er kam näher. Mein Herzschlag beschleunigte sich, plötzlich lag eine aufgeheizte Spannung in der Luft. »Sollen wir deine Theorie auf die Probe stellen?«

Das Problem bei uns Menschen ist, dass wir dazu neigen, dem unmittelbaren Genuss zuliebe wider alle Vernunft zu handeln.

Ich wusste, dass es nicht gesund war, jede Woche Pizza zu essen, trotzdem tat ich es.

Ich wusste, dass ich jeden Morgen schreiben sollte, anstatt mir Fernsehserien reinzuziehen, trotzdem tat ich es nicht.

Und ich wusste, dass es die schlechteste Idee aller Zeiten war, mich mit Kai einzulassen, aber ich hatte Jahre in Einsamkeit zugebracht, und die Momente mit ihm waren die einzigen, in denen ich frei atmen konnte.

Ich wehrte mich nicht, als er mich küsste und mit geschickten Fingern und meiner Unterstützung rasch unsere Kleidung auszog. Hungrig fuhren meine Hände über nackte Haut und straffe Muskeln.

Unser erstes Mal war die explosive Entladung eines Drucks gewesen, der sich über Monate aufgebaut hatte. Unser heutiges Zusammensein dagegen war süß und verträumt, noch intensiver durch eine Woche ohneeinander und frei von der Angst, entdeckt zu werden. Die Nacht erstreckte sich vor uns wie eine endlose Leinwand voller Gestaltungsmöglichkeiten, und wir bemalten sie mit Küssen und Seufzern, bis die Lust uns in einem gewaltigen Wirbelwind mitriss.

Anschließend ließ ich mich in die Kissen sinken, meine Glieder schwer und wohlig warm, während Kai von mir herunterrollte.

»Verrate Viv und Sloane nichts davon, aber du bist der beste Hausgast, den ich je hatte. Definitiv kein One-Hit-Wonder. Ich gebe dir zehn von zehn Punkten.«

Auf meiner Wolke postkoitaler Glückseligkeit juckte es mich nicht, ob ich damit sein Ego noch mehr fütterte.

Er lachte auf, und ich musste lächeln. Mit jeder unbefangenen Reaktion, die ich bei ihm provozierte, bröckelte seine Fassade weiter, kam eine neue Facette des echten Kai zum Vorschein. Und meine Gefühle für diesen Kai waren stärker, als ich zugeben wollte.

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«

Trotz des Schalks, der aus seinen Augen blitzte, klang seine Stimme leicht angespannt. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine kleine, jedoch deutlich erkennbare Furche.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich. »Du wirkst ungewöhnlich gestresst für jemanden, der gerade erst Sex hatte. Je nachdem, wie deine Antwort lautet, werde ich entweder besorgt oder eingeschnappt sein.«

»Es liegt nicht an dir, sondern an meinem Job.«

»Wie könnte es auch anders sein. Du wärst kein echter New Yorker Geschäftsmann, wenn du nicht unentwegt an die Arbeit denken würdest«, flachste ich, dann wurde ich wieder ernst. »Geht es um DigiStream?«

»Unter anderem.« Eine längere Pause trat ein, bis er so leise, dass ich es fast nicht hörte, hinzufügte: »Meine Mutter befürchtet, dass ich die Wahl zum CEO verlieren könnte.«

Bei dieser Enthüllung fiel meine schläfrige Benommenheit blitzartig von mir ab.

Ich setzte mich mit einem Ruck auf, die Bettdecke glitt auf meine Taille herab und gab den Blick auf meine Brüste frei. Ein Leuchten ging über Kais Gesicht und erlosch, als ich sie wieder nach oben zog. Ich hätte seine Reaktion niedlich gefunden, wäre ich nicht so entrüstet gewesen.

»Wie kommt sie darauf? Niemand eignet sich besser für den Posten als du!«, argumentierte ich, obwohl ich weder wusste, welche Aufgaben damit verbunden, noch, wer die anderen Kandidaten waren. Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, dass es jemanden gab, der klüger und kompetenter war als Kai.

Außerdem war er ein Young. Sein Nachname prangte in derart großen, glänzenden Lettern an dem Wolkenkratzer des Konzerns, dass man ihn aus kilometerweiter Entfernung sehen konnte. Wieso sollte er verlieren?

»Es sind firmenpolitische Gründe.« Er gab mir einen kurzen Überblick über die Situation, was meinen Zorn jedoch nicht linderte.

»Das ist völlig idiotisch«, entfuhr es mir, als er endete. »Warum bekommen reiche Leute nicht genug davon, dass man ihnen in den Arsch kriecht? Verliert das nicht irgendwann seinen Reiz?«

Kais Mundwinkel hoben sich. »Eine ausgezeichnete Frage, Liebes. Ich vermute, es hängt mit ihren Egos zusammen. Und ja, es verliert seinen Reiz, doch das kümmert sie nicht.« Er verschränkte über der Decke die Finger mit meinen. »Jedenfalls weiß ich es zu schätzen, dass du dich stellvertretend für mich beleidigt fühlst.«

»Deine Mutter könnte sich irren.« Allerdings schien mir das unwahrscheinlich. Sich mit egozentrischen Vorstandsmitgliedern gut zu stellen, war kein Weltuntergang, trotzdem ärgerte es mich, dass Kai sich bei ihnen einschmeicheln sollte, wenn doch seine Erfolgsbilanz für sich sprach. »Hast du inzwischen herausgefunden, warum sie vorzeitig zurücktritt?«

»Nein. Sie wird es mir erst verraten, wenn sie den Zeitpunkt für gekommen hält. Und wie ich sie kenne, wird das womöglich nie passieren.«

»Was ist mit deinem Vater? Wie denkt er darüber?« Kai vermied es, über ihn zu sprechen. Leonora Young stand als Chefin des Medienimperiums im Rampenlicht, wohingegen ihr Ehemann praktisch ein Phantom war. Ich hatte erst ein oder zwei Fotos von ihm gesehen.

»Er leitet ein Finanzdienstleistungsunternehmen in Hongkong, das mit dem Young-Konzern nicht in Verbindung steht. Meine Eltern sind getrennt«, klärte Kai mich auf, als ich fragend die Brauen hob. Seine Mutter lebte in London und somit weit weg von Hongkong. »Schon seit zehn Jahren. Nur wenn es unumgänglich ist, lassen sie sich gemeinsam in der Öffentlichkeit sehen. Ihre Trennung ist ein offenes Geheimnis.«

»Trotz der zehn Jahre sind sie noch immer nicht geschieden?«

»Die beiden verbindet eine Art Hassliebe. Sie können nicht zusammen sein, trotzdem wollen sie die Ehe nicht beenden. Abgesehen davon wäre es zu kompliziert, ihr Vermögen auseinanderzudividieren. Es ist für alle Beteiligten keine angenehme Situation, aber Abigail und ich sind daran gewöhnt, und für eine dysfunktionale Familie geht es bei uns relativ friedlich zu.«

Wenn man bedachte, dass Dante – bevor er und Vivian sich tatsächlich verliebt hatten – von seinem heutigen Schwiegervater erpresst worden war, damit er Vivian heiratete, hielt ich das noch für untertrieben.

»Warum haben sie sich getrennt?« Ich kuschelte mich zufrieden an Kais Brust und ließ mich von seiner Stimme und dem gleichmäßigen Schlagen seines Herzens einlullen.

Eigentlich zog ich es vor, abends auszugehen, aber ich hätte für immer hier liegen und ihm zuhören können. Kai gewährte nur selten Einblicke in sein Privatleben, darum nahm ich keine einzige Sekunde für selbstverständlich.

»Meine Mutter arbeitete zu viel, mein Vater wurde zunehmend verbittert deswegen – die klassische Geschichte.« Er klang so beherrscht, als redete er über die Familie von jemand anderem. »Es ist schon fast peinlich, wie sehr das Ganze dem typischen Klischee entspricht, aber Klischees entstehen nicht ohne Grund.«

»Das ist wahr«, murmelte ich. Mein Vater hatte seinen Job als Lehrer an den Nagel gehängt, um meine Brüder und mich großzuziehen, während seine Frau Karriere machte. Er hatte ihr deswegen nicht gegrollt, trotzdem war er in der Anfangszeit manchmal ärgerlich geworden, wenn sie wieder einmal ein Abendessen oder einen gemeinsamen Ausflug versäumt hatte.

»Jetzt genug von mir«, sagte Kai. »Wie bist du heute vorangekommen?«

»Äh … gut«, antwortete ich ausweichend. Ich hatte versucht, in dem geheimen Zimmer an meinem Buch zu arbeiten, aber wie erwartet war wegen der Stille nicht viel dabei herausgekommen. Es hatte nur wenig geholfen, dabei laute Musik über Kopfhörer zu hören. »Wie schon gesagt, habe ich die Zeit eher mit dem Sammeln von Ideen als mit Schreiben verbracht. Aber das zählt genauso.«

»Hmm.« Kai beugte sich vor und strich mit den Lippen über meine Schulter. »Ich erinnere mich, dass du irgendetwas von einer detaillierten Sexszene erwähnt hast …«

Neuerlich flammte Hitze in meinem Unterleib auf. »Von der ich dir, wie du weißt, nichts erzählen werde, weil du so garstig warst.«

»Dafür entschuldige ich mich aufrichtig. Ich wollte dich nicht verärgern.« Er streichelte mit seiner freien Hand meine Brust. Erregung durchflutete mich und manifestierte sich in einem Stöhnen. »Vielleicht kann ich es ja irgendwie wiedergutmachen …«

Und das tat er dann auch, unermüdlich, bis die Sterne am Himmel erloschen und das trübe Licht der anbrechenden Morgendämmerung durchs Fenster hereindrang.
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KAI

Die nächste Woche raste in einem Rausch aus Sex, Arbeit und noch mehr Sex an mir vorbei.

Wenn ich gerade nicht mit Isabella zusammen war, feilte ich an der Strategie für meine Kampagne. Sie war ein notwendiges Übel, aber mit der Umsetzung konnte ich mir – von den individuellen Weihnachtsgeschenken für die stimmberechtigten Vorstandsmitglieder einmal abgesehen – bis nach Neujahr Zeit lassen. Über die Feiertage waren alle anderweitig beschäftigt.

Vor diversen gesellschaftlichen Verpflichtungen bewahrte mich das jedoch nicht. Nur zu gern hätte ich meine gesamte Freizeit mit Isabella verbracht, doch da wir sozusagen eine illegitime Beziehung führten, konnte ich sie auf keine der Veranstaltungen, zu denen ich eingeladen war, mitnehmen. Das galt auch für die viel beachtete Winterausstellung in der Saxon Gallery.

Ich nahm das Glas Champagner, das mir eine Kellnerin zur Begrüßung reichte, entgegen und schaute mich um. Für gewöhnlich war die Galerie auf das innerstädtische Publikum ausgerichtet, aber die großen Namen beim diesjährigen Event hatten eine ganze Menge Leute aus den besseren Kreisen sowie internationale Prominenz angelockt. Ich entdeckte Dante und Vivian, die Hand in Hand zwischen den Ausstellungsstücken umherschlenderten. Topmodel Ayana schwebte, in eine duftige rote Tüllwolke gehüllt, durch den Saal, während Sebastian Laurent in einer Ecke Hof hielt.

Sogar Vuk Markovic hatte einen seiner äußerst seltenen Auftritte und offenkundig keinerlei Interesse daran, mit irgendjemandem ins Gespräch zu kommen. Er stand ein Stück abseits und inspizierte die Anwesenden mit seinen eisblauen Augen wie ein Wissenschaftler ein Insekt unter einem Mikroskop.

»Wie schön, dass du es einrichten konntest, Kai.«

Clarissa, die als Artist-Relations-Managerin für die Galerie arbeitete, tauchte neben mir auf. Sie trug ein Headset und sah elegant aus in ihrem schwarzen Cocktailkleid, wirkte jedoch ein bisschen erschöpft. Hätte sie mich nicht persönlich eingeladen, wäre ich hier heute überhaupt nicht erschienen. Wir hatten uns seit der Herbstgala nicht mehr gesehen, und mich plagte das schlechte Gewissen, weil ich ihr an jenem Abend etwas vorgemacht hatte.

»Das ist doch selbstverständlich«, erwiderte ich. »Die Ausstellung ist fantastisch. Du und der Rest des Teams habt grandiose Arbeit geleistet.«

Wir machten Small Talk, bis nach ein paar Minuten ein verlegenes Schweigen eintrat.

Unsere Gespräche waren nie so ungezwungen oder unterhaltsam wie die mit Isabella, trotzdem war uns auf der Gala das Plaudern leichtgefallen. Clarissa schien heute jedoch nicht ganz bei der Sache, so als wäre sie mit ihren Gedanken weit weg.

»Leider habe ich nicht viel Zeit. Ich muss mich vergewissern, dass die Künstler alles haben, was sie brauchen. Kreative Menschen können recht launisch sein.« Clarissa lächelte, aber mir entging nicht der merkwürdige Unterton in ihrer Stimme. Sie ließ ihren Blick durch den Raum schweifen und schien nach jemandem Ausschau zu halten, ehe sie sich wieder mir zuwandte. Mit einem Mal wurden ihre Gesichtszüge härter, als hätte sie einen Entschluss gefasst. »Wir sollten uns bald mal auf einen Drink treffen. Ich bin dir noch was schuldig, weil ich die Gala im Valhalla Club so früh verlassen habe.«

»Sehr gern«, sagte ich, obwohl mir nicht wohl dabei war, einer Verabredung zuzustimmen, von der sie wahrscheinlich dachte, es wäre ein Date, weil sie nicht ahnen konnte, dass ich mit Isabella zusammen war. »Gib mir einfach Bescheid, wann du Zeit hast.«

Nachdem sie mit unverändert geistesabwesender Miene verschwunden war, bahnte ich mir einen Weg durch die Gästeschar zu Dante und Vivian. Ich hatte die Hälfte geschafft, als jemand gegen mich prallte und mir fast mein Glas aus der Hand gefallen wäre.

»Es tut mir schrecklich leid!«, erklang eine mir wohlvertraute Stimme, und mein Blick zuckte nach rechts. »Ich … Kai?«

»Isabella?«

Wir starrten uns völlig perplex an. Sie hatte mir zwar erzählt, dass sie heute Abend ebenfalls auf einem Event sein würde, aber ich hätte niemals damit gerechnet, sie hier zu treffen.

Ihr figurbetontes schwarzes Samtkleid ließ jede Menge gebräunter Haut sehen, und mit ihren hochhackigen schwarzen Stiefeletten befanden wir uns fast auf Augenhöhe. Sie war eindeutig als Gast hier, auch wenn sie eher für eine Untergrundparty im East Village gekleidet war als für eine Kunstausstellung in Chelsea.

Isabella fasste sich als Erste wieder. »Was machst du denn hier?«

»Dasselbe könnte ich dich fragen.«

»Ich bin mit meinem Bruder hergekommen. Er ist … irgendwo.« Sie wedelte mit einer Hand durch die Luft. »Ich habe ihn vor einer Weile aus den Augen verloren, aber es gibt genug Wein und Häppchen, um mir die Zeit zu vertreiben.«

»Ja, das sehe ich.« Meine Überraschung verwandelte sich in Belustigung. Das Arrangement von Horsd‘œuvres auf dem Teller in ihrer Hand hatte Ähnlichkeit mit dem Schiefen Turm von Pisa. »Bist du sicher, dass dir das reichen wird, Liebes?«

Ihre Wangen und ihre Nasenspitze färbten sich zartrosa. »Nein, wird es nicht. Darum wollte ich mir gerade einen Nachschlag holen, als mir jemand in die Quere gekommen ist.«

»Klingt nach einem echten Rüpel.«

»Das kannst du laut sagen. Gute Manieren sind heutzutage Mangelware.«

»Ein eindeutiges Indiz dafür, dass der Zusammenbruch der Gesellschaft nicht mehr abzuwenden ist.« Ich beugte mit einem anerkennenden Lächeln ein wenig den Kopf zu ihr. »Jetzt zu etwas weniger Unheilvollem … Du siehst wunderschön aus. Zum Glück hattest du dieses Kleid noch nicht an, als ich gegangen bin, sonst würden wir beide jetzt nicht hier stehen.«

Ich hatte den Tag in ihrer Wohnung verbracht, bevor ich nach Hause gegangen war, um mich für diese Veranstaltung umzuziehen. Jetzt wünschte ich, ich wäre geblieben. Ich hatte einige Ideen, was ich mit Isabella anstellen könnte, die in Sachen Kreativität den Vergleich mit den hier vertretenen Künstlern nicht zu scheuen brauchten.

Ihre gespielte Entrüstung schwand, und ihre Wangen wurden nun tiefrot. Die Luft schien sich zu warmem Honig zu verdichten, bevor Isabella mit dem Kopf schüttelte.

»Pscht!« Sie schaute sich verstohlen um. »Jemand könnte dich hören. Dante und Viv stehen gleich da drüben.«

»Die beiden sind zu sehr damit beschäftigt, sich gegenseitig anzuhimmeln, um auf irgendetwas anderes zu achten.«

Trotzdem hatte sie recht. Obwohl wir uns ganz harmlos unterhielten, wäre es unklug, unnötig Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Vuk dürfte bereits Verdacht geschöpft haben, nachdem er beobachtet hatte, wie wir gemeinsam aus dem Klavierzimmer kamen. Gott sei Dank war der Mann stumm wie ein Fisch und mischte sich nur dann in fremde Angelegenheiten ein, wenn es nicht anders ging. Aber so viel Glück würden wir nicht immer haben.

Einer der anderen Gäste unterbrach sein Gespräch mit seinem Begleiter und steuerte direkt auf mich zu. Es handelte sich um den Chefredakteur des Kunst- und Kulturressorts der größten Zeitung unseres Konzerns, darum würde ich notgedrungen ein paar Worte mit ihm wechseln müssen.

»Im rückwärtigen Teil der Galerie, hinter der Wellenskulptur, gibt es eine Art Alkoven«, murmelte ich, als der Journalist näher kam. »Triff mich dort in einer Stunde.«

Isabella antwortete nicht, aber ich sah, wie ihre Augen aufleuchteten, ehe sie sich abwandte.

Die nächsten fünfundfünfzig Minuten machte ich halbherzig Konversation, dann entschuldigte ich mich, um die Toilette aufzusuchen. Doch anstatt mich rechts zu halten, schlüpfte ich in den nischenartigen Raum abseits des Saals, in dem die Ausstellung stattfand. Eine demontierte Wellenskulptur verbarg den Alkoven vor fremden Blicken, was ihn zum idealen Ort für ein Stelldichein machte.

Isabella erwartete mich bereits.

»Die ersten beiden Male war es als Witz gemeint, aber das kann kein Zufall mehr sein. Du stalkst mich tatsächlich«, neckte sie mich.

Mit drei langen Schritten war ich bei ihr. »Sie haben eine recht hohe Meinung von sich selbst, Miss Valencia.«

Auf ihren Wangen zeigten sich ihre hübschen Grübchen, als sie grinste. »Etwa zu Unrecht?«

»Ganz und gar nicht.«

Ihr Atem strich über meine Haut, der Geruch nach Rosen und Vanille flutete meine Sinne. Nicht einmal eine mythische Göttin könnte derart himmlisch duften, dessen war ich mir sicher.

Meine Finger kribbelten vor Verlangen, in ihre seidige dunkle Haarpracht zu greifen, ihren grazilen Hals, die anmutig geschwungenen Schultern, ihre schmale Taille und die wohlgeformten Hüften zu berühren.

Begehren pulsierte in mir wie ein eigenständiges Wesen, aber ich hielt mich zurück, ebenso wie sie. Es war riskant genug gewesen, uns von einer Veranstaltung davonzuschleichen, auf der es von Bekannten und Presse nur so wimmelte. Gleichzeitig war es mir schier unmöglich, mich von ihr fernzuhalten. Genauso gut könnte man den Ozean auffordern, nicht mehr ans Ufer zu branden.

Ich neigte den Kopf, Isabella hob den ihren an, und unsere Blicke versenkten sich ineinander. Keiner sagte ein Wort. Wir berührten uns nicht. Trotzdem war dies für mich der Höhepunkt des Abends.

»Am liebsten würde ich noch vor den Reden der Künstler verschwinden«, raunte ich. »Aber das wäre unhöflich, nicht wahr?«

»Kann schon sein.« Isabella schluckte merklich, als ich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr schob. Ich konnte nicht anders, brauchte irgendeine Art von Körperkontakt, sonst würde ich durchdrehen. »Andererseits wird Höflichkeit meiner Meinung nach überbewertet.«

Gut zu wissen, weil die Gedanken, die mir gerade durch den Kopf spukten, das genaue Gegenteil davon waren.

»Nanu, das nenne ich mal eine Überraschung.«

Die schmierige Stimme war wie ein eiskalter Guss, der die intime Stimmung mit einem Streich zunichtemachte. Ich ließ meine Hand fallen, und Isabella und ich fuhren auseinander wie zwei Marionetten, die in unterschiedliche Richtungen gezerrt wurden.

»Kai Young, der auf einer öffentlichen Veranstaltung eine Kellnerin betatscht. Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben würde.«

Victor Black stand im Eingang des Alkovens. Hämische Freude glitzerte in seinen Augen, während sie zwischen Isabella und mir hin und her wanderten. Offenbar war er gerade erst eingetroffen, jedenfalls hatte ich ihn an diesem Abend zuvor noch nicht gesehen.

Kaltes Grauen überkam mich.

Isabella und ich taten nichts Verbotenes, nur leider hatte Victor ein Talent dafür, die unverfänglichsten Situationen zu geschmacklosen Klatschgeschichten aufzubauschen.

»Dies ist nicht der Valhalla Club«, wies Isabella ihn kühl hin. »Ich bin als Gast hier. Falls Sie jemanden suchen, der Sie zum Ausgang geleitet, empfehle ich Ihnen, sich an einen der Mitarbeiter zu wenden. Sie tragen deutlich sichtbare Namensschildchen.«

»Da ist mir wohl ein Fehler unterlaufen. Nicht wirklich verwunderlich angesichts Ihres freizügigen Outfits.« Victors Lächeln triefte vor Gehässigkeit, als er sich mir zuwandte. »Jetzt verstehe ich, weshalb Sie sich so aufgeregt haben, als ich neulich an der Bar …«

Ich war mit einem Satz bei ihm, gab ihm nicht die Chance zu reagieren. Der Rest seines Satzes verlor sich in einem schmerzerfüllten Grunzen, als ich den Unterarm auf seine Kehle presste und ihn gegen die Wand stieß.

»Ihr zweiter Fehler heute Abend, Black«, sagte ich bedrohlich ruhig. »Sie werden in meinem Beisein keine Frau respektlos behandeln.« Besonders nicht Isabella.

Kalter Zorn explodierte gleich einer Splitterbombe in meiner Brust und tauchte den Raum in Purpur. Victors Gesichtszüge verwandelten sich zu einem einzigen Raster aus Angriffspunkten – die Augen, die Nase, das Kinn, die Schläfen. Ein gezielter Schlag, und alles wäre zertrümmert.

Nur dank Isabellas Gegenwart behielt ich halbwegs die Kontrolle. Eine Überreaktion würde Victors Verdacht bestätigen, und die Genugtuung, ihm die Visage poliert zu haben, würde schnell verblassen angesichts der weitreichenden Konsequenzen.

Anscheinend merkte er mir an, was in mir vorging, denn er zog trotz des nervösen Flackerns in seinen Augen nicht den Schwanz ein.

»Die Botschaft ist angekommen.« Seine Stimme klang dünn und kratzig. »Der große Kai Young ist natürlich viel zu clever, um kurz vor der CEO-Wahl ein Techtelmechtel mit einer Barfrau des Valhalla Clubs anzufangen.« Er stieß ein gequältes Keuchen aus, als ich den Druck auf seinen Kehlkopf verstärkte.

»Kai.«

Isabellas ängstliche Stimme vertrieb den roten Nebel vor meinen Augen.

Ich ließ meinen Arm sinken und schaute Victor finster an.

Er richtete sich auf und hustete, bevor er sagte: »Stimmberechtigte Vorstandsmitglieder können ziemlich kleinkariert sein, was Fehlverhalten angeht. Bei Greentech musste vor ein paar Jahren einer der Bewerber wegen einer Affäre mit seinem Kindermädchen auf seine Kandidatur verzichten. Fünfzehn Jahre harte Arbeit für die Katz.«

Ich erinnerte mich daran. Der Skandal hatte monatelang die Nachrichten beherrscht.

Allerdings gab es einen Unterschied. Ich war nicht verheiratet und konnte ausgehen, mit wem ich wollte.

Sag das mal dem Valhalla-Vorstand, wisperte eine spöttische Stimme in meinem Kopf.

Ich knirschte mit den Zähnen. Die Nervosität in Victors Gesicht wich einem Ausdruck des Triumphs. Er wusste, dass er ins Schwarze getroffen hatte.

Isabella trat neben mich. »Sie sind selbst CEO«, merkte sie an. »Und ist nicht Anfang des Jahres Ihr Auto in die Luft geflogen? Scheint, als drückten Aufsichtsräte hin und wieder ein Auge zu.«

Victor lief scharlachrot an. Die Explosion seines Porsches hatte für mächtig Schlagzeilen gesorgt. Die Täter wurden nie ermittelt. Die Liste seiner Feinde war ellenlang, es hätte praktisch jeder sein können.

Ich verabscheute die mutwillige Zerstörung von Eigentum, doch in Victors Fall fiel es mir schwer, Mitleid aufzubringen. Es war niemand gestorben. Das Einzige, was Schaden genommen hatte, waren sein Auto, sein Ego und sein Ansehen. Wobei sein Ruf ohnehin nie der Beste gewesen war.

»Isa!« Ein großer, schlanker Mann im Leinenoutfit kam in den Raum, ehe Victor antworten konnte. »Da bist du ja. Ich habe dich gesucht.«

Ich erkannte ihn sofort. Es war Oscar, einer der ausstellenden Künstler. Mit seinen schulterlangen schwarzen Haaren, die er in einem Pferdeschwanz trug, und der Muschelkette um den Hals hätte er optisch eher nach Hawaii als auf eine exklusive Kunstausstellung in Chelsea gepasst.

Er schob sich am überrascht dreinblickenden Victor vorbei und legte den Arm um Isabellas Schultern. Meine Haltung wurde steif.

»Ich halte gleich meine Rede. Wie wär’s, wenn du mit auf die Bühne kommst? Immerhin hast du mich zu einem meiner Werke inspiriert.«

Sie rümpfte die Nase. »Lieber nicht. Ich hasse Ansprachen, und dies ist dein großer Abend.«

Meine simmernde Gewaltbereitschaft hatte einer anderen Art von Anspannung Platz gemacht.

»Ich wusste gar nicht, dass du Oscar kennst«, bemerkte ich mit einem verkniffenen Lächeln und musste mich beherrschen, um nicht seinen Arm von ihr wegzuzerren.

»Ich kenne ihn nicht nur, sondern er ist einer meiner absoluten Lieblingsmenschen.« Sie strahlte ihn an.

In meinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Wie nett.«

Und was bin ich? Irgendein dahergelaufener Penner?

Ich konnte den eifersüchtigen, besitzergreifenden Höhlenmenschen nicht ausstehen, in den ich mich jedes Mal verwandelte, wenn sie einen anderen Mann anlächelte, aber ihre Anziehungskraft hat sich vom ersten Augenblick an jeglicher Rationalität widersetzt.

Isabella blinzelte angesichts meines knappen Kommentars, dann schlich sich ein vergnügter Ausdruck in ihre Augen. »Oscar ist …«

»Oh, ich bitte um Verzeihung!« Eine bildschöne Asiatin blieb abrupt neben der Wellenskulptur stehen. Victor war verschwunden, ohne dass ich es mitbekommen hatte. Gott sei Dank. »Wir wollten nicht stören.« Eine leichte Röte überzog ihre Wangen. »Wir hatten nicht damit gerechnet, hier jemanden anzutreffen.«

Der braunhaarige Mann mit den kalten grünen Augen, der neben ihr stand, taxierte uns mit einem anklagenden Blick, weil wir ihnen einen Strich durch die Rechnung gemacht hatten. Dabei waren wir zuerst da gewesen.

Typisch Alex Volkov.

»Ava, Alex, schön, euch zu sehen.« Ich verbarg meine Irritation über Isabella und Oscar hinter einem Lächeln. Warum liegt sein Arm immer noch um ihre Schulter? »Ich wusste gar nicht, dass ihr in der Stadt seid.«

»Ava wollte sich die Ausstellung ansehen, also sind wir hergekommen.« Als er den Namen seiner Frau sagte, hatte seine Stimme einen weichen Beiklang, ansonsten war sie so frostig, dass die Temperatur im Raum unvermittelt zu sinken schien.

Der für seine Unnahbarkeit berüchtigte, milliardenschwere Immobilienmagnat verströmte die Wärme einer arktischen Eishöhle, doch seit er vor ein paar Jahren Ava kennengelernt hatte, war er wesentlich zugänglicher geworden.

Wir waren befreundet, wenn auch nicht eng. Ihm gehörte nicht nur das Hochhaus, das den New Yorker Firmensitz der Young Corporation beherbergte, sondern auch die Hälfte der Straße, in der ich wohnte. Er war aus demselben Holz geschnitzt wie Christian Harper, doch bei Alex wusste ich wenigstens, woran ich war. Christian war ein Wolf im maßgeschneiderten Schafspelz. Dante hatte mir mehrmals angeboten, ihn damit zu beauftragen, Schmutz sowohl über Rohan Mishra als auch die anderen CEO-Kandidaten auszugraben, und ich hatte jedes Mal abgelehnt.

Dante sah kein Problem darin, ethische Grenzen zu überschreiten, aber ich weigerte mich, mittels Betrug zu gewinnen. Mit getürkten Siegen erntete man keinen Ruhm.

Wenn man vom Teufel spricht …

»Findet hier eine geheime Party statt, zu der uns niemand eingeladen hat? Was für ein Affront«, ertönte Dantes tiefe Stimme, während er und Vivian um die Ecke kamen. »Ich hatte mich schon gewundert, wohin alle verschwunden sind.«

»Ich nehme doch an, dass die überwiegende Mehrzahl der Gäste sich weiterhin im Saal aufhält«, entgegnete ich in trockenem Tonfall. Wie hatte sich mein intimer Moment mit Isabella bloß in diesen Zirkus verwandeln können?

Und als wäre es in dem Raum nicht schon voll genug, kam zu guter Letzt auch noch Clarissa mit Gewittermiene hereingefegt.

»Oh-oh.« Endlich löste sich Oscar von Isabella. »Ich fürchte, ich bin in Schwierigkeiten.« Er klang nicht wirklich besorgt.

»Also hier stecken Sie«, konstatierte sie kühl. »Sie müssen sofort mitkommen. Es sind nur noch drei Minuten bis zu Ihrer Rede.«

Ich hatte Clarissa noch nie so verärgert gehört, allerdings hatte ich vor ihrem Umzug nach New York jahrelang keinen Kontakt zu ihr gehabt.

»Ich werde rechtzeitig da sein.« Keiner von beiden rührte sich vom Fleck.

Einen Moment herrschte Schweigen, dann gab er seufzend nach und folgte ihr aus dem Raum. Wir anderen schlossen uns ihnen an.

Ich ließ mich ein Stück zurückfallen, um neben Isabella hergehen zu können.

»Scheint, als würdest du dich mit Oscar sehr gut verstehen«, sagte ich. »Woher kennt ihr euch noch mal?«

Wieder trat dieser vergnügte Ausdruck in ihre Augen. »Kai, er ist mein Bruder. In Wirklichkeit heißt er Felix, aber er benutzt in der Kunstwelt den Namen unseres Vaters als Pseudonym. Es ist seine Art, ihm Ehre zu erweisen.«

Ihr Bruder?

Völlig entgeistert starrte ich auf Oscars – Felix’ – Hinterkopf. »Aber …«

Trotz seines dunklen Teints war Oscar/Felix eindeutig weiß. Isabella hingegen war philippinischer Abstammung.

»Seine Eltern starben, als er ein Baby war«, klärte sie mich auf. »Meine Mom und mein Dad waren seine Taufpaten und haben ihn adoptiert. Er gehörte schon vor meiner Geburt zur Familie.« Erneut zeigten sich ihre Grübchen. »Siehst du? Es besteht kein Grund zu Eifersucht.«

Meine Haut brannte vor Verlegenheit. »Ich war nicht eifersüchtig.«

»Natürlich nicht. Du schaust jeden Mann an, als wolltest du ihn in Stücke reißen.«

»Wären wir nicht in der Öffentlichkeit«, gab ich in leisem, kontrolliertem Ton zurück, »würde ich dich übers Knie legen und dir für deine Frechheit den Hintern versohlen.«

Isabella schnappte hörbar nach Luft. »Das hättest du wohl gern.«

Ich lächelte sie an. Aber es war ein Pyrrhussieg, weil es für mich genauso qualvoll war, meine Drohung nicht in die Tat umsetzen zu können, wie für sie.

Wir betraten den Ausstellungssaal, wo Oscar/Felix bereits mit seiner Rede begonnen hatte.

Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und versuchte, mich auf seine Worte zu konzentrieren und nicht auf die Frau neben mir. Zu meiner Überraschung ertasteten meine Finger etwas, das sich wie ein kleiner Zettel anfühlte.

Ich zog ihn unbemerkt hervor und faltete ihn auseinander. Die anderen Gäste schenkten der Ansprache des Künstlers ihre volle Aufmerksamkeit und bemerkten nicht, wie sich jeder Muskel in meinem Körper anspannte, als ich die Nachricht las.

Kein Name, keine Unterschrift, nur zwei schlichte Sätze.

Nimm dich in Acht. Nicht jeder ist, wer er zu sein scheint.
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ISABELLA

Ab der zweiten Dezemberhälfte war sowohl Kais Firma als auch der Valhalla Club wie ausgestorben, sodass wir nach Herzenslust Zeit miteinander verbringen konnten. Alle waren nach St. Moritz oder St. Barts gejettet, trotzdem mieden wir vorsichtshalber die Hotspots der Stadt.

Stattdessen machten wir ausgiebig Gebrauch von meinem Bett – dem einzigen Möbelstück, das ich mir etwas hatte kosten lassen – und den verborgenen Ecken und Winkeln im Club. Hin und wieder zog es uns an ausgefallenere Orte, dann besuchten wir zum Beispiel den Botanischen Garten in der Bronx, genossen Tee und gedämpfte Teigtaschen in einem Dim-Sum-Lokal in Queens oder sahen uns eine Comedyshow in Harlem an.

Ich liebte es, diese Stadtviertel, in die es mich wegen der Entfernung und des Zeitaufwands sonst nie verschlagen hätte, mit Kai zu erkunden. Doch mein absoluter Lieblingsort war immer noch der, wo alles angefangen hatte.

Das Bücherregal glitt mit einem leisen Klicken hinter mir zu, als ich das Geheimzimmer betrat. Mein Herz schlug höher, als ich feststellte, dass Kai schon auf mich wartete. Er saß in dem Sessel und las einen der langweiligen Klassiker, für die er sich so sehr begeisterte. Sein Hemd mit den hochgerollten Ärmeln, die Hosenträger und die Brille, die ein wenig nach vorne gerutscht war, ließen ihn aussehen wie den hinreißendsten Professor der Welt.

»Hätten meine Lehrer am College nur einen Funken Ähnlichkeit mit dir gehabt, wäre ich viel öfter zum Unterricht erschienen, anstatt blauzumachen und am Strand in der Sonne zu liegen.«

Kai markierte die aufgeschlagene Seite mit einem Lesezeichen und legte das Buch weg, bevor er aufblickte.

»Du hast blaugemacht und am Strand gelegen?«, fragte er äußerst interessiert. »Ich nehme nicht an, dass es Fotos davon gibt? Nur um deine Behauptung zu belegen, versteht sich.«

»Selbstredend«, entgegnete ich in ernstem Ton. »Nein, es existieren keine Fotos, aber ich kann dir etwas Besseres bieten.« Ich strich mit den Händen über mein Outfit. »Diesen Trenchcoat habe ich in meinem Lieblings-Secondhand-Laden gefunden. Findest du nicht, dass ich darin aussehe wie eine Geheimagentin? Das perfekte Kleidungsstück, um nicht aufzufallen.«

Kai stand der Zweifel ins Gesicht geschrieben. »Wenn du das sagst. Es ist jedenfalls ein … besonderer Look.«

»Hmm.« Ich legte mit nachdenklich gerunzelter Stirn den Kopf schief. »Vielleicht gefällt er dir ja besser, wenn du siehst, was ich darunter anhabe …«

Ich öffnete den Gürtel und präsentierte ihm das einteilige schwarze Dessous aus spitzenbesetzter Seide, das ich nach meiner Schicht angezogen hatte. Es kostete ein Vermögen, aber dank Vivian bekam ich bei Delamonte – einem Luxusmodelabel, das zu Dantes Konzern gehörte – den Sonderrabatt für Familie und Freunde.

Kai wurde ganz still, seine Augen fixierten den durchscheinenden Stoff wie ein Raubtier seine Beute.

Der Trenchcoat glitt zu Boden, und der weiche Teppich schluckte die Schritte meiner Pumps, als ich auf ihn zuging.

»Ich hatte an ein Spiel gedacht.« Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß und schlang die Arme um seinen Nacken.

»Was für eine Art Spiel?« Er klang erstaunlich ruhig, doch ich spürte, wie sein Atem sich beschleunigte, als ich die Lippen auf sein Kinn presste.

»Eins, bei dem du mich erst anfassen darfst, wenn du kommst.« Ich zog eine Spur von Küssen bis zu der Vertiefung an seinem Hals, wollte mich in seinen köstlichen Duft einhüllen wie in eine Decke. »Tust du es vorher, dann verlierst du und darfst einen Monat lang ausschließlich Bücher lesen, die ich für dich aussuche.«

Kai war wegen DigiStream und der bevorstehenden Wahl enorm gestresst. Ich hoffte, dass ihn dieses Spiel auf andere Gedanken bringen würde.

»Und wenn ich gewinne?« Seine Stimme klang belegt.

»Wenn du gewinnst …« Ich hakte meine Finger in seine Hosenträger und setzte mich gerade auf. »Werde ich vierundzwanzig Stunden lang alles tun, was du verlangst.«

Ein verruchter Ausdruck schimmerte in seinen dunklen Augen. »Wirklich alles?«

Erregung – mit einer Spur Unbehagen – durchschoss mich. »Ja.«

Ich hätte mich mit keinem Mann auf so etwas eingelassen, aber Kai vertraute ich. Er würde die Situation nicht ausnutzen.

Im Übrigen hatte ich nicht vor zu verlieren.

Er lehnte sich zurück. Seine Miene wurde herausfordernd, er musterte mich mit der verhaltenen Aufmerksamkeit, die ein Professor einem Studenten oder ein König seinem Untertan entgegenbringt.

Gib dein Bestes, besagte sein Blick.

Mein Herz hämmerte, als ich ihm die Hosenträger von den Schultern streifte und ganz langsam, einen nach dem anderen, die Knöpfe seines Hemds öffnete, bis sein Oberkörper entblößt war und ich die Hitze seiner Haut spürte.

Nur unsere Atemzüge und das leise Ticken der Uhr waren im Zimmer zu hören.

Kai besaß den Verstand eines Gelehrten und den Körper eines Athleten. Schlank und durchtrainiert, die definierten Muskeln nicht im Fitnessstudio gestählt, sondern im Boxring.

Er schauderte, als ich die Zunge über seine Brustwarze schnellen ließ, und ich musste lächeln.

Ich küsste mich an seinem definierten Brustkorb und seinem Waschbrettbauch hinunter, bis ich seinen Gürtel erreichte. In weniger als einer Minute war dieses Hindernis überwunden und seine mächtige, von Sehnen durchzogene Erektion aus seiner Hose befreit. Ein Lusttropfen glänzte an der Spitze, und mir lief bei der Erinnerung daran, wie er schmeckte, das Wasser im Mund zusammen.

»Gott, ich kann es nicht erwarten, dich zu schmecken«, brachte ich heiser heraus.

Ich schloss die Hände um den beachtlichen Schaft und ließ die Zunge um die Eichel kreisen, genoss das Zittern, das seinen Leib durchlief.

Nichts törnte mich mehr an, als Kai einen Blowjob zu geben und zu erleben, wie er mir vollkommen ausgeliefert war und die Kontrolle verlor, während ich ganz nach meinem Belieben gab und nahm oder verwehrte.

Heute hatte ich nicht die Absicht, Kai irgendetwas zu verwehren.

Mein Kopf bewegte sich auf und nieder, während ich saugte und leckte und ihn immer noch tiefer aufnahm. Ich schaute hoch, und mein Bauch zog sich zusammen, als ich das nackte Begehren in seinem Gesicht sah. Er biss so fest die Zähne zusammen, dass sein Kiefermuskel zuckte.

Tiefer … tiefer …

Sein Schwanz drang bis in meine Kehle vor, und ich musste reflexartig würgen. Mir traten die Tränen in die Augen, Speichel rann aus meinen Mundwinkeln und über mein Kinn.

Meine Klitoris pochte im Gleichtakt mit meinem sich überschlagenden Puls. Ich hatte das verzweifelte Bedürfnis, mich selbst anzufassen, doch wenn ich das täte, würde ich einknicken und ihn anflehen, mich zu vögeln.

Kai umklammerte die Armlehnen des Sessels so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. Er hatte seit dem Beginn unseres Spiels keinen Mucks von sich gegeben, allein die feuchten Blowjob-Geräusche durchbrachen die Stille, während Kai sichtlich um Selbstbeherrschung rang. Es war unbeschreiblich erregend.

Helle Flecken tanzten vor meinen Augen, als ich mich schließlich keuchend zurückzog. Sauerstoff strömte in meine Lungen, und mir wurde leicht schwindelig, bis mir bei Kais nächsten Worten abermals die Luft wegblieb.

»Ich habe dir nicht erlaubt aufzuhören«, bemerkte er mit unnatürlicher Gelassenheit. »Mach weiter, Isabella.«

Der Befehl weckte für einen kurzen Moment heißen Widerstand in mir. Eigentlich war ich diejenige, die hier den Ton angab, doch ich gehorchte und nahm ihn erneut bis zur Wurzel auf.

»Fuck!« Das Stöhnen, das aus seinem Mund drang, schoss direkt in meinen sehnsüchtig pochenden Unterleib. »So ist’s gut, Liebes. Du machst das wunderbar.«

Er berührte mich nicht, doch die ermunternden Worte gaben mir das Gefühl, als würde ich seine Hände in meinem Haar spüren, wie sie meinen Kopf immer schneller auf und ab dirigierten, meine Brüste und meine Klitoris streichelten, bis mein Schoß so feucht war wie mein mit Tränen, Speichel und Vorejakulat benetztes Gesicht.

Kai ließ den Kopf nach hinten sinken, seine Halsmuskeln spannten sich an, seine harschen Atemzüge mischten sich mit meinen keuchenden Lauten, bis er schließlich tief in meiner Kehle kam.

»Schluck jeden einzelnen Tropfen. Ja, genau so.« Seine Finger wühlten sich in mein Haar. »Du siehst wunderschön aus, wie du da vor mir kniest, mit meinem Schwanz in deinem Mund.«

Ich gab ein wimmerndes Geräusch von mir, richtete den Oberkörper jedoch erst auf, nachdem ich alles geschluckt hatte.

»Braves Mädchen«, murmelte Kai und streichelte mir über den Kopf.

Stolz erblühte in meiner Brust, trotzdem hatte ich den Sinn und Zweck dieses Spiels nicht vergessen.

»Du hast mich angefasst«, stieß ich mit rauer, atemloser Stimme hervor. »Gerade eben. Somit hast du verloren.«

Seine Augen funkelten belustigt. »Ich habe das erst getan, nachdem ich gekommen war. Folglich habe ich gewonnen.«

»Das ist …« Ich verstummte verunsichert. Ich war so sehr darauf konzentriert gewesen, ihm Vergnügen zu bereiten, dass ich nicht auf das Timing geachtet hatte.

Kai griff noch fester in mein Haar, dann ließ er es los. »Wähl ein Buch aus.«

»Wie bitte?« Ich blinzelte verwirrt, war geistig überfordert von dem plötzlichen Themawechsel.

»Ein Buch.« Er wies mit einem Nicken zu dem Regal mit ledergebundenen Wälzern. »Such irgendeins aus.«

Neugierig griff ich blindlings eines heraus.

»Öffne es.«

Ich schlug aufs Geratewohl eine Seite auf. Zufällig hatte ich Jane Austens Stolz und Vorurteil herausgepickt, einen der wenigen Klassiker, die mir gefielen.

»Jetzt beug dich über die Couch und spreiz die Beine.«

Meine Verwirrung steigerte sich noch, während sich gleichzeitig mein Blut erhitzte und ein Feuer der Lust in mir entfachte. In dieser Position war ich seinen Blicken vollkommen ausgeliefert, denn der knappe Stoff meines Dessous konnte weder meine geschwollene Scham verbergen noch meine Erregung, die mir die Schenkel hinablief.

»Wir spielen jetzt ein neues Spiel.« Kai stellte sich hinter mich. »Es ist ganz einfach. Wenn du es schaffst, eine ganze Seite vorzulesen, ohne zu stocken oder dich zu verhaspeln, dann lasse ich dich kommen.«

»Was …?« keuchte ich, als er die hauchzarte Seide zur Seite schob und mit einer Feder über meinen Kitzler strich. Wo zum Teufel kommt die auf einmal her?

Er berührte mich wieder damit, und plötzlich war es mir völlig einerlei, wo er sie herhatte.

Ein Seufzen entrang sich mir. Ich versuchte, mich Kai entgegenzudrängen, aber er fasste mit seiner freien Hand meine Taille und zwang mich stillzuhalten.

»Fang an zu lesen, Isabella.« Seine Stimme klang hart wie Stahl. »Sonst werden wir den ganzen Tag hier zubringen.«

Er ist ein Sadist, war das Einzige, was ich denken konnte, als ich die Seite vorzulesen versuchte, während er mich mit der Feder reizte. Sie war stabil genug, um Funken der Lust in meinem Schoß zu entfachen, und zugleich zu biegsam, als dass sie einen Orgasmus hätte auslösen können.

»Mr Darcy bat sie in aller Form und mit größter Höflichkeit …« Die Feder touchierte eine besonders empfindliche Stelle, und ich brach stöhnend ab. Winzige Schauer liefen mir übers Rückgrat.

Mir entfuhr ein schockierter Schrei, als Kais Handfläche mit einem festen Schlag auf meinem nackten Hintern landete. Der brennende Schmerz raubte mir den Atem, gleich darauf überlief mich eine Hitzewelle.

»Fang noch mal von vorn an«, befahl er im strengen Ton eines unerbittlichen Lehrers.

Ich tat es, schaffte jedoch nie mehr als ein oder zwei Absätze, bevor ich ins Stocken geriet. Jeder Patzer trug mir einen weiteren schmerzhaften Klaps ein, bis Qual und Wonne sich zu einer köstlichen Mixtur vermengten und ich mich mit Tränen in den Augen hemmungslos hin und her wand.

Ich achtete kaum noch auf den Text und erreichte schließlich den Punkt, an dem auf jedes Wort von mir ein Schlag auf mein Gesäß folgte.

»Bitte«, schluchzte ich. »Ich kann nicht … Ich brauche …«

»Doch, du kannst.« Seine Stimme war so unnachgiebig und hart wie seine Züchtigungen. Er stieß zwei Finger in mich.

Oh Gott. Mein Schoß verkrampfte sich, mein Atem ging schwer. So nah dran. Er bräuchte nur seine Hand zu bewegen, und ich würde …

»Es sei denn, du vermurkst es absichtlich.« Er drang tiefer in mich ein. »Macht dich das scharf, Isabella? Über die Couch gebeugt und bestraft zu werden wie ein unartiges Schulmädchen?«

»Nein. Ja. Ich weiß es nicht«, schluchzte ich, zu benommen und erregt, um klar denken zu können. Tränen rollten mir über die Wangen, als er seine Finger in mir krümmte. Wieder reckte ich mich ihm sehnsüchtig entgegen, aber vergebens. Ich konnte nicht genügend Reibung herstellen, um das schwelende Feuer in meinem Unterleib zur Explosion zu bringen. »Bitte, lass mich kommen … Ich brauche es …«

Ich konnte flehen und betteln, so viel ich wollte, Kai gab nicht nach.

»Erst, wenn du deine Aufgabe erledigt hast. So sind die Regeln.« Er nahm seine Hand weg und fuhr fort, mich auf das Lustvollste mit der Feder zu foltern. »Das gefällt dir, nicht wahr? Und jetzt fang noch mal bei der ersten Zeile an.«

Keine Ahnung, wie ich es bewerkstelligte, aber schließlich brachte ich genügend Willenskraft und Konzentration auf, um die Seite fehlerfrei vorzulesen. Immer schneller strömten die Worte aus mir heraus, bevor sie mit dem letzten Satz in einem atemlosen Crescendo gipfelten.

Kai stieß abermals seine Finger in mich und presste den Daumen auf meine Klitoris, bevor er mir mit seiner anderen Hand einen heftigen, finalen Schlag auf den Hintern gab.

Der Orgasmus fegte mit der Gewalt eines Orkans durch mich hindurch und riss mich in Stücke. Er war derart heftig, dass mein ganzer Körper sich aufbäumte, während hinter meinen geschlossenen Lidern Lichtpunkte zerbarsten. Das Buch fiel aus meinen kraftlosen Händen und landete mit einem dumpfen Geräusch auf den Sofakissen.

Als ich eine gefühlte Ewigkeit später vom Gipfel herunterkam, durchzuckten mich weiterhin Schauer der Ekstase. Das Echo meiner Schreie hing noch in der Luft und trieb mir die Schamesröte ins Gesicht.

»Ausgezeichnet«, bemerkte Kai mit sanfter Stimme. Er war jetzt wieder er selbst, nicht mehr der unbarmherzige, anspruchsvolle Lehrmeister, der mich gezwungen hatte, Gott weiß wie lange auf der Schwelle zum Orgasmus auszuharren. Seine starken Hände massierten zärtlich meinen Po, um das Brennen zu vertreiben. »Ich wusste, dass du es kannst. Sie haben eine Eins mit Sternchen verdient, Ms Valencia.«

»Fahr zur Hölle«, murmelte ich, zu erschöpft, um meinem Tonfall die angemessene Giftigkeit zu verleihen. »Jetzt kann ich nie wieder unbefangen Jane Austen lesen.«

Kai drehte mich um und drückte lächelnd einen Kuss auf meinen Mund. »Sieh’s mal von der positiven Seite. Wann immer du in Zukunft vor einer Herausforderung stehst, denk einfach daran, dass sie auch nicht schwieriger zu bewältigen sein kann, als eine ganze Seite aus Stolz und Vorurteil vorzulesen, während jemand versucht, dich zum Höhepunkt zu bringen.«

Ich stöhnte lachend auf. »Ich kenne niemanden außer dir, der aus Sex eine motivierende Lehre fürs Leben ziehen würde.«

»Das ist eins meiner besonderen Talente – neben meinen perfekten Lateinkenntnissen und meiner Fähigkeit, fantastische Orgasmen zu schenken.«

»Hm. Fantastisch wäre vielleicht ein bisschen zu viel …«

Ich quiekte, als er mich hochhob und auf die Couch warf. »Brauchst du eine weitere Lektion?«, drohte er mit einem verspielten Funkeln in den Augen, das mein Herz dahinschmelzen ließ. Den großartigen Sex und unsere Wortgefechte mal außer Acht gelassen, mochte ich diese Version von Kai am liebsten. Er wirkte locker und entspannt, und nicht so gestresst wie sonst. Es stimmte mich froh, ihn glücklich zu sehen.

»Könnte durchaus sein. Ich war nie eine herausragende Schülerin.« Er gab nach, als ich ihn zu mir auf die Couch zog und mit einem Arm und einem Bein umschlang wie einen großen Teddybären. Plötzlich fühlte ich mich unendlich müde. Gähnend kuschelte ich mich noch enger an ihn. »Aber zuerst muss ich …« Ein weiteres Gähnen. »Mich ausruhen. Meine Batterien aufladen«, murmelte ich matt an seiner Brust.

Behagliches Schweigen senkte sich über uns. Die vergangenen paar Wochen waren ein einziger Wirbelwind aus atemberaubendem Sex und wunderbar romantischen Dates gewesen, doch am allerschönsten fand ich die friedvollen Momente dazwischen. Ich hätte für immer hier neben ihm liegen und seinem Herzschlag lauschen mögen.

»Was hast du an Weihnachten geplant?«, erkundigte sich Kai nach einer Weile. Er spielte zerstreut mit meinen Haaren, und die selbstverständliche Intimität seiner Berührung löste ein Gefühl der Wärme in mir aus.

»Ich werde schmalzige Romantikkomödien gucken und die traditionellen Weihnachtsgerichte meiner Mutter nachkochen und vermasseln«, antwortete ich. »Irgendwann wird mir ein Buko Pandan gelingen, der so gut ist wie ihrer. Was hast du vor?«

»Ich werde schlechte Actionfilme schauen und mir Essen nach Hause liefern lassen«, witzelte er. Wir schwiegen wieder, bevor er so leise, dass ich es kaum hörte, fragte: »Warum kommst du nicht zu mir?«

Meine Lider klappten auf. »Wie bitte?«

»Lass uns Weihnachten zusammen verbringen. Wir werden beide in der Stadt sein, und was die Filmauswahl betrifft, finden wir bestimmt einen Kompromiss.«

Mein Herz geriet aus dem Takt, so überrascht war ich.

Sex und Dates waren eine Sache. Die Feiertage miteinander zu verbringen, eine vollkommen andere. Obwohl meine Familie Weihnachten aus logistischen Gründen in den Februar verlegte, war uns dieses Fest heilig. Wir feierten es nicht mit irgendwem.

Abgesehen davon bewegten Kai und ich uns ohnehin schon auf einem schmalen Grat, was unsere Beziehung betraf. Wir hatten momentan Spaß zusammen, stammten jedoch aus komplett unterschiedlichen Welten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis uns die Sache um die Ohren fliegen würde.

Der Gedanke versetzte mir einen schmerzhaften Stich.

Andererseits … wenn das mit uns sowieso ein Verfallsdatum hatte, wäre es dann nicht sinnvoll, jede Sekunde auszukosten?

Denk nicht zu viel nach. Tu das, was sich für dich richtig anfühlt, hörte ich das Echo der Stimme meines Vaters im Kopf.

Er hatte vom Klavierspiel gesprochen, aber sein Rat ließ sich auch auf diese Situation anwenden.

Ich traf eine spontane Entscheidung. Das entsprach nicht den Prinzipien der neuen Isabella, aber die konnte sie sich dieses Mal sonst wohin stecken.

Lächelnd küsste ich Kai auf die Lippen. »Ich würde Weihnachten sehr gern mit dir verbringen.«
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Kai

Ich freute mich sehr darauf, die Feiertage zusammen mit Isabella zu verleben, doch davor gab es noch einen anderen Anlass zum Feiern. Isabella beharrte darauf, beides in einem Aufwasch über die Bühne zu bringen, aber ich wollte davon nichts hören.

»Es ist dein Geburtstag. Er sollte getrennt gefeiert werden.« Ich legte die Arme um ihre Taille und stützte das Kinn auf ihrer Schulter auf. Wir saßen, ihr Rücken an meine Brust geschmiegt, auf meinem Bett und waren etwas erschöpft von Isabellas Geburtstagsparty.

»Das haben wir doch schon.« Isabella gähnte. Ihre Freundinnen hatten ein Separee in einem italienischen Restaurant reserviert und anschließend VIP-Tickets für einen nahe gelegenen Nachtclub besorgt. »Wir brauchen nicht doppelt zu feiern.«

»Der heutige Abend war die Idee deiner Mädels. Das ist nicht dasselbe.« Vivian hatte mich aus Höflichkeit eingeladen, aber sie und die anderen wussten nichts von unserer Beziehung, darum mussten wir die ganze Zeit so tun, als wären wir nichts weiter als Bekannte. Ich hatte sie weder küssen noch so mit ihr tanzen oder reden können, wie ich es gern getan hätte. Aber Isabella war glücklich gewesen, und das war das Einzige, worauf es ankam. »Sag mir, was du dir wünschst.« Ich rieb träge mit dem Daumen über ihre Haut. Sie war so warm und weich, am liebsten hätte ich sie für immer in meinen Armen gehalten. »Du bekommst alles, was du willst.«

Isabella wandte sich halb um, um mich anzusehen. »Wirklich alles?«

»Frühstück in Paris und Abendessen in Barcelona? Mein Privatjet könnte in einer Stunde startklar sein.«

Ihr Lachen kitzelte in meiner Brust. »Wir werden morgen nicht nach Europa fliegen, Kai.«

»Natürlich nicht. Wir brechen noch heute Nacht auf.«

Sie rückte ein Stück von mir ab und starrte mich ungläubig an. »Hör auf mit dem Quatsch. Wir werden auch nicht heute Nacht nach Paris fliegen.«

Ich musste lächeln. »Warum denn nicht? Es ist Wochenende.« Selbstsüchtig, wie ich war, wollte ich jedes Lächeln, jedes Lachen von ihr für mich allein beanspruchen. Da das leider unmöglich war, begnügte ich mich damit, ihr beides so oft wie möglich zu entlocken. Ihre Freundinnen waren zum Zuge gekommen, jetzt war ich an der Reihe. »Wir würden rechtzeitig eintreffen, um ofenfrische Croissants zu frühstücken. Anschließend könnten wir einen Spaziergang über den Montmartre unternehmen, Leute gucken, bei Shakespeare & Company nach Büchern stöbern, die Vintageläden im Marais abklappern …«

Ich malte ein verführerisches Bild der Stadt, denn bei dem Gedanken an einen Wochenendtrip mit Isabella konnte ich meine Vorfreude kaum zügeln. Keine neugierigen Blicke, keine strikten Regeln, sondern nur wir zwei, ein Paar, das die Stadt der Liebe erkundet.

Isabella schien kurz ins Wanken zu geraten, doch gleich darauf zeigte sich entschiedene Ablehnung auf ihrem Gesicht. »Klingt verlockend, aber ich wünsche mir etwas anderes. Etwas Normaleres.«

»Wie wär’s mit einer Privataufführung im Lincoln Center?« Das wäre sogar noch leichter zu organisieren als ein Flug nach Europa.

»Nein.« Ihre Augen funkelten durchtrieben, und da wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich einen fatalen Fehler begangen hatte. »Ich möchte nach Coney Island.«

Isabella

Das im Süden von Brooklyn gelegene Stadtviertel Coney Island grenzte an Sea Gate und Brighton Beach und war berühmt für seinen Vergnügungspark, seine Strände und Uferpromenaden. Während des Sommers wimmelte es hier von Besuchern, wohingegen es sich im Winter, wenn die Fahrgeschäfte geschlossen hatten, in eine Geisterstadt verwandelte.

Folglich war es der perfekte Ausflugsort für ein Paar, das unter dem Radar bleiben wollte.

»Das macht Spaß, findest du nicht?«, zwitscherte ich.

»Spaß ist nicht gerade das erste Wort, das mir in den Sinn käme«, lautete Kais lakonische Antwort. Er trug heute wie ein Normalsterblicher Pullover und Jeans. Zugegeben, der Pulli war aus Kaschmir, und die Hose kostete vermutlich mehr, als der Durchschnittsbürger im Monat an Miete zahlte, aber zumindest hatte er sich ausnahmsweise einmal gegen Anzug und Krawatte entschieden.

So sexy er in Geschäftskleidung auch aussah, gefiel er mir leger angezogen sogar noch besser.

»Jetzt komm schon. Klar, der Strand macht im Winter nicht viel her, aber die Hotdogs waren gut, oder?«

»Hotdogs hätten wir auch in Manhattan bekommen, Liebling.«

»Die können mit denen hier nicht mithalten.«

Kai bedachte mich mit einem halb amüsierten, halb resignierten Blick.

Wir spazierten die Promenade entlang, den Vergnügungspark auf der einen Seite, den Atlantik auf der anderen. Verglichen mit den letzten Wochen war es heute nicht sehr kalt, trotzdem hatte ich nichts dagegen, dass Kai mir den Arm um die Schultern legte und mich an sich zog.

Eine wohlige Wärme durchströmte mich. Ich biss mir auf die Lippe und versuchte vergeblich, mir ein törichtes Grinsen zu verkneifen.

Sein Paris-Vorschlag hatte sich traumhaft angehört, trotzdem gefiel mir dieses nette, normale Date besser, bei dem wir uns wie ein nettes, normales Paar verhalten konnten. Ich war immer für ein Abenteuer zu haben, aber Normalität wurde weit unterschätzt.

»Danke, dass du mit mir hierhergekommen bist«, sagte ich daher. »Es ist natürlich nicht Europa, aber ich dachte, es wäre schön, etwas ganz Entspanntes zu unternehmen. Die letzten paar Wochen waren ziemlich hektisch.«

Kais Miene wurde weich. »Es war mir ernst damit, als ich dir sagte: alles, was du willst. Das schließt einen Besuch von Coney Island natürlich ein.« Er verzog leicht den Mund.

Ich lachte auf. »Sei nicht so ein Snob. Man könnte meinen, ich würde dich zwingen, mitten im Winter den Atlantik zu durchschwimmen.«

»Erstens bin ich selbst bei arktischen Temperaturen ein herausragender Schwimmer. Zweitens war ich noch nie ein Snob. Ich habe einfach nur einen exklusiven Geschmack.«

»Falls das ein Synonym für langweilig ist, gebe ich dir recht.«

Wir setzten unseren scherzhaften Schlagabtausch bis zum New York Aquarium fort, wo ich einen Riesenspaß mit den interaktiven »Anfassbecken« hatte. Bettelnd und schmeichelnd überredete ich Kai schließlich dazu, die Hände hineinzustecken und die Meereslebewesen zu berühren.

»Hast du etwa Angst vor Fischen?« Ich musste mich angesichts seiner argwöhnischen Miene beherrschen, nicht loszuprusten.

»Nein, ich habe keine Angst vor Fischen. Aber diese schuppige Haut …« Er verstummte, als er mein breites Grinsen bemerkte. »Du bist ein Plagegeist.«

»Mag sein, aber ich bin außerdem auch das Geburtstagskind. Und somit die Bestimmerin.«

Die nächsten vier Stunden schleifte ich Kai durch Coney Island. Nach dem Aquarium gingen wir Schlittschuhlaufen und tranken danach in einer kleinen lokalen Brauerei ein paar Gläschen zu viel.

Eigentlich hatte Kai weder eine Vorliebe für Brooklyn noch für Bier, trotzdem beklagte er sich, von der Fisch-Geschichte einmal abgesehen, kein einziges Mal. Als wir den Tag bei gigantischen Pizzastücken von einer bekannten Pizzeria ausklingen ließen, erweckte er beinahe einen zufriedenen Eindruck.

»Gib’s zu«, nuschelte ich mit vollem Mund. »Du hattest Spaß.«

»Das liegt ausschließlich an dir und nicht an diesem Ort.« Kai pflückte eine Peperoni von seinem Stück und legte sie auf meins. Er hasste die Dinger, wohingegen ich sie liebte, sodass wir uns beim Pizzaessen perfekt ergänzten.

Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch herum. Wie machte er das bloß, zufällig immer genau das Richtige zu sagen?

Was ich mit am meisten an ihm liebte, war, dass er von Natur aus ein aufmerksamer, fürsorglicher Mensch war. Es gab bei ihm keine verborgenen Motive.

»Also, an wievielter Stelle rangiert dieser Geburtstag im Vergleich mit deinen früheren?«, fragte er, nachdem wir aufgegessen hatten und wieder losspaziert waren. Die Sonne stand schon tief am Horizont, und wir wollten uns vor der Dämmerung auf den Heimweg machen.

»Ziemlich weit oben. Um ehrlich zu sein …« Ich blieb auf dem Gehsteig stehen und legte meine Hände um Kais Nacken. »Er war einmalig.« Ich ging auf die Zehenspitzen und küsste ihn zärtlich. »Vielen, vielen Dank.«

»Gern geschehen.« Er strich mit seinen Lippen über meine. »Herzlichen Glückwunsch, Liebes.«

Er hatte mir eine wunderschöne goldene Halskette mit einem Amethyst-Anhänger geschenkt, aber am allermeisten freute ich mich darüber, dass er diesen Ausflug mit mir unternommen und hier Zeit mit mir verbracht hatte.

Trotz der winterlichen Temperaturen und des rauen Windes, der mir ins Gesicht blies, war mein Inneres von unbeschreiblicher Wärme erfüllt. Hätte Kai nicht meine Hand gehalten, ich wäre auf einer sonnenbeschienenen Wolke der Glückseligkeit davongeschwebt.

»Der erste Teil meines Geburtstagswunsches ist in Erfüllung gegangen«, sagte ich, als wir weiterliefen. »Jetzt bin ich gespannt auf den zweiten Teil.« Leider handelte es sich um etwas, das man nicht mit Geld kaufen konnte.

Kai schaute mich neugierig an. »Nämlich?«

»An Weihnachten einen Buko Pandan zu machen, der so gut schmeckt wie der von meiner Mutter. Ich übe schon seit Jahren.« Ich malte mir aus, wie ich in einer lustigen Schürze in der Küche hantierte, und stellte mir Kais verblüfften Gesichtsausdruck vor, wenn er mein meisterlich gelungenes Dessert kostete. »Ich bekomme das hin. Du wirst schon sehen.«
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Nein, Isabellas Buko Pandan war nicht so gut wie der ihrer Mutter.

Ich hatte den der Valencia-Matriarchin zwar nie gekostet, aber nachdem ich einen Löffel von dem Dessert probiert hatte, war ich mir dessen sicher.

»Ich verstehe das einfach nicht.« Isabella beäugte ihre Kreation mit bestürzter Miene. »Ich könnte schwören, dass das Mengenverhältnis dieses Mal korrekt war. Wie kriegt meine Mom das bloß hin?«

Sie ließ sich verzagt auf den Küchenstuhl fallen und sah dabei so niedlich aus in ihrem flauschigen Pullover mit dem Rentiermotiv, dass ich mir trotz der Misere ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

»Ich fürchte, gewisse besondere Talente sind allein Müttern vorbehalten.« Ich gab einen Extralöffel Marshmallows in ihre heiße Schokolade und schob die dampfende Tasse vor sie hin. »Das Nachkochen traditioneller Rezepte ist eins davon.«

Isabella nippte verdrossen an ihrem Getränk. »Schmeckt er wirklich so schlecht?«

Ja. Ich war mir ziemlich sicher, dass der üblicherweise süße Nachtisch nicht so viel Salz enthalten sollte. Aber obwohl ich ein wahrheitsliebender Mensch war, hätten mich keine zehn Pferde dazu gebracht, ihr unverblümt meine Meinung zu sagen.

»Er ist absolut essbar.« Ich rührte Milch in meinen Tee und hoffte inständig, dass Isabella mich nicht auffordern würde, das näher auszuführen, oder, Gott bewahre, ihn ein weiteres Mal zu probieren. »Im Übrigen ist heute Weihnachten. Wir sollten den Tag genießen und uns verwöhnen, anstatt zu, äh, kochen. Warum lassen wir uns nicht Essen liefern?«

Sie seufzte kapitulierend. »Das ist wahrscheinlich eine gute Idee.«

Ich verbarg meine Erleichterung und griff nach meinem Handy, um eine Bestellung aufzugeben.

Eigentlich hatten wir für gestern Abend vorgesehen gehabt, uns an die Weihnachtsrezepte ihrer Mutter heranzuwagen, doch der Plan wurde … hinfällig, als Isabella in einem roten Kleid bei mir auftauchte. Zugegeben, das Outfit war für ihre Verhältnisse geradezu züchtig gewesen, aber selbst wenn sie einen Kartoffelsack anhätte, könnte ich ihr nicht widerstehen.

Eine äußerst beunruhigende Erkenntnis. Ich spielte mit dem Gedanken, meine nächste Spende für die Wissenschaft in die Erforschung der unerklärlichen Wirkung, die Isabella auf mich ausübte, zu stecken.

Wir wechselten von der Küche ins Esszimmer, wo meine Haushälterin gleich nach Thanksgiving einen riesigen, hübsch dekorierten Christbaum aufgestellt hatte. Rentierskulpturen aus weißem Marmor, goldene Mistelkränze und eine Reihe mit Schneeflocken bedruckte Nikolausstrümpfe gaben der festlichen Atmosphäre den letzten Schliff.

»Wie wundervoll.« Isabella strich mit den Fingern über die Strümpfe. »Ich an deiner Stelle würde sie niemals abnehmen.«

Ich spürte ein warmes Gefühl im Bauch.

Meine Haushälterin dekorierte auf meinen Wunsch hin das Zimmer jedes Weihnachten mit demselben Schmuck. Ihn alljährlich zu ändern, wäre Zeit- und Geldverschwendung, und davon hatte ich noch nie viel gehalten. Aber als ich die Details jetzt mit Isabellas Augen betrachtete, brachte ich dem Ganzen etwas mehr Wertschätzung entgegen.

»Wenn ich das täte, gäbe es keine Herbstdeko, keine Halloweendeko, keine Neujahrsdeko …«

»Gutes Argument.« Sie ließ seufzend die Hand sinken. »Dass du aber auch immer recht haben musst.«

Unser Essen traf erstaunlich schnell ein, und nachdem wir eine Weile debattiert hatten, ob wir uns den Abend mit Filmen oder Brettspielen vertreiben sollten, einigten wir uns schließlich auf Scrabble. Zwischen uns entbrannte ein zunehmend erbitterter Wettstreit, während wir Zimt-Pancakes, Champagner-Donuts, Eggs Benedict und Süßkartoffelstampf genossen.

»Viscacha? Soll das ein Witz sein?« Isabella schlug mit der Hand auf das Spielbrett, als ich die dritte Partie in Folge gewann. »Wie kommst du bloß auf diese Begriffe?«

»Sagt die, die in der letzten Runde das Wort Quetzal gelegt hat.«

»Erstens bin ich während meiner Collegezeit nach Guatemala gereist, zweitens musste ich trotzdem eine Niederlage einstecken.« Sie kniff die Augen zusammen. »Schummelst du etwa?«

»Das habe ich nicht nötig«, meinte ich pikiert. »Schummeln ist nur etwas für denkfaule und unehrliche Menschen.«

Isabella war ein paarmal nah dran, mich zu schlagen, doch am Ende siegte ich mit einem Punktestand von fünf zu null. Um ein Haar hätte ich sie die letzte Runde absichtlich gewinnen lassen, nur wäre diese Geste des Mitleids bei ihr nicht gut angekommen. Darüber hinaus konnte ich den Gedanken nicht ertragen, freiwillig auf einen Triumph zu verzichten.

Von dem einen Temperamentsausbruch einmal abgesehen, nahm sie ihre Niederlage recht gelassen hin.

»Ich habe etwas für dich«, verkündete sie, nachdem wir aufgegessen und das Spiel weggepackt hatten. »Wir haben irgendwie nie über Geschenke gesprochen, aber als ich das hier entdeckte, konnte ich einfach nicht widerstehen.«

Sie fasste in ihre Tasche und überreichte mir ein Päckchen in braunem Papier, auf dem in ihrer geschwungenen Handschrift stand: Für Kai. Frohe Weihnachten! Anstelle der i-Punkte hatte sie rote Herzen gemalt, die farblich zur Schleife passten.

Der Anblick rührte mich.

Ich wickelte das Geschenk sorgsam aus und achtete darauf, weder das Papier noch die Schleife zu beschädigen. Kurz darauf hielt ich ein Buch in der Hand, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte.

Ich starrte völlig entgeistert auf den Einband und wusste nicht, wie ich reagieren sollte. »Ist das …?«

»Ein signiertes Exemplar von Ein Velociraptor hat mein Korsett zerfetzt, Wilma Pebbles’ jüngstem erotischen Dinosaurierroman«, bestätigte Isabella meinen Verdacht. »Es kommen von jedem ihrer Bücher nur wenige signierte auf den Markt. Ich saß an drei Monitoren gleichzeitig, um eins zu ergattern, bevor sie ausverkauft waren. Glückwunsch.« Ihre Grübchen blitzten auf. »Deine literarische Sammlung ist somit komplett. Und du hast jetzt etwas, das du übersetzen kannst, wenn du beruflichen Frust abbauen musst. Ich wette, du wirst dich dabei mehr entspannen, als wenn du dich mit Hemingway abmühst.«

Die roten Herzen hatten bereits Risse in meiner Abwehr erzeugt, und dieses Geschenk in Kombination mit Isabellas Erklärung brachte sie nun gänzlich zum Einsturz.

Ich hatte in meinem Leben schon viele Präsente erhalten: einen auf mich zugeschnittenen Audi zu meinem sechzehnten Geburtstag, eine Vacheron-Constantin-Armbanduhr aus einer limitierten Auflage, als ich in Oxford angenommen wurde, ein Penthouse auf dem Victoria Peak in Hongkong, als ich mein Studium in Cambridge mit dem Master abschloss. Nichts davon hatte mich so sehr berührt wie dieser Groschenroman über Dinosauriererotik.

»Danke«, brachte ich mit unerklärlich enger Brust heraus. Ich hoffte inständig, dass das nicht die Vorboten eines Herzinfarkts waren. Das würde Weihnachten für alle Beteiligten bis in alle Ewigkeit ruinieren.

»Warte, das ist noch nicht alles.« Isabella fischte einen DIN-A4-Briefumschlag aus ihrer Tasche.

»Hat dieser Velociraptor etwa einen Bruder, der ebenfalls gern Korsetts zerfetzt?«, scherzte ich.

»Haha. Um genau zu sein, hat er den tatsächlich, aber für die sexuellen Vorlieben in diesem Buch bist du noch nicht bereit. Nein, das hier ist mein, äh, vorläufiges Manuskript.« Man sah ihr ihre Nervosität an, als sie mir das Kuvert reichte. »Ich kann nicht dafür garantieren, dass es gut ist, darum zählt es vermutlich nicht als Geschenk, aber du wolltest es lesen, also bekommst du es. Versprich mir nur, dass du erst dann einen Blick reinwirfst, wenn ich weg bin.«

Sie vertraute mir das Buch an, das sie schrieb. Diese Geste ging mir noch viel mehr ans Herz als ihr anderes Geschenk. Verdammt. Ich schluckte gegen den gigantischen Kloß in meiner Kehle an.

»Versprochen.« Ich schob das Manuskript unter den Wilma-Pebbles-Roman und holte eins der Päckchen, die unter dem Baum lagen. Die meisten waren Attrappen – bis auf zwei Ausnahmen.

»Ich habe ebenfalls eine Überraschung für dich. Was Geschenke angeht, sind wir offenbar auf einer Wellenlänge.«

Ihr Gesicht leuchtete auf. »Ich liebe Überraschungen!« Sie nahm das Päckchen und schüttelte es sacht. »Was ist es? Make-up? Schuhe? Ein neuer Laptop?«

Ich lachte. »Mach’s auf, und finde es selbst heraus.«

Anders als ich hatte Isabella anscheinend nicht den Spleen, Geschenkpapier aufzubewahren, denn sie riss die metallisch schimmernde Folie, in die das Präsent eingepackt war, kurzerhand auf.

Ein ungewohntes Gefühl von nervöser Furcht erfasste mich, als sie den Deckel der schwarzen Box öffnete und vollkommen regungslos wurde.

»Oh, mein Gott«, keuchte sie. »Kai …«

Darin befand sich, eingebettet in Seidenpapier, eine alte Schreibmaschine aus den Sechzigerjahren. Der Hersteller hatte sein Geschäft schon vor Jahrzehnten aufgegeben, und kaum mehr als eine Handvoll dieser Schreibmaschinen waren heute noch in Auktionshäusern und Antiquitätenläden erhältlich. Es hatte mich ein Vermögen gekostet, sie aufarbeiten und wieder in einen funktionstüchtigen Zustand versetzen zu lassen, doch das war mir die Sache wert gewesen.

»Du hast erzählt, dass du ständig löschst, was du geschrieben hast, darum dachte ich, das hier könnte hilfreich sein.« Ich tippte an das Gehäuse. »Eine solche Funktion gibt es hierbei nicht.«

»Sie ist wundervoll.« Ihre Augen schimmerten verdächtig, als sie mit dem Finger über die Tasten strich. »Aber ich kann das nicht annehmen. Es ist zu viel. Du hast von mir nur einen Dinosaurierporno bekommen.«

»Wir treiben hier keinen Tauschhandel. Ich wollte dir eine Freude machen.«

»Aber …«

»Außerdem ist es unhöflich, das Geschenk eines Gastgebers in seinen eigenen vier Wänden zurückzuweisen«, fuhr ich fort. »Ich kann dir die entsprechende Seite in meinem selbst verfassten Knigge zeigen, falls du mir nicht glaubst.«

»Du hast allen Ernstes …? Nein, ich will es lieber nicht wissen.« Isabella schüttelte den Kopf. »Ich glaube dir.« Sie beugte sich zu mir und drückte sichtlich bewegt ihre Lippen auf meine. »Ich danke dir.«

»Keine Ursache.«

Ich legte die Hand an ihre Wange und vertiefte den Kuss, dabei bemühte ich mich, die unangemessenen Gedanken zu ignorieren, die mir durch den Kopf gingen. Zum Beispiel, wie natürlich es sich anfühlte, morgens neben ihr aufzuwachen, oder dass ich seit Monaten nicht mehr diese Art von Seelenfrieden verspürt hatte. Am liebsten würde ich von nun an jedes Weihnachten in trauter Zweisamkeit mit Isabella verbringen und einfach nur glücklich sein.

Nein, es stand mir nicht zu, derlei Gedanken zu haben, solange ich ihr nichts versprechen konnte, das über unsere jetzige Beziehung hinausging.

Mein Magen zog sich zusammen. Ich verdrängte das unbehagliche Gefühl und lehnte mich zurück.

»Bevor ich es vergesse – da ist noch etwas anderes drin.« Ich deutete mit dem Kinn auf die Box. »Schau noch mal hinein.«

Seidenpapier raschelte, dann zog Isabella ein kleineres, schmaleres Gerät hervor. Es hatte in etwa die Größe eines E-Book-Readers, war allerdings wegen der integrierten Tastatur etwas breiter.

»Das ist eine digitale Schreibmaschine«, erklärte ich. »Sie ist um einiges reisetauglicher.«

»Wieso überrascht es mich nicht, dass du an alles gedacht hast?« Ihr Gesicht nahm einen weichen Ausdruck an, als sie meine Hand drückte. »Noch mal danke. Das sind die tollsten Geschenke, die ich je bekommen habe – von dem Monty-Porträt mal abgesehen.«

»Verständlich. Einer in Ölfarbe verewigten aristokratischen Schlange aus dem neunzehnten Jahrhundert kann so leicht nichts das Wasser reichen.«

»Ganz genau.«

Unsere Blicke trafen sich für einen langen Moment, und tausend unausgesprochene Worte standen zwischen uns, bis wir beide gleichzeitig wegschauten.

Wir hatten in den vergangenen vierundzwanzig Stunden mehrere Male Sex gehabt, doch diese kleinen, anrührenden Momente fühlten sich weitaus intimer an.

Ein handgezeichnetes Herz.

Ein schlichtes Dankeschön.

Die unfassbare und doch so allgegenwärtige Erkenntnis, dass wir füreinander bestimmt waren.

»Lass uns einen Film anschauen«, schlug Isabella vor, und die Spannung ließ nach. »Es wäre kein richtiges Weihnachten ohne einen Filmmarathon.«

»Triff du die Auswahl, während ich Popcorn mache.« Ich hauchte einen Kuss auf ihre Stirn und stand auf, in der Hoffnung, dass der Druck, der sich von Neuem in meiner Brust aufbaute, dann nachließ. »Aber keine Filme, die von blaublütigen Menschen handeln.« Nach der endlosen Berichterstattung über die märchenhafte Liebesgeschichte von Königin Bridget und Prinz Rhys von Eldorra in den letzten Jahren war mein Bedarf an royalem Kitsch gedeckt.

»Aber dann bleibt ja so gut wie nichts übrig!«, protestierte Isabella. »Jetzt sieh mich nicht so an … okay, meinetwegen. Ich hoffe, du hast nichts gegen Zuckerbäckerinnen einzuwenden, denn dann hätten wir wirklich ein Problem.«

Lächelnd ging ich in die Küche und schaltete die Popcornmaschine an. Ich stellte gerade eine Schüssel bereit, als mein Handy klingelte.

Unbekannte Nummer.

Im Normalfall hätte ich auf einen Telefonverkäufer getippt, aber ich hatte eine exorbitante Summe für eine App hingeblättert, die lästige Werbeanrufe effektiv unterdrückte, und außer ein paar ausgewählten Freunden, Familienmitgliedern und Kollegen hatte niemand die Nummer meines Privathandys.

»Hallo?«

»Fröhliche Weihnachten, Young.«

Ich erstarrte, so sehr überraschte es mich, Christian Harpers wohltönende, unverwechselbare Stimme zu hören. Ich fragte gar nicht erst nach, wie er an diese Nummer gelangt war. Er hatte ein Talent dafür, persönliche Informationen auszugraben – genau aus diesem Grund nahm Dante seine Dienste so häufig in Anspruch.

»Fröhliche Weihnachten«, erwiderte ich in höflich kühlem Ton. »Was verschafft mir die Ehre?«

»Ich wollte nur mal hören, ob du schon die Gelegenheit hattest, mein Geschenk zu öffnen. Ein Kurier sollte es dir gestern zustellen.«

In meiner Erinnerung stieg das Bild des schlaksigen, dunkelhaarigen Boten auf, der mir eine kleine Schachtel ausgehändigt hatte. Ich war drauf und dran gewesen, einen Blick reinzuwerfen, als Isabella vor der Tür stand.

Da jedes Jahr um die Weihnachtszeit ähnliche Päckchen in größerer Anzahl bei mir eintrudelten, hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht, doch jetzt lief mir ein ahnungsvolles Prickeln über den Rücken.

»Was ist das für ein Geschenk?«

»Mach’s auf, und finde es selbst heraus.« Es waren gruseligerweise dieselben Worte, die ich vorhin zu Isabella gesagt hatte.

Ich schwieg. Eher würde ich splitterfasernackt über den Times Square spazieren, als ein unerbetenes Päckchen von Christian Harper zu öffnen.

Er seufzte, halb gelangweilt und halb amüsiert. »Das Geschenk ist von einem gemeinsamen Freund. Ein kleiner Chip, auf dem du alles findest, was du brauchst, um Ende Januar zu einem der jüngsten CEOs auf der Fortune-500-Liste gekürt zu werden. Nichts zu danken.«

Die sich daraus ergebende Schlussfolgerung traf mich mit voller Wucht.

»Du sprichst von Erpressung«, stieß ich tonlos hervor.

Ich würde Dante umbringen. Er war unser einziger gemeinsamer Freund, dem so etwas zuzutrauen wäre. Er mochte gute Absichten haben, aber seine Methoden waren mehr als fragwürdig.

»Sieh es als eine Art Versicherung«, korrigierte mich Christian. »Dante meinte zwar, dass du zu hohe moralische Prinzipien hättest, um die Informationen zu nutzen, trotzdem schadet es nicht, ein Ass im Ärmel zu haben. Mir ist es egal, wie du dich entscheidest, aber behaupte nicht, ich hätte dir nie etwas an die Hand gegeben. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, meine Freundin wartet auf mich. Genieß die Feiertage.«

Er legte auf, bevor ich etwas erwidern konnte.

»Alles okay?«, fragte Isabella, als ich mit dem Popcorn ins Wohnzimmer zurückkehrte. »Das hat ganz schön lange gedauert.«

»Ja.« Ich setzte mich neben sie und verbannte Christians Anruf in den hintersten Winkel meines Kopfes. Selbst wenn die Informationen, die er mir geschickt hatte, die Wirkkraft einer Atombombe hätten, würde ich niemals Gebrauch davon machen. »Es ist alles in bester Ordnung.«
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»Du verstauchst dir noch das Handgelenk, wenn du so rasant in die Tasten haust«, kommentierte Sloane, ohne von ihrem Laptop aufzusehen. »Mach mal langsam.«

»Geht nicht. Mir bleibt nicht mal mehr ein Monat, um das Buch zu Ende zu schreiben, und ich habe erst …« Ich klickte auf die Wörterzählfunktion. »42 604 Wörter, von denen mehrere Hundert reine Platzhalter sind.«

Es war die Woche nach Neujahr. Alle waren aus den Ferien zurück, und das Café in der Upper Westside, in dem Sloane und ich unser Lager aufgeschlagen hatten, summte förmlich vor Aktivität. Sie würde sich in einer Stunde ganz in der Nähe mit einem Kunden treffen, und ich brauchte einen gewissen Lärmpegel, um mich konzentrieren zu können.

Normalerweise quartierte ich mich zum Schreiben in Vivians Büro ein, während sie Schreibtischarbeit erledigte, doch sie hatte heute mehrere auswärtige Termine. Darum hockte ich jetzt mit Herzrasen und zittrigen Händen von vier Tassen Espresso auf diesem unbequemen Holzstuhl und versuchte, mein Manuskript voranzutreiben.

Die Feiertage waren ein Traum gewesen. Völlig sorglos hatte ich jede freie Minute mit Kai verbracht und mich mit ihm durch die Stadt treiben lassen. Doch jetzt, wo sie vorbei waren und Manhattan zu seinem frenetischen, pulsierenden Rhythmus zurückgefunden hatte, türmte sich meine im Grunde unmöglich zu bewältigende Aufgabe vor mir auf wie der Mount Everest.

Vierzigtausend Wörter in drei Wochen. Gott, warum bloß war ich in letzter Zeit nicht disziplinierter gewesen?

Weil du zu abgelenkt warst.

Weil du dich immer vor schwierigen Herausforderungen drückst und sie so lange auf morgen verschiebst, bis es kein Morgen mehr gibt.

Panik und Selbstverachtung schnürten mir die Kehle zu.

Sloane, die mir gegenübersaß und munter auf ihrem Laptop tippte, war das Musterbeispiel kühler Effizienz. Wir waren fast gleichaltrig, aber sie hatte bereits ihre eigene, extrem gut laufende Firma. Dasselbe traf auf Vivian zu. Wie konnte es sein, dass die beiden ihren Kram auf die Reihe bekamen, während ich kläglich scheiterte? Was war ihr Geheimnis?

Ich hatte ein regelmäßiges Einkommen und kein schlechtes Leben, trotzdem trat ich auf der Stelle, wohingegen meine Freundinnen sich stetig weiterentwickelten. Ich neidete ihnen ihren Erfolg nicht, doch das änderte nichts daran, dass meine Fehlschläge wie ein erdrückendes Gewicht auf meiner Brust lasteten. Warum gelingt es mir nicht, mein Ding durchzuziehen, wenn es wirklich drauf ankommt?

»Wie läuft’s eigentlich mit Xavier?«, erkundigte ich mich. Ich musste mich irgendwie ablenken, sonst würde ich in eine fatale Abwärtsspirale der Unproduktivität geraten. Nichts hemmte meine Kreativität mehr als diese lauernden Selbstzweifel. »Ist er noch am Leben, oder hast du ihn kaltgemacht und seine Leiche im Kofferraum deines Autos versteckt?«

»Noch lebt er, doch das könnte sich in den nächsten vierundzwanzig Stunden ändern«, grummelte sie. »Ein weiterer blöder Scherz von ihm, und ich hacke ihn mit einem Fleischermesser in Stücke. Es wäre zwar schlechte PR für mich, doch das kann ich hindrehen. Der Kerl ist unerträglich.«

Die Blondine im Yoga-Outfit, die mit uns an dem langen Tisch saß, blickte auf, dann rutschte sie unauffällig ans andere Ende.

»Weshalb hast du ihn als Kunden überhaupt angenommen, wenn du ihn so sehr verabscheust?« Sloane hörte seit dem Tag, an dem sie Xavier vom Flughafen abgeholt hatte, nicht auf, sich über ihn zu beschweren. Ich dachte, sie hätten inzwischen einen Weg gefunden, miteinander auszukommen, aber ihr Zorn auf ihn schien stündlich zu wachsen.

»Um seinem Vater einen Gefallen zu tun.« Ihr brüsker Ton ließ kein weiteres Nachbohren zu. »Keine Sorge. Mit Xavier Castillo werde ich spielend fertig. Ich werde mich von seinem dämlichen Grinsen, seinen Grübchen und seinen Witzgeschenken nicht …«, sie hackte auf die Tastatur ein, »von meinen Pflichten ablenken lassen.«

Meine Brauen flogen hoch. In all den Jahren, die ich Sloane kannte, hatte ich sie noch nie so hitzig erlebt.

»Natürlich nicht.« Ich machte eine Kunstpause. »Worin genau bestehen gleich noch mal deine Pflichten?«

»Darin, mich professionell zu verhalten.« Sie atmete tief ein und wieder aus, dabei betastete sie mit der Hand ihren perfekt sitzenden Haarknoten. »Ich habe die Aufgabe, Xaviers Ruf zu reparieren, aufzupolieren und zu erhalten, damit man ihn als wertvolles Mitglied der Gesellschaft ansieht und nicht als einen verschwenderischen Playboy ohne Ehrgeiz oder Ziele.«

»Und wenn jemand das schaffen kann, dann du«, versicherte ich ihr fröhlich. Ich war klug genug, sie nicht darauf hinzuweisen, dass Xavier in der Tat genau das war: ein reicher Bengel, dessen einzige Ambition darin bestand, ein Leben in Saus und Braus zu führen. »Ich glaube an dich.«

»Danke.«

Wir verfielen wieder in Schweigen.

Ich konnte nicht einschätzen, ob das, was ich da schrieb, irgendetwas taugte, doch ich tippte unermüdlich weiter.

Kai hatte sich bislang noch nicht zu den Kapiteln geäußert, die ich ihm an Weihnachten gegeben hatte, was meine Verunsicherung nicht gerade verringerte. Hatte er sie überhaupt schon gelesen? Falls ja, warum erwähnte er das nicht? Weil sie total misslungen waren? Falls nein, warum tat er es nicht? Hatte er vielleicht doch kein Interesse daran, sie zu lesen? Womöglich hatte ich ihn in eine unangenehme Lage gebracht, indem ich ihm mein halb fertiges, nicht redigiertes Manuskript aufgenötigt hatte. Sollte ich ihn danach fragen, oder würde das die Situation nur noch peinlicher machen?

»Isa.« Sloanes Stimme hatte einen seltsamen Unterton.

»Hmm?«

Herrje, ich hätte ihn mit diesem Dinosaurierporno verschonen sollen. Was hatte ich mir bloß dabei gedacht?

»Hast du schon die neuesten Nachrichten gesehen?«

»Nein, warum? Hat Asher Donovan ein weiteres Auto zu Schrott gefahren?«, fragte ich geistesabwesend.

Keine Antwort.

Ich hob den Kopf. Sloanes Gesicht zeigte keine Regung, was mir verriet, dass irgendetwas Schlimmes passiert sein musste. Ich spürte ein eisiges Kribbeln im Nacken.

Sie drehte wortlos ihren Laptop zu mir herum.

Auf dem Monitor prangte die Website des National Star mit dessen charakteristischen Lettern in Rot und Schwarz. Reißerische Schlagzeilen und wenig schmeichelhafte Promifotos dominierten die Seite, was nicht weiter ungewöhnlich war. Das Revolverblatt war berüchtigt für …

Moment mal.

Mein Blick blieb an einem langärmligen Minikleid aus smaragdgrünem Kaschmir hängen. Es war ein Fünfzehn-Dollar-Schnäppchen aus dem Kellergeschoss der Looking-Glas-Boutique.

Ich hatte es vor zwei Wochen bei einem Date mit Kai getragen.

Mir wurde speiübel.

Das waren keine Promischnappschüsse, sondern Aufnahmen von uns. Kai und ich in Coney Island, wie wir lachend die Köpfe zusammensteckten, während wir durch den Botanischen Garten schlenderten. Kai, der mich in einem Dim-Sum-Restaurant in Queens mit einem Puddingtörtchen fütterte. Ich, wie ich sichtlich derangiert und mit leicht schuldbewusstem Gesichtsausdruck das Gebäude, in dem er wohnte, verließ.

Dutzende Fotos, die einige unserer intimsten Momente einfingen. Wir hatten geglaubt, dass sich niemand, den wir kannten, an diese abgelegenen Orte verirren würde, doch das war offenbar ein Trugschluss gewesen.

Mir wurde abwechselnd heiß und kalt. Der Muffin, den ich zum Frühstück gegessen hatte, drohte, mir wieder hochzukommen und Sloanes blitzblankes MacBook zu ruinieren.

Ich bin so was von erledigt.

Sobald jemand aus dem Club diese Aufnahmen sähe, wäre das Spiel aus. Ich würde meinen Job verlieren und vermutlich auf der schwarzen Liste landen, sodass mich keine Bar weit und breit mehr anstellen würde. Schlimmer noch, falls die Reporter zu graben anfingen, würden sie herausfinden …

»Atme.« Sloanes klare Stimme durchdrang die Panik, die mir den Kopf vernebelte. Sie klappte ihren Laptop zu und drückte mir ein Glas Wasser in die Hand. »Trink das. Dann zähl bis zehn. Alles wird gut.«

»Aber …«

»Tu, was ich sage.«

In Sachen Warmherzigkeit und Mitgefühl mochte Sloane ihre Defizite haben, dafür verstand sie sich exzellent auf Krisenmanagement. Bis ich das Glas geleert hatte, hatte sie bereits einen Zehn-Punkte-Plan erstellt, um die Bombe zu entschärfen.

Schritt eins: Bring die Quelle in Misskredit.

»Es handelt sich um den National Star, was hilfreich ist«, sagte sie. »Niemand glaubt diesem Schundblatt. Trotzdem wäre es ratsam …«

»Bist du nicht wütend?«, unterbrach ich sie. Mein Magen spielte völlig verrückt. »Weil ich die Sache mit Kai vor dir und Vivian verheimlicht habe.«

Sloane verdrehte die Augen. »Isa, bitte … Dass ihr zwei scharf aufeinander seid, sieht doch ein Blinder mit Krückstock. Mich wundert nur, dass ihr so lange gebraucht habt, um euch das einzugestehen. Im Übrigen kann ich nachvollziehen, warum du uns nicht eingeweiht hast. Es ist angesichts deines Jobs eine heikle Situation. Das bringt mich zu meinem nächsten Punkt. Der Valhalla Club wird …«

Sie wurde erneut unterbrochen, dieses Mal vom Klingeln meines Handys.

Parker. Wenn man vom Teufel spricht.

Meine Übelkeit verstärkte sich. »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.« Ich atmete tief durch und wappnete mich. »Hallo?«

So. Was. Von. Erledigt.

»Isabella.« Die Stimme meiner Vorgesetzten klirrte vor Eiseskälte, da war keine Spur mehr von ihrer gewohnten Freundlichkeit. »Bitte kommen Sie so bald wie möglich in den Club. Wir müssen uns unterhalten.«

Eine halbe Stunde später betrat ich mit einem Zentnergewicht in meinem Magen das Chefbüro im Valhalla Club, das dem jeweiligen Präsidenten vorbehalten war, der im Rotationsverfahren alle drei Jahre aus den Reihen der ständigen Ausschussmitglieder heraus neu bestimmt wurde.

Der mahagonigetäfelte Raum sah aus wie eine Mischung aus georgianischer Bibliothek und Kathedrale. Der rückwärtige Bereich wurde von einem massiven Schreibtisch dominiert.

Dahinter saß mit der steifen Haltung eines unleidigen Generals, der seine Truppen inspizierte, Vuk Markovic. Anscheinend führte aktuell er den Vorsitz. Ich kümmerte mich nicht um die politischen Strukturen des Clubs, daher hatte ich keine Ahnung, aus welchen Personen sich das Vorstandskomitee zusammensetzte. Ich wusste nur, dass Kai und Dante dazugehörten, die beide anwesend waren, wie ich erschrocken feststellte. Sie saßen Vuk gegenüber vor dem Schreibtisch, links von ihnen mit versteinerter Miene Parker.

Alle schauten wie auf Kommando zu mir her, als ich eintrat.

Unsicher ging ich auf die Gruppe zu. Dabei vermied ich es, Kai anzusehen, aus Furcht, jeder noch so flüchtige Blickkontakt könnte den Druck in meiner Brust zur Explosion bringen.

»Isabella.« Parker nickte zu dem Stuhl neben ihrem. »Setzen Sie sich.« Obwohl sie im Rang weit unter den anwesenden Männern stand, nahm sie das Heft in die Hand und kam direkt zur Sache. »Wissen Sie, warum wir Sie hergebeten haben?«

Ich schob die Hände zwischen meine Schenkel und schluckte den Kloß der Angst in meiner Kehle herunter. »Wegen der Fotos im National Star.«

Sie sah zu Vuk. Dessen gespenstisch helle Augen fixierten mich mit nervenzermürbender Intensität, doch er sagte kein Wort.

»Die Clubstatuten untersagen ausdrücklich intime Beziehungen zwischen den Mitgliedern und dem Personal«, fuhr Parker fort, als Vuk weiterhin stoisch schwieg. »Das steht schwarz auf weiß in Ihrem Arbeitsvertrag, den Sie unterschrieben haben. Jeder wie auch immer geartete Verstoß gegen diese Regel …«

»Wir führen keine intime Beziehung«, fiel Kai ihr ins Wort. »Isabella und ich haben denselben Bekanntenkreis. Wir sehen uns oft außerhalb des Clubs. Dante kann es bestätigen.«

Unwillkürlich schwenkte mein Kopf in Kais Richtung. Obwohl er unverwandt zu Parker sah, war mir, als legte er tröstend die Arme um mich.

Ein Wust von Gefühlen schnürte mir die Kehle zu.

»Es ist wahr.« Dante klang gelangweilt. »Kai und ich sind eng befreundet. Dasselbe gilt für Isabella und meine Frau. Muss ich noch mehr sagen?«

Ich verstand, wieso Kai hier war, immerhin betraf ihn dieses Fiasko ebenfalls. Aber Dante? Hatte man ihn als Leumundszeugen geladen? Dies war keine Gerichtsverhandlung – auch wenn ich mich fühlte, als wäre dem so.

Jedenfalls war ich dankbar für seine Unterstützung, gleichzeitig wurde ich von Schuldgefühlen geplagt. Kai und ich hatten wissentlich die Regeln missachtet, und jetzt wurden andere Menschen mit in die Sache hineingezogen.

Parker zögerte. Sie schien zu überlegen, wie sie darauf antworten sollte, ohne dass man sie für ein Dummerchen hielt – die Fotos enthüllten schließlich ein Maß an Intimität, das über eine reine Bekanntschaft weit hinausging – oder sie ihre Arbeitgeber verärgerte.

»Bei allem Respekt, Mr Young. Diese Aufnahmen zeigen Sie und Isabella in trauter Zweisamkeit«, setzte sie vorsichtig an. »Man hat Sie dabei abgelichtet, wie Sie ihre Hand halten …«

»Ich habe ihr nur über eine Bodenunebenheit hinweggeholfen.« Kais ruhiger, selbstsicherer Tonfall täuschte beinahe darüber hinweg, dass seine Erklärung kaum absurder hätte sein können. »Wir haben uns während der Feiertage mehrmals getroffen, um eine Überraschungsparty für Vivians Geburtstag zu planen.«

»Sie waren in Coney Island, um eine Überraschungsparty für Vivian Russo zu planen?«, hakte Parker ungläubig nach.

Eine kurze, bedeutungsschwangere Pause folgte.

»Meine Frau liebt Riesenräder«, bemerkte Dante.

Wieder trat Stille ein, sie dehnte sich aus.

Parker warf Vuk einen Hilfe suchenden Blick zu. Er reagierte nicht. Tatsächlich hatte ich den Mann noch nie ein einziges Wort sagen hören.

Mir entging nicht, dass nur ich hier auf dem heißen Stuhl saß, obwohl Kai sich genauso schuldig gemacht hatte. Im Gegensatz zu mir war er jedoch eine reiche, mächtige Persönlichkeit, daher war zu erwarten gewesen, dass man uns mit zweierlei Maß messen würde, auch wenn das nicht fair war.

»Die Fotos beweisen nicht, dass wir gegen die Richtlinien des Clubs verstoßen haben«, insistierte Kai. »Der National Star hat sie veröffentlicht, nicht die New York Times. In der letzten Ausgabe wurde dort behauptet, die Regierung würde in Nebraska Alien-Eier einsammeln. So viel zum Thema Glaubwürdigkeit.«

Parker kniff die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen.

Meine Schuldgefühle überwältigten mich schier. Ich mochte meine Vorgesetzte, sie hatte mich immer gut behandelt und mein Geheimnis die ganze Zeit über bewahrt. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich sie in diese schwierige Lage gebracht hatte.

»Ich kann Sie verstehen, Sir. Trotzdem können wir die Angelegenheit nicht einfach auf sich beruhen lassen. Die anderen Mitglieder …«

»Lassen Sie das meine Sorge sein«, fiel Kai ihr ins Wort. »Ich werde …«

»Nein. Parker hat recht«, grätschte ich mit ruhiger Stimme dazwischen, und beide verstummten. Vor Unsicherheit schlug mir das Herz bis zum Hals, doch ich zwang mich weiterzusprechen, bevor mich der Mut verließ. »Ich kenne die Regeln, die Details sind dabei unerheblich. Das einzig Relevante ist, wie die Situation auf andere wirkt, und sie wirft offenbar kein gutes Licht auf Kai und mich oder den Club.«

Kai starrte mich fassungslos an. Was tust du da?

Ich vernahm die stumme Frage laut und deutlich in meinem Kopf. Mir wurde warm ums Herz, weil er mich derart vehement zu beschützen versuchte. Er log sonst nie, aber heute hatte er es getan. Für mich.

»Was ich zu sagen versuche, ist, dass ich mir meines Fehlverhaltens bewusst bin«, fuhr ich an Parker gewandt fort. Es ist nur ein Job. Ich würde einen neuen finden. Vermutlich würde ich weniger verdienen bei längeren Arbeitszeiten und müsste auf etliche Vergünstigungen verzichten, aber das wäre kein Weltuntergang. Und falls Gabriel mir die Hölle heißmachte, weil ich schon wieder die Stelle wechselte … Nun, damit würde ich mich zu gegebener Zeit befassen. »Und ich bin bereit, die Konsequenzen zu tragen.«

Früher wäre ich froh gewesen, wenn jemand meine Schlachten für mich geschlagen hätte, doch es war an der Zeit, dass ich selbst die Verantwortung für mein Handeln übernahm.

Kais Blick brannte förmlich ein Loch in meine Wange. Dante setzte sich gerade auf, und zum ersten Mal, seit ich das Zimmer betreten hatte, zeigte er einen Anflug von Interesse. Er war zweifelsohne nur aus Loyalität gegenüber Kai hier erschienen, und nicht, weil ihn meine Zukunft im Valhalla Club sonderlich kümmerte.

In Parkers Seufzer klang eine Spur Bedauern mit. Ich war eine ihrer besten Mitarbeiterinnen, aber was die Einhaltung der Regeln betraf, kannte sie kein Pardon. Zumal sie als meine Vorgesetzte für meine Schnitzer einstehen musste.

Sie richtete den Blick auf Vuk. Er nickte bestätigend, und obwohl ich damit gerechnet, es sogar herausgefordert hatte, trafen mich ihre nächsten Worte wie ein Schlag in den Magen.

»Isabella, Sie sind entlassen.«
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Ich folgte Isabella nicht, als sie das Zimmer verließ. Mein Instinkt verlangte, dass ich ihr tröstend zur Seite stand, doch die Vernunft behielt die Oberhand. Momentan waren zu viele Augen auf uns gerichtet, und ich durfte nicht riskieren, sie noch tiefer reinzureiten.

Außerdem musste ich erst mal ungefähr hundert Personen beschwichtigen, ehe ich mich wieder auf mein Privatleben konzentrieren konnte: Reporter, Vorstandsmitglieder, Kollegen, Freunde und Familie … Mein Telefon stand nicht mehr still, seit diese Fotos heute Morgen im Internet wie eine Bombe eingeschlagen hatten. Ich war kein Film- oder Rockstar, aber weil ich zum Geldadel zählte, weckte dieser Skandal reges Interesse, zumal er die Zukunft eines der weltweit größten und bekanntesten Unternehmen betraf.

»Was hast du dir bloß dabei gedacht?« Obwohl Tausende Kilometer zwischen New York und London lagen, kam die unbändige Wut meiner Mutter durch die Leitung ungebremst bei mir an. »Ist dir klar, was du getan hast? Es sind nur noch wenige Wochen bis zur Wahl. Diese Geschichte könnte alles ruinieren.«

Hinter meiner Stirn braute sich ein dumpfer Kopfschmerz zusammen. Ich starrte aus dem Fenster des Konferenzraums, in meiner Brust herrschte ein einziges Gefühlschaos.

Für mich bestand kein Zweifel, dass Victor Black hinter dieser Misere steckte. Der National Star gehörte zu seinem Medienunternehmen, und bestimmt hatte dieser kleinliche, nachtragende Mistkerl mich beschatten lassen, nachdem ich sein Ego verletzt hatte.

»Die Fotos sind harmlos«, behauptete ich. »Und wir sprechen vom National Star. Den nimmt doch sowieso keiner ernst.«

Ganz ähnlich hatte ich Parker gegenüber argumentiert, nur leider ließ Leonora sich weniger leicht beeinflussen.

»Harmlos wären Fotos, auf denen du Kindern am Weltbuchtag eine Geschichte vorliest, nicht welche, auf denen du mit dieser Frau herumturtelst«, lautete ihre frostige Antwort. »Eine Barkeeperin? Ist das dein Ernst, Kai? Ich ebne dir den Weg für eine Zukunft mit jemandem wie Clarissa, und du entscheidest dich stattdessen für irgendeine dahergelaufene Goldgräberin? Sie hat lila Haare, Herrgott noch mal! Und Tattoos!«

Meine Beschämung wurde von aufflammendem Zorn verdrängt. »Sprich nicht so über sie«, warnte ich meine Mutter in gefährlich ruhigem Ton.

Sie schwieg mehrere Sekunden. »Erzähl mir nicht, dass du dich in sie verliebt hast.« Der Spott in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

Natürlich nicht.

Die Worte lagen mir schon auf der Zunge, aber sosehr ich mich auch anstrengte, ich brachte sie nicht über die Lippen.

Ich mochte Isabella. Mehr, als ich je eine andere Person gemocht hatte. Trotzdem gab es einen himmelweiten Unterschied zwischen mögen und verliebt sein. Ersteres war ein sicherer, klar markierter Pfad. Zweiteres kam einem unerwarteten, potenziell tödlichen Sturz von einer Klippe gleich, und dazu war ich nicht bereit.

Es fiel mir schwer, meine Empfindungen für Isabella einzuordnen. Ich wusste nur, dass es sich anfühlte, als würde mir ein scharfes Messer in die Brust gestoßen, wenn ich mir vorstellte, sie aufgeben zu müssen.

»Noch ist Zeit, die Sache wieder hinzubiegen. Wie du schon sagtest, handelt es sich um den Star.« Meine Mutter kam wieder zum eigentlichen Thema zurück, anstatt mich weiter wegen Isabella zu bedrängen. Wahrscheinlich befürchtete sie, dass ich etwas sagen könnte, das ihr nicht gefallen würde. »Beruf dich auf seine Unglaubwürdigkeit. Besänftige den Vorstand. Und hör um Himmels willen auf, dich mit dieser Frau zu treffen.«

Meine Finger verkrampften sich um das Handy. »Ich werde nicht mit ihr Schluss machen.«

Die letzten paar Monate waren ein beschissener Zirkus gewesen, der einzige Lichtblick darin Isabella. Würde sie aus meinem Leben verschwinden …

Verdammt.

Ich lockerte meine Krawatte, in der Hoffnung, den plötzlichen Druck auf meine Brust zu lindern.

»Mach dich nicht lächerlich.« Meine Mutter wechselte ins Kantonesische, ein untrügliches Zeichen dafür, dass sie auf hundertachtzig war. »Du willst deine Zukunft wegen irgendeiner Kellnerin wegwerfen? Deine Karriere, deine Familie, dein Vermächtnis? Alles, wofür du gearbeitet hast?«

Ich biss die Zähne aufeinander. »Du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Es sind nur Fotos.« Und noch nicht einmal pikante.

Trotzdem hätte ich verdammt noch mal vorsichtiger sein müssen. Ich war zu arrogant und sorglos gewesen, zu sicher, dass niemand uns je erwischen würde.

Was hatte ich mir nur dabei gedacht?

Du hast gar nicht gedacht, das ist das Problem.

Ich war zu sehr auf Isabella fokussiert gewesen, und das rächte sich jetzt. Für uns beide.

Plötzlich fiel mir die Nachricht wieder ein, die mir irgendjemand in der Saxon Gallery heimlich in die Tasche geschoben hatte. Ich hatte es als dummen Scherz abgetan, aber vielleicht steckte mehr dahinter als ursprünglich angenommen. Der Zeitpunkt kam mir höchst verdächtig vor.

Nimm dich in Acht. Nicht jeder ist, wer er zu sein scheint.

Wer wohl damit gemeint war? Victor? Clarissa? Einer der anderen Anwesenden auf der Ausstellung?

»Jetzt sind es nur diese Fotos«, sagte meine Mutter und lenkte meine Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Aber wer weiß, was sonst noch ans Licht kommt? Es braucht nicht mehr als einen Funken, um ein Feuer zu entfachen, und jeder noch so kleine Skandal könnte dich wichtige Stimmen kosten.«

Der Druck stieg, und ich konnte nicht mehr klar denken, mich nicht konzentrieren. Meine gewohnt kühle Rationalität hatte sich in Luft aufgelöst, in meinem Kopf herrschte nur noch Chaos, bevölkert mit Hunderten Stimmen, die alle durcheinanderredeten wie Pendler in einem überfüllten Zug.

Bleib bei ihr. Verlass sie.

»Ich bringe das in Ordnung.«

»Du hast nur noch …«

»Ich weiß, wie wenig Zeit mir bleibt.« Es kam selten vor, dass ich in diesem Ton mit Leonora sprach. In unserem Kulturkreis gab man seinen Eltern keine Widerworte, ganz gleich, wie alt oder erfolgreich man war. Aber falls dieses Telefonat noch länger als fünf Minuten andauerte, würde ich aus der Haut fahren. »Wie bereits gesagt, ich werde die Sache regeln. In zwei Wochen wird sich kaum noch jemand an diese Fotos erinnern, und ich werde der neue CEO sein.«

Die Alternative war zu schrecklich, um sie auch nur in Erwägung zu ziehen.

Im Fall meiner Niederlage müsste ich Befehle von Tobias entgegennehmen und würde zur Lachnummer der Firma werden. Ich spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge.

»Das hoffe ich.« Meine Mutter ließ meinen ungewohnten Temperamentsausbruch unkommentiert; es ging gerade um Wichtigeres. »Andernfalls wirst du als der Young in die Geschichte eingehen, der die Kontrolle über das Imperium seiner Familie verloren hat. Denk daran, wenn du dich das nächste Mal mit deiner neuen Freundin in der Stadt herumtreibst.«

Nachdem ich aufgelegt hatte, aktivierte ich die Mailbox und fuhr mit einem Taxi zu Isabella. Ich ließ den Fahrer einen Schleichweg nehmen, für den Fall, dass man mich noch immer observierte, obwohl das auch schon egal war. Der Schaden durch die Fotos war angerichtet.

Isabella wirkte bemerkenswert gelassen, als sie die Tür öffnete.

»Ich bin okay«, sagte sie, bevor ich fragen konnte. Wären nicht ihre Nase und ihre Augen leicht gerötet gewesen, hätte ich ihr sogar geglaubt. »Es ist nur ein Job. Ich werde einen anderen finden. Schau, ich habe schon mit der Suche angefangen.« Sie gestikulierte zu ihrem Computermonitor, auf dem eine Onlinejobbörse zu sehen war. »Ich habe mir überlegt, in der Rubrik ›Spezielle Kompetenzen‹ anzugeben, dass ich auch auf heimlichen Schnappschüssen fotogen bin«, flachste sie, doch mir entging nicht das leichte Zittern in ihrer Stimme.

Ich lachte nicht. »Isa.«

»Ich wurde schon öfter gefeuert. Zwar nicht so häufig, wie ich freiwillig gekündigt habe, doch unterm Strich läuft es auf ein und dasselbe hinaus.« Die Andeutung eines Lächelns flackerte über ihr Gesicht. »Eine weitere Schlappe fällt da kaum noch ins Gewicht. Es ist …«

»Isa.«

»… nicht der Rede wert. Das Einzige, was mir Sorgen macht, ist, dass Parker mich auf die schwarze Liste setzt. Sie kennt einfach jeden in der New Yorker Szene. Ich glaube zwar nicht, dass sie das tun …«

»Isabella.« Ich breitete die Arme aus. »Komm her, Liebes.«

Sie verstummte mit feucht glänzenden Augen. Ihr Atem ging schnell nach ihrem rasanten Wortschwall, und sie verharrte einen langen Moment völlig regungslos.

Dann verzog sich ihr Gesicht vor Kummer, und sie ließ sich mit einem gedämpften Schluchzer, der sich wie ein Granatsplitter in mein Herz bohrte, in meine Arme fallen. Ich küsste sie auf den Scheitel und drückte sie an mich, während sie bittere Tränen vergoss. Ich wünschte, ich würde mich nicht so verdammt hilflos fühlen.

Niemand stand über den Regeln des Valhalla Clubs, noch nicht einmal die Geschäftsleitung. Ich könnte problemlos eine neue Stelle für sie finden oder sie finanziell unterstützen, sodass sie gar keinen Job mehr bräuchte, doch ein solcher Vorschlag würde bei ihr nicht gut ankommen. Isabella war zu unabhängig, um Almosen anzunehmen. Abgesehen davon kannte ich sie gut genug, um zu wissen, dass der Verlust ihres Arbeitsplatzes nicht das eigentliche Problem war.

Meine Vermutung bestätigte sich, als sie kaum eine Minute später mit roten, geschwollenen Augen den Kopf hob.

Ich spürte einen Schmerz wie von einem Krallenhieb in der Brust.

»Tut mir leid.« Sie hickste. »Wie dumm von mir. Ich wollte wirklich nicht dein hübsches und sicher sehr teures Hemd vollheulen.« Sie rieb mit dem Daumen über die Flecken, die ihre Wimperntusche auf dem Stoff hinterlassen hatte, als würden sie dadurch auf wundersame Weise verschwinden.

»Es ist nur ein Hemd.« Ich umfing ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Und es war nicht dumm von dir. Du hattest einen schweren Tag.«

»Kai Young, der König der Untertreibungen.« Ihr zittriges Lächeln verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Es ist gar nicht mal so sehr die Kündigung, die mir derart an die Nieren geht. Natürlich bin ich darüber nicht glücklich, aber insgeheim hatte ich schon damit gerechnet. Viel schlimmer ist …« Sie schluckte sichtlich. »Ich fühle mich wie eine elende Versagerin. Meine Mutter hat in wenigen Wochen Geburtstag, mein Buch ist längst nicht fertig, und jetzt muss ich ihr und meinen Brüdern auch noch beichten, dass ich gefeuert wurde. Was es noch schlimmer macht, ist, dass sie mich immer so sehr unterstützt haben. Na ja, alle außer Gabriel, aber das ist eine andere Geschichte. Sie haben die ganze Zeit an mich geglaubt, und ich enttäusche sie immer wieder.«

»Du enttäuschst sie nicht. Es gibt keinen zeitlichen Rahmen für Erfolg. Deine Familie will nur, dass du glücklich bist.«

»Ich bin glücklich, wenn ich mit dir oder meinen Freundinnen zusammen sein kann. Aber wenn ich allein bin, dann habe ich das Gefühl, als würde ich ziellos umherirren. Als wüsste ich nicht, wo mein Platz im Leben ist«, wisperte sie, und es klang herzzerreißend verletzlich.

Das Gefühl von Hilflosigkeit verstärkte sich, es nistete sich in jeder Zelle meines Körpers ein wie ein Gift, gegen das es kein Gegenmittel gab. Ich hatte Milliarden auf der Bank und die Nummern der einflussreichsten Menschen der Welt auf Kurzwahl, trotzdem hatte ich mich noch nie so machtlos gefühlt.

»Du bist nicht allein«, widersprach ich sanft. »Du hast mich.«

Jede andere Person hätte sich die Zähne daran ausgebissen, mir ein solches Eingeständnis zu entlocken, aber im Fall von Isabella ging es mir leicht über die Lippen.

Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen. Eine kullerte über ihre Wange, und ich wischte sie mit dem Daumen fort. Könnte ich ihr doch nur mehr anbieten als Versprechungen. Ich würde alles dafür geben, um sie wirklich glücklich zu sehen – und das nicht nur für einen flüchtigen Moment. Ich wollte ihr ihre Ängste und Sorgen nehmen, damit sie den Kopf frei genug hätte, um aufzublühen und ihr ganzes Potenzial auszuschöpfen.

»Dann lass uns gemeinsam umherirren.« Ich lächelte sie an. »Zufällig habe ich einen ausgezeichneten Orientierungssinn.«

»Witzig, dass du das sagst. Weil mir nämlich jede Orientierung fehlt.« Ihre Miene verdüsterte sich, sie schüttelte den Kopf, wirkte jedoch nicht mehr ganz so melancholisch. »Alle Männer glauben, sie wüssten immer, wo’s langgeht. Ich wette, du bittest nie um Hilfe, wenn du nicht mehr weiterweißt.« Sie schniefte lächelnd. »Aber jetzt genug von mir. Wie ist die Lage bei dir? Der Vorstand war bestimmt außer sich wegen der Fotos. Ich bin nicht gerade das, was man sich unter der Partnerin eines CEO vorstellt.« Ihre Sorge trübte ihren Versuch, humorvoll zu sein. »Die Sache wird sich doch nicht auf die Wahl auswirken, oder?«

Mein Herz zog sich zusammen. Isabella hatte heute ihren Job verloren, trotzdem war sie in Sorge um mich.

Plötzlich verspürte ich das Bedürfnis, mir jede einzelne Person vorzuknöpfen, die ihr je das Gefühl gegeben hatte, eine Versagerin, eine Enttäuschung oder irgendetwas Geringeres als absolut perfekt zu sein.

»Es gab ein paar Komplikationen deswegen, doch damit werde ich fertig.« Ich drückte die Lippen auf die steile Falte zwischen ihren Brauen. »Mach dir um mich keine Gedanken, Liebling.«

»Ich weiß, dass wir zu unvorsichtig waren«, sagte sie leise. »Aber ist es schlimm, dass ich trotzdem keine einzige Sekunde bereue?«

»Nein.« Ich bahnte mir mit kleinen Küssen einen Weg ihre Wange hinunter zu ihrem Mundwinkel. »Mir geht’s genauso.«

Nach der Veröffentlichung der Fotos hatte ich die vergangenen drei Monate minutiös Revue passieren lassen: das Klavierzimmer, die Weihnachtsfeiertage, unser erstes »Date« in Brooklyn und das anschließende Rendezvous in der Bibliothek. Ja, ich hatte mich leichtsinnig verhalten, andererseits waren diese geheimen Treffen der einzige Silberstreif am Horizont in meinem überwältigend eintönigen Leben gewesen. Ich war mir der Tristesse meines Daseins nicht einmal bewusst gewesen, bis Isabella gleich einer Rose, die in einer unfruchtbaren Wüste erblühte, darin aufgetaucht war und es mit Farbe und sprudelnder Energie erfüllte.

Ich würde nicht einen einzigen Augenblick mit ihr gegen friedvolle Ruhe eintauschen wollen.

Früher hatte mich jede Art von Chaos abgeschreckt, doch mittlerweile hatte ich es zu lieben gelernt.

»Was sollen wir jetzt tun?«, murmelte Isabella. »Der Star könnte immer noch Paparazzi auf uns angesetzt haben …«

»Darum habe ich mich schon gekümmert.« Das Spezialteam, das ich unmittelbar nach dem Erscheinen der Fotos angeheuert hatte, würde einen Verfolger schneller aufspüren als ein Bluthund einen Knochen. Ich hätte es bei dieser Erklärung belassen können, doch ich hatte das starke Bedürfnis, den sorgenvollen Ausdruck vollends aus ihrem Gesicht zu vertreiben, und so sagte ich aus einem Impuls heraus: »Wir könnten wegfahren.«

Sie schaute mich verdutzt an. »Was?«

»Lass uns übers Wochenende verreisen. Um durchzuatmen, neue Kraft zu tanken und uns wieder zu sammeln.« Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir die Idee eines strategischen Rückzugs an irgendeinen warmen Ort, fernab von neugierigen Blicken und den winterlichen Temperaturen New Yorks. »Meine Familie hat ein Domizil auf den Turks- und Caicosinseln. Dort wird uns niemand belästigen.«

Isabella starrte mich an, als hätte ich eine Barfußwanderung bis nach Kalifornien vorgeschlagen. »Wir können nicht einfach verschwinden.«

»Und wieso nicht?«

»Eben weil!« Ausnahmsweise war ich der Spontane und sie die Stimme der Vernunft. »Du hast schon genug Scherereien wegen dieser Fotos. Und selbst wenn uns niemand dorthin folgt, könnte uns irgendjemand erkennen und weitere Bilder an die Boulevardpresse verkaufen.«

»Dazu wird es nicht kommen. Vertrau mir.« Ich wies mit dem Kinn auf ihren Computer. »Du musst dein Buch zu Ende schreiben und einen Job finden. Ich muss hundert Feuer auf einmal löschen und eine neue Strategie für die CEO-Wahl entwickeln. Wir könnten zusammen daran arbeiten. Es wäre sozusagen unsere Version einer Konferenztagung.«

Isabella zögerte.

»Du wärst überrascht, wie stark ein Tapetenwechsel die Kreativität ankurbeln kann«, argumentierte ich. »Denk darüber nach. Würdest du lieber in einem überfüllten Café in Midtown schreiben oder auf einer wunderschönen tropischen Insel?«

»Ich gehe in keine Cafés in Midtown. Sie sind zu deprimierend.« Sie knickte ein, das sah ich ihr an der Nasenspitze an. »Bist du ganz sicher, dass uns dort niemand sehen wird?«

»Hundertprozentig.«

»Gott, was für ein absurder Tag.« Isabella schüttelte den Kopf und stieß ein leicht hysterisch klingendes Lachen aus. »Ich stehe nichts ahnend auf, werde fristlos entlassen, und jetzt spiele ich mit dem Gedanken, mit dir auf die Turks- und Caicosinseln zu flüchten.«

»Ich finde, es gibt keinen besseren Zeitpunkt für eine Flucht als den Tag, an dem man gefeuert wurde. Du musst nicht mal Urlaub nehmen.«

Ich grinste, als ihr ein kleines Kichern entschlüpfte. Mein Berufsleben mochte aus der Spur geraten sein, aber Isabella lachen zu sehen, brachte alles wieder ins Lot – wenn auch nur vorübergehend.

»Du hast mich überredet.« Langsam kehrte das Funkeln in ihre Augen zurück, auch wenn die Traurigkeit darin nicht völlig verschwand. Sie wollte das zwar nicht wahrhaben, aber sie war der stärkste, widerstandsfähigste Mensch, den ich kannte. »Du solltest ein Reisebüro eröffnen, falls du deinen Posten im Vorstand irgendwann an den Nagel hängen willst. Du würdest dir eine goldene Nase verdienen.«

Meine Mundwinkel wanderten noch ein paar Millimeter höher. »Ich werde das im Hinterkopf behalten.«

»Und jetzt zur allerwichtigsten Frage.« Isabella strahlte mich an, und in meinem Magen breitete sich ein beunruhigend warmes Gefühl aus. »Was packt man für ein Wochenende in der Karibik ein?«
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Als Kai sagte, seine Familie besitze ein Domizil auf den Turks- und Caicosinseln, hatte ich an ein luftiges Strandhaus mit Korbmöbeln und einem hübschen Garten gedacht. Nicht an eine ganze verdammte Insel.

Sie war nach der Farbe des umliegenden Gewässers auf Jade Cay getauft worden und umfasste vierhundert Morgen üppiger Vegetation, exotischer Fauna und unberührter Strände. Auf dem höchsten Punkt der Insel thronte das im balinesischen Stil erbaute Haupthaus und bot einen Rundumblick auf die Karibik sowie die Annehmlichkeiten eines Fünf-Sterne-Luxushotels: acht Schlafzimmer, drei umlaufende Terrassen, zwei Infinitypools und einen Privatkoch, der den köstlichsten Hummer zubereitete, den ich je gegessen hatte.

Hier könnte ich leben und irgendwann glücklich sterben.

Kai und ich waren gestern Nachmittag gelandet und hatten den Abend damit verbracht, uns einzugewöhnen. Aber heute gaben wir Vollgas. Der Morgen war mit Schreiben (ich), Telefonieren (er) und Brainstorming (wir beide) ausgefüllt gewesen. Kai hatte recht gehabt. Mein Manuskript in einem tropischen Paradies voranzubringen, war tausendmal besser, als mich in der winterlichen Januarhölle New Yorks damit rumzuquälen.

Gerade aßen wir auf der höchstgelegenen Terrasse zu Mittag, und obwohl mein Stichtag gleich einer dunklen Gewitterwolke immer näher rückte, hatte ich mich nie entspannter gefühlt. In diesem sonnenverwöhnten Paradies mitten im Ozean konnte ich die vom Star veröffentlichten Fotos und meine Entlassung beinahe vergessen.

Irgendwann zwischen Hauptspeise und Dessert entschuldigte Kai sich, um zur Toilette zu gehen. Als er zurückkam, hielt er eine schwarze Mappe in der Hand.

»Leg das weg.« Ich stupste ihn unter dem Tisch mit dem Fuß an. »Wir hatten ausgemacht, während der Mahlzeiten nicht zu arbeiten.«

»Es ist keine Arbeit im herkömmlichen Sinn. Sondern vielmehr ein Geschenk.« In seinen Augen tanzte das Lachen, als ich aufmerkte wie ein Hund, der das Wort Gassi hörte.

»Für mich?«

»Du hast erzählt, dass du mit einer Schreibblockade kämpfst. Also habe ich ein paar Nachforschungen angestellt und eine Liste von Tipps erstellt, die dir dabei helfen könnten, sie zu überwinden.« Er gab mir die Mappe. »Ich habe mir von mehreren Neuropsychologen bestätigen lassen, dass diese Methoden wissenschaftlich fundiert sind.«

Ich verschluckte mich fast an meinem frisch gepressten Grapefruitsaft. »Du hast wegen meiner Schreibblockade extra Neuropsychologen zurate gezogen?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich spende Jahr für Jahr eine beträchtliche Summe an verschiedene wissenschaftliche Einrichtungen. Verständlicherweise helfen sie gern, wenn ich gelegentlich ein persönliches Anliegen habe.«

Ich öffnete die Mappe und überflog die Ratschläge. Die meisten kannte ich bereits aus dem Internet: Meditation, jeden Tag Pausen für kreatives Gestalten einplanen, die Pomodoro-Technik und so weiter und so fort. Ein paar Empfehlungen waren mir neu, aber es hätte für mich auch keinen Unterschied gemacht, hätte Kai mir eine Broschüre für einen Yoga-Einführungskurs überreicht.

Er hatte sich die Zeit genommen, nach einer Lösung für mein Problem zu suchen, und zu diesem Zweck sogar mehrere Neuropsychologen konsultiert. Alle meine Ex-Freunde hatten sich schon Wunder was eingebildet, wenn sie auf dem Weg zu mir irgendwo eine Pizza holten.

Die letzte derart gedankenvolle Geste war mir zuteilgeworden, als ein gewisser Milliardär mir das Geheimzimmer seiner Familie zeigte und als Schreibplatz anbot.

Vor Rührung bekam ich einen Kloß im Hals. Ich senkte den Kopf und blinzelte das verräterische Brennen in meinen Augen weg. Es hätte gerade noch gefehlt, dass ich zu heulen anfing, nachdem ich diese Woche schon einmal vor Kai Tränen vergossen hatte.

Ich blätterte geräuschvoll durch die Seiten, während ich meine außer Rand und Band geratenen Gefühle zu kontrollieren versuchte. Der Knoten in meinem Hals löste sich, als ich auf den vorletzten Tipp stieß.

»Üben Sie häufig intensive sexuelle Aktivitäten aus, wenn Sie das Gefühl haben festzustecken. Orgasmen stimulieren unter anderem auch die Kreativität.« Ich warf Kai einen misstrauischen Blick zu, und er erwiderte ihn mit Unschuldsmiene. »Mh! Ich frage mich, wer sich das hat einfallen lassen.«

Ein verschmitztes Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du brauchst gar nicht so zu schauen. Es ist wissenschaftlich bewiesen, mein Liebling.«

Mein Liebling.

Um uns herum wurde es gespenstisch still. Kein Vogelgezwitscher war zu hören, kein Rauschen der Wellen, die gegen das ferne Ufer schlugen, kein Lüftchen regte sich mehr.

Kai hatte mich schon oft Liebling genannt, jedoch immer ohne Possessivpronomen. Manchmal machte ein kleines Wort den alles entscheidenden Unterschied aus.

Kais Lächeln wurde von einem Stirnrunzeln verdrängt, als ihm dämmerte, was er da gerade gesagt hatte. Die Spannung zwischen uns war mit Händen zu greifen, sie rankte sich um meine Brust und drückte sie zusammen.

Die Stille war nicht unbehaglich, dabei aber so bedeutungsschwanger, dass sie jedes unterschwellige Geständnis übertönte. Wir waren zu einem solchen Gespräch noch nicht bereit.

Ich wechselte das Thema, ehe sich das Schweigen zu lange ausdehnte und wir die Karten auf den Tisch hätten legen müssen.

»Bevor ich es mit der Orgasmus-Methode versuche, werde ich erst mal die anderen Techniken ausprobieren«, erklärte ich leichthin. »Jetzt zu dir. Wie laufen deine Verhandlungen mit Mishra?«

Die DigiStream-Sache war eins der vielen Feuer, die Kai im Zusammenhang mit den Fotos löschen musste. Ich fand es scheinheilig von dem Unternehmen, dass es sich so sehr dafür interessierte, mit wem Kai seine Freizeit verbrachte, während gleichzeitig der CEO von DigiStream mit einer Überdosis im Krankenhaus lag. Aber was wusste ich schon? Ich war nur eine Barkeeperin. Eine ehemalige Barkeeperin, wenn ich nicht bald eine neue Anstellung fand.

Kai veränderte seine Sitzhaltung ein wenig, und wie aufs Stichwort kehrten die Geräusche der Vögel und der Brandungswellen zurück, und der Wind blies mir die Haare ins Gesicht. Die Spannung löste sich auf wie Eis in der Sonne.

»Whidby wurde vor zwei Tagen als CEO abgesetzt«, antwortete er. »Mishra hat den Posten offiziell übernommen und schließt die Reihen, was bedeutet, dass ich praktisch wieder ganz am Anfang stehe. Es herrscht das reinste Chaos dort.«

»Warum sträubt er sich so sehr gegen den Deal, wo doch sein Partner ganz versessen darauf war?«

Kai und ich sprachen nicht oft über seine Arbeit. Er dachte, es würde mich langweilen, und dem konnte ich nur zustimmen, trotzdem war ich neugierig, was die DigiStream-Verhandlungen betraf.

»Whidby war leicht zu überzeugen. Ihn lockte das Geld. Mishra hingegen ist ein Purist. Er will die Kontrolle über seine Firma nicht an einen Konzern abtreten, der sie – ich zitiere – ausweiden wird.«

Ich wählte meine nächsten Worte mit Bedacht. »Hast du das denn vor?«

»Nicht wirklich. Ihr Erfolg fußt in großen Teilen auf ihrer Kultur und der Dynamik innerhalb des Teams. Das will ich nicht ruinieren. Aber Veränderungen bleiben bei einer solchen Übernahme nun mal nicht aus. Das operative Geschäft von DigiStream muss verschlankt werden, damit es sich in das restliche Unternehmen einfügt.«

»Und genau das ist der Knackpunkt«, folgerte ich.

Kai nickte bestätigend. »Es ist die größte Hürde von allen. Mishra macht sich Sorgen wegen der Fusion. Nach seiner Vorstellung soll DigiStream so weiteragieren können wie bisher, was natürlich ausgeschlossen ist. Selbst wenn ich mich darauf einließe, würde der Vorstand ein Veto einlegen. Er muss bei jeder neuen Akquisition dem strategischen Fahrplan zustimmen.«

»Gäbe es die Möglichkeit, Mishra gewisse Zugeständnisse hinsichtlich der Punkte, mit denen er ein Problem hat, zu machen, anstatt auf einem Standardrahmenvertrag zu bestehen?«

Kais Brauen schossen nach oben. »Ja, vielleicht. Die Einzelheiten sind etwas kompliziert, aber tatsächlich haben wir an einem ähnlichen Plan gearbeitet, bis die Verhandlungen wegen Whidbys Ausfall auf Eis gelegt wurden.« Ein kleines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Und du behauptest, du würdest nicht gern über Geschäftliches reden.«

»Aus gutem Grund. Weil ich dabei zu neunzig Prozent vor Langeweile einschlafe. Du hast Glück, dass dieses Gespräch zu den verbleibenden zehn Prozent gehört.« Ich quittierte sein Lachen mit einem Lächeln, doch es verlosch, als ich ihm zaghaft eine andere Frage stellte. »Ich sage nicht, dass das passieren wird, aber welche Folgen hätte es theoretisch für dich, wenn du die Wahl verlierst?«

»Ich würde meinen Titel und meine Position behalten.« Seine Miene versteinerte. »Aber die Zielscheibe des Spottes sein. Meine Mitbewerber können anschließend einfach weiter ihrer Arbeit nachgehen, weil sie sowieso nie eine echte Chance hatten. Aber ich bin ein Young und würde für immer als der Mann bekannt sein, der die Kontrolle über das Imperium seiner Familie an einen Außenstehenden verloren hat.«

»Du wärst immer noch ein Hauptanteilseigner«, wandte ich ein. Ich hatte mich schlaugemacht und herausgefunden, dass Kai mehr als ein Viertel der Aktien gehörte. Nur seine Mutter besaß noch mehr.

»Das ist nicht dasselbe.« Für einen kurzen Moment verkrampfte sich sein Kiefermuskel. »Die Leute erinnern sich an Entscheidungsträger, nicht an Abstimmungsgremien.«

»Ich denke, man wird sich so oder so an dich erinnern. Auch ohne CEO zu sein, hast du etliche Rekorde gebrochen, und es gibt unzählige Firmenchefs, die keinen blassen Schimmer von ihrem Job haben. Deine Erfolge zählen mehr als irgendein Titel.«

Kais Gesichtsausdruck wurde weich. Er wollte gerade zu einer Erwiderung ansetzen, als mein Handy klingelte.

Ich warf einen Blick auf das Display. »Es ist Alessandra«, verkündete ich verwundert.

Wir pflegten einen freundschaftlichen Umgang, trotzdem fiel mir kein Grund ein, weshalb sie mich aus heiterem Himmel anrufen sollte.

»Geh ran«, forderte Kai mich auf. »Es muss wichtig sein, wenn sie dich an einem Wochenende zu erreichen versucht.«

Schließlich überwog meine Neugier. Ich verzog mich ans andere Ende der Terrasse und nahm den Anruf an. »Hallo, Ale.«

»Hi. Hast du gerade ein paar Minuten Zeit?«

Ich schaute zu Kai und meinem halb vollen Teller. »Klar. Was hast du auf dem Herzen?«

»Ich entschuldige mich im Voraus, falls das vermessen von mir ist …« Eine Spur Verlegenheit schwang in ihrer Stimme mit. »Aber ich habe gehört, dass du, ähm, nicht mehr für den Valhalla Club tätig bist und nach einem neuen Job Ausschau hältst.«

Ich wurde hellhörig. »Das stimmt. Weißt du von jemandem, der eine Barkeeperin sucht?«

»Nein, das nicht …« Sie zögerte, als müsste sie sich ihre Worte erst zurechtlegen. »Also, es ist so: Ich brauche eine Assistentin und möchte mich nur ungern an eine Agentur wenden. Lieber würde ich mit einer Person zusammenarbeiten, die ich kenne und der ich vertraue. Darum habe ich an dich gedacht.«

Mich überkam ein Gefühl der Enttäuschung. »Das weiß ich zu schätzen, aber ehrlich gesagt würde ich eine grauenvolle Privatsekretärin abgeben. Ich schaffe es kaum, den Überblick über meinen eigenen Terminkalender zu behalten, geschweige denn über den von jemand anderem.«

»Oh nein, du hast mich missverstanden«, sagte Alessandra hastig. »Ich suche nach einer kaufmännischen Assistentin für meine Firma. Entschuldige, ich hätte mich klarer ausdrücken sollen.«

Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Ich wusste gar nicht, dass du eine Firma besitzt.«

»Das tue ich auch nicht – jedenfalls noch nicht. Genau deshalb benötige ich Hilfe.« Sie lachte verlegen. »Ich habe jede Menge Ideen, aber ich brauche jemanden, der mich dabei unterstützt, sie zu verwirklichen. Vivian hat erwähnt, dass du früher mal für ein Start-up gearbeitet hast. Somit hast du Ahnung davon, wie man etwas aus dem Nichts aufbaut.«

»Das wäre eindeutig zu viel gesagt. Ich war die Marketingassistentin und habe nach wenigen Monaten wieder gekündigt, weil ich mit all diesen Fintech-Nerds nicht klarkam.« Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Ja, ich brauchte dringend einen Job, trotzdem wollte ich nichts versprechen, das ich nicht würde halten können. »Ehrlich gesagt denke ich, Dominic könnte dir besser helfen als ich. Er hat aus eigener Kraft ein Multimilliarden-Dollar-Unternehmen aufgebaut.« Abgesehen davon bist du mit ihm verheiratet.

Ich behielt den Gedanken für mich. Alessandra sprach nicht viel über ihre Ehe, aber ich hatte den Verdacht, dass sie in einer Krise steckte.

»Besagtes Multimilliarden-Dollar-Unternehmen nimmt ihn zu sehr in Anspruch, als dass er Zeit hätte, sich mit solch kleinen Projekten zu befassen.« Sie schlug einen leichten Ton an, doch mir entging nicht die unterschwellige Resignation, die kurz darin mitklang. »Lass mich ganz offen sein. Ich mag dich, und ich denke, wir wären ein gutes Team. Ich kann dir ein attraktives Gehalt und flexible Arbeitszeiten anbieten, die es dir ermöglichen würden, weiter an deinem Buch zu schreiben.«

In mir flackerte ein Funken Hoffnung auf – und erlosch. Es war ein großartiges Angebot, aber was wusste ich schon darüber, wie man jemandem bei der Gründung einer Firma assistierte? Rein gar nichts. Ich wollte nicht auf einen neuen Job umsatteln, nur um abermals kläglich zu scheitern. Es war ratsamer, mich an das zu halten, womit ich mich auskannte.

»Ich mache dir einen Vorschlag«, fügte sie schnell hinzu. »Ich werde dir eine E-Mail mit den Details schicken, dann kannst du darüber nachdenken. Ich würde gern bald jemanden engagieren, darum wäre es super, wenn du mir in den nächsten ein bis zwei Wochen Bescheid geben könntest.«

Nach kurzem Zögern stimmte ich zu.

Ich legte auf und kehrte an den Tisch zurück, wo ich zu Ende aß und Kai von Alessandras Angebot erzählte. Er hob verdutzt die Brauen, als ich erwähnte, dass sie ihre eigene Firma gründen wollte, aber was die Stelle betraf, teilte er meine Vorbehalte nicht.

»Du solltest zusagen«, meinte er. »Ale ist ein anständiger Mensch, und für sie zu arbeiten, wäre mit ziemlicher Sicherheit besser, als in irgendeiner New Yorker Bar zu kellnern.«

»Aber ich habe keinerlei Erfahrung als kaufmännische Assistentin.« Ich spürte ein nervöses Zwicken im Magen. »Was ist, wenn ich Mist baue und ihre Firma ruiniere, noch ehe sie überhaupt angelaufen ist?«

»Das wirst du nicht.« Wie gewohnt flößte mir sein ruhiger Optimismus eine gewisse Zuversicht ein. »Du musst einfach nur an dich glauben, Isa.«

Ich wünschte, das wäre so einfach. Es fiele mir leichter, würden mir nicht hundert Was-wäre-wenn-Szenarien im Weg stehen.

Kai musste mir meinen inneren Tumult angesehen haben, denn er schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

»Heute wird nicht mehr gearbeitet.« Er streckte mir seine Hand hin. »Lass uns die Insel genießen. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Die nächsten vier Stunden kosteten wir alles aus, was diese einsame tropische Insel an Attraktionen zu bieten hatte. Wir schnorchelten, fuhren Jetski und schwammen im Meer, das so klar war, dass wir die Schuppen der Fische um uns herum erkennen konnten. Als am Horizont die Abenddämmerung hereinbrach, trockneten wir uns ab und spazierten den idyllischen Weg zurück zum Haupthaus.

»Was wir hier machen, ist an Klischeehaftigkeit nicht zu überbieten: ein Spaziergang bei Sonnenuntergang«, bemerkte ich. »Wir würden uns gut auf dem Cover eines Hochzeitsmagazins machen, mit der Überschrift: Das Allerweltspaar.« Ich seufzte versonnen. »Es ist einfach himmlisch.«

Wäre es eine andere Insel, ein anderer Sonnenuntergang, ein anderer Mann, dann hätte sich meine Begeisterung in Grenzen gehalten. Denn was war an einem Spaziergang schon so toll? Nichts.

Aber ich war hier mit Kai, dem fantastischen, hinreißenden, gedankenvollen Kai mit den wissenden Augen, der tiefer in meine Seele sah, als ich selbst es vermochte. Das rotgoldene Licht legte einen träumerischen, entrückten Schleier über die Insel, und es gab absolut nichts, das ich in diesem Moment lieber getan hätte, als an Kais Seite über den Strand zu schlendern.

»Ich hatte so eine Ahnung, dass es dir hier gefallen wird.« Er schenkte mir dieses kleine, verschmitzte Lächeln, das ich so sehr liebte. Nicht zu fassen, dass ich ihn früher einmal für einen biederen Langweiler gehalten hatte. Na ja, so falsch lag ich damals nicht, doch mittlerweile hatte sich meine Einschätzung ins Gegenteil verkehrt. »Aber das Beste kommt erst noch.«

»Du meinst, du willst jetzt dein bestes Stück rausholen und mich gleich hier am Strand verführen?«, neckte ich ihn.

»Hätte ich dich am Strand verführen wollen, würdest du schon längst vor Lust schreien.« Sein gleichmütiger Tonfall stand im völligen Widerspruch zu seinen anzüglichen Worten.

Hitze kroch über meine Wangen und schoss mir in den Unterleib. »Du scheinst eine recht hohe Meinung von deinen Fähigkeiten zu haben.«

»Das ist in Anbetracht der ungebrochen überwältigenden Resonanz, die ich von dir bekomme, die einzig logische Konsequenz.«

Ich zog die Nase kraus und stieß ihn mit der Hüfte an. »Du eitler Pfau.«

Kai schmunzelte. »Man hat mich schon Schlimmeres genannt.« Wir hatten das Ende des Strands fast erreicht, als er plötzlich vor einer Kalksteinformation stehen blieb. »Wir sind da.«

Verblüfft betrachtete ich das verwitterte Gestein. Das war es, was er mir zeigen wollte? »Hmm, ganz schön zerklüftet.«

»Ich meine nicht die Steine an sich, sondern dies hier«, erklärte er mit trockenem Tonfall.

Erst da bemerkte ich die zwei Buchstaben, die in die dem Meer abgewandte Seite eingeritzt waren – C + M, eingerahmt von einem Herz. Solcherlei schmalzige Liebessymbole erwartete man vielleicht in einer Highschool-Toilette, aber doch nicht auf einer privaten Karibikinsel.

»Ich habe diese Inschrift vor ein paar Jahren entdeckt, kurz nachdem meine Familie Jade Cay kaufte. Keine Ahnung, wessen Initialen das sind – die der Voreigentümer sind es jedenfalls nicht –, aber ich stelle mir gern vor, dass diese beiden Menschen irgendwo ein glückliches Leben miteinander führen.«

Ich strich mit den Fingern über den rauen Stein. Aus irgendeinem Grund ging mir die schlichte, rührende Inschrift ans Herz. »Wer hätte gedacht, dass Kai Young insgeheim ein Romantiker ist?«

»Daran ist allein der erotische Dinosaurierroman schuld, den du mir zu Weihnachten geschenkt hast. Er hat mir eine völlig neue Welt der Romantik eröffnet.«

»Das glaubst du doch selbst nicht«, entgegnete ich lachend, bevor ich für einen Moment verstummte. »Hast du ihn echt gelesen?«

Ein Grinsen flog über seine Lippen. »Das wirst du nie erfahren.«

Er hatte noch immer nichts zu meinem Manuskript gesagt. Inzwischen wäre es mir fast lieber, er würde es einfach vergessen. Denn falls er es für schlecht hielt, wollte ich das lieber nicht wissen.

»Ich kann nicht einschätzen, wann diese Buchstaben eingeritzt wurden, aber sie sind seit mindestens fünf Jahren erhalten geblieben«, erklärte Kai mit nun wieder ernster, nachdenklicher Miene. »Eigentlich hätten sie inzwischen verwittert sein müssen. Wer immer sich hinter C und M verbergen mag, sie haben jedenfalls ihre Spuren hinterlassen.«

Genau wie Kai hoffte ich, dass das mysteriöse Paar irgendwo auf der Welt zusammen Mai Tais trank und Strandspaziergänge unternahm. Und selbst wenn das nicht der Fall war, so bewies diese Inschrift doch, dass die beiden einst eine tiefe Zuneigung verbunden hatte. Was auch immer seither passiert sein mochte, es hatte eine Zeit gegeben, in der sie einander so sehr geliebt hatten, dass sie ihre Liebe in Stein verewigen wollten.

Kai fasste in seine Tasche und zog einen Meißel heraus.

»Was hast du vor?«, fragte ich leicht beunruhigt. Woher hatte er das Ding überhaupt?

»Ich finde, wir sollten uns zu unseren anonymen Freunden hinzugesellen.« Er hielt mir den Meißel hin. »Wollen wir?«

Mein Herz raste. Nach kurzem Zögern nahm ich das Werkzeug und drückte die Schneide behutsam gegen den Kalkstein. Er war vergleichsweise weich von der Feuchtigkeit und dadurch leicht zu bearbeiten.

Kai und ich wechselten uns ab, bis die Buchstaben Gestalt annahmen.

K + I, umgeben von einem Herz.

Es war fraglos das Kitschigste, was ich je getan hatte, dessen ungeachtet verspürte ich eine unbändige Freude in mir.

Es war kein Verlobungsring, kein Versprechen, noch nicht einmal eine Liebeserklärung im klassischen Sinn. Gleichzeitig hätte nichts von alledem es damit aufnehmen können, dass Kai und ich uns gemeinsam auf dieser Insel verewigt hatten.

Es mochte nur ein winziges Symbol sein, trotzdem war es perfekt, weil es für Kai und mich und sonst niemanden stand.

Kai nahm meine Hand, unsere Finger verschränkten sich ineinander, und ich hätte vor Glück zerspringen können.

»Deine romantische Ader gefällt mir wirklich sehr.« Ich versuchte, trotz des dicken Kloßes in meinem Hals, einen lockeren Ton anzuschlagen. »Sollte sie tatsächlich das Resultat von erotischer Dino-Lektüre sein, dann stell dich darauf ein, dass ich dich in Zukunft mit weiteren Romanen von Wilma Pebbles versorgen werde.«

»Das wäre hilfreich. Ich bin fast fertig damit, den ersten ins Lateinische zu übersetzen.«

Ich verdrehte die Augen, als ich das Lachen in seinen Augen sah. »Ist das dein …?«

Der Satz riss ab, als Kai mir den Mund mit einem sengenden Kuss verschloss.

Die Weihnachtstage in New York. Das geheime Zimmer. Ein privates Eiland mitten in der Karibik. Magische Momente außerhalb von Zeit und Raum, die allein uns gehörten.

Als die Sonne in einem fulminanten Farbenspiel am Horizont versank und das blassblaue Zwielicht der Dämmerung hereinbrach, wünschte ich, ich könnte für immer mit diesem besonderen Mann in diesem besonderen Augenblick verweilen.
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Der Rest des Wochenendes verstrich in einem herrlichen Nebel aus Arbeit und vergnüglichen Aktivitäten. Ich wandte die von Kai gesammelten Ratschläge zum Überwinden meiner Schreibblockade tatsächlich an, statt sie nur immer wieder zu lesen, als würde sich mein Problem wie durch Osmose auf diese Weise von selbst lösen.

Schnell stellte ich fest, dass mir Meditieren nicht sonderlich lag, aber der Trick mit dem kreativen Gestalten half – genau wie die Orgasmus-Methode, von der wir beide gleichermaßen profitierten.

Bis es zurück nach New York ging, hatte ich fünfundzwanzigtausend Wörter geschrieben und endlos wegen Alessandras Angebot hin und her überlegt. Schließlich nahm ich es an.

Kai hatte recht. Ich musste mehr an mich glauben. Abgesehen davon lockte sie mit einem großartigen Gehalt, und ich hatte nicht geringste Motivation, mich in den Jobbörsen umzusehen.

Sowie ich zugesagt hatte, nahmen die Dinge Fahrt auf. Drei Tage nach meiner Heimkehr wurde ich für ihr noch namenloses Geschäft als kaufmännische Assistentin tätig. Kai war wegen weiterer Gespräche mit DigiStream in Kalifornien, dafür hatte ich heute Morgen eine äußerst ermutigende Sprachnachricht von ihm bekommen.

Denk daran, dass du eine ganze Seite aus einem Austen-Roman vorgelesen hast, während dir der Hintern versohlt wurde. Wenn du das geschafft hast, schaffst du alles.

Da war was dran, trotzdem lagen meine Nerven blank, als Alessandra mich durch ihre Wohnung führte.

Die Davenports lebten in einem weitläufigen modernen Penthouse in Hudson Yards mit deckenhohen Fenstern, einer freitragenden gläsernen Wendeltreppe und einer riesigen Terrasse inklusive Pool und Feuerstelle. Es war absurd groß für zwei Personen und mit derart kostbaren Schätzen ausstaffiert, dass ich mich nicht traute, irgendetwas anzufassen, aus Angst, versehentlich ein zwei Millionen Dollar teures Fabergé-Ei zu zerbrechen.

»Welche Art von Geschäft schwebt dir eigentlich vor?«, fragte ich sie.

Es wäre vermutlich schlauer gewesen, mich danach zu erkundigen, bevor ich ihr zugesagt hatte, aber in meiner Situation konnte ich nicht wählerisch sein. Außerdem hatte ich auf Jade Cay andere Prioritäten gehabt – nämlich zu essen, zu schreiben und bei jeder Gelegenheit Sex zu haben.

»Lass dich überraschen«, antwortete Alessandra mit einem geheimnisvollen Lächeln. Sie war eine der schönsten Frauen, die ich kannte, trotzdem umgab sie immer ein Hauch Traurigkeit.

Mich durchzuckte die Erinnerung an den Breaking-Bad-Marathon, den Kai und ich an Silvester veranstaltet hatten. »Du hast doch nicht etwa vor, ein illegales Drogenlabor zu betreiben?«

Alessandra stieß ein glockenhelles Lachen aus. »Chemie war leider nie meine Stärke.« Sie öffnete die Tür am Ende des Flurs. »Nein, meine Idee ist, nun ja, ein bisschen kreativer.«

Das Erste, was ich beim Eintreten registrierte, war der wunderbare Duft, der das Zimmer erfüllte und mich schlagartig in die Karibik zurückversetzte. Das Zweite waren die farbenprächtigen Blumenarrangements auf dem Tisch und dem Fensterbrett. Zuletzt fiel mein Blick auf die gegenüberliegende Wand, an der gepresste Pflanzen in eleganten hölzernen Rahmen wie in einer Galerie aufgereiht hingen.

»Wow«, flüsterte ich ehrfurchtsvoll. Keine Ahnung, was ich erwartet hatte, das hier jedenfalls nicht.

»Es ist nur ein albernes Hobby«, wiegelte Alessandra mit vor Verlegenheit geröteten Wangen ab. »Ich forsche nicht nach einem Heilmittel gegen Krebs oder so etwas, aber es macht Spaß und vertreibt mir die Zeit, während mein Mann im Büro ist.«

»Daran ist gar nichts albern. Es sind echte Kunstwerke.« Ich fuhr mit der Fingerkuppe über einen Rahmen, hinter dessen Glas auf schwarzem Papier eine ganze Pflanzensammlung zu bestaunen war. »Wie lange hast du dafür gebraucht?«

»Ungefähr einen Monat, einschließlich der Zeit für das Pressen und Trocknen. Dieses Herbarium zählt zu meinen Favoriten. Es sind alles Nachtblüher, darum der schwarze Hintergrund.« Sie knabberte an ihrer Unterlippe. »Hin und wieder verschenke ich eine meiner Kreationen in meinem Freundeskreis, und die Leute wirken jedes Mal sehr angetan. Darum habe ich mir überlegt, einen kleinen Onlineshop zu eröffnen.«

»Das ist eine fantastische Idee.«

Natürlich brauchte sie das Geld nicht, aber sie betrieb ihre Kunst eindeutig mit Leidenschaft. Ich zählte mindestens ein Dutzend dieser botanischen Prunkstücke im Zimmer. Sie arbeitete bestimmt schon seit einem Jahr daran.

Ihre Gesichtszüge entspannten sich. »Danke. Ich freue mich, dass du so darüber denkst. Ist viel besser als ein illegales Drogenlabor, oder?«

Ich musste lachen. Alessandra hatte recht gehabt, als sie sagte, dass wir ein gutes Team abgeben würden.

Da heute mein erster Tag war, brachten wir die nächsten zwei Stunden damit zu, über meine Arbeitszeiten, die logistischen Feinheiten und Alessandras Erwartungen an mich zu sprechen. Wir wussten beide nicht, wo genau die Reise hinging, aber wir hatten schon jetzt Spaß, es gemeinsam herauszufinden.

Wir erstellten eine vorläufige Liste meiner Aufgaben, die je nach Bedarf abgewandelt werden konnte. Sie sahen vor, dass ich Alessandra bei den Recherchen, der Vermarktung und bei administrativen Tätigkeiten zur Hand ging und ihr dabei half, einen Namen für ihr Geschäft zu finden. Sie wollte den Ball anfangs flach halten, aber sobald wir wüssten, wie alles lief, würde sie weitere Leute einstellen. Bis dahin wären wir ein Zweierteam.

Mein Job war nicht an feste Uhrzeiten gebunden, solange ich meine Aufgaben erledigte, stand es mir frei zu arbeiten, wann und wo ich wollte.

»Übrigens kannst du gern hier arbeiten«, sagte sie mit einer ausgreifenden Armbewegung, nachdem wir ins Wohnzimmer zurückgekehrt waren. Der Raum war so riesig, dass man darin glatt einen Super Bowl veranstalten konnte. »Du musst dich dazu nicht verpflichtet fühlen, aber falls dir irgendwann mal die Decke auf den Kopf fällt, steht dir meine Tür jederzeit offen.«

»Vielleicht nehme ich dich sogar beim Wort. Ich hasse es nämlich, allein zu arbeiten.« Ich zögerte kurz und überlegte, ob ich ihr die Frage wirklich stellen sollte. »Würde das Dominic nicht stören?«

Ein bedrücktes Lächeln. »Er würde es nicht einmal bemerken.«

Ihre Ehe ging mich nichts an, trotzdem regte sich Mitgefühl in mir. Geld allein macht nicht glücklich. Das war ein Klischee, aber es stimmte.

Ich bemerkte das Hochzeitsfoto auf dem Kaminsims. »Das ist eine tolle Aufnahme von euch beiden.«

Optisch hatten sie sich im Lauf der Jahre kaum verändert. Alessandras Haut war immer noch so makellos, ihr Körper so zart und perfekt wie früher, und Dominic hatte dasselbe goldblonde Haar, denselben markanten Kiefer wie auf dem Foto. Trotzdem hätte ich die beiden fast nicht darauf erkannt. Alessandras Gesicht leuchtete vor Freude, während Dominic seine frisch angetraute Frau regelrecht mit Blicken verschlang. Jung und glücklich sahen sie aus und so unglaublich verliebt.

Es war nicht leicht, die beiden mit dem unterkühlten Wall-Street-Tycoon, über den die Wirtschaftsmagazine regelmäßig berichteten, und der stillen, niedergeschlagenen Frau, die mir gegenübersaß, in Einklang zu bringen.

»Danke.« Alessandras Lächeln wirkte verkrampft, und sie schaute nicht zum Kaminsims. »Da wir gerade von Fotos sprechen. Wir sollten uns um eine Social-Media-Präsenz kümmern, findest du nicht? Ich bin keine gute Fotografin, aber ich könnte einen Profi engagieren …«

Sie wechselte absichtlich das Thema, und ich spielte mit. Es war ihre Ehe. Wenn sie nicht darüber reden wollte, würde ich sie nicht bedrängen.

Als ich zwei Stunden später ihre Wohnung verließ, war ich in Hochstimmung. Auf mich kam jede Menge Arbeit zu – von der Fertigstellung meines Manuskripts ganz zu schweigen –, trotzdem war ich froh, mich nach meinem Rauswurf aus dem Valhalla Club wieder nützlich zu fühlen.

Es war bereits später Nachmittag, und ich betrat gerade die U-Bahn-Station, als mit einem Ping auf meinem Handy eine neue Meldung einging, was meiner guten Laune sofort einen Dämpfer versetzte. Entgegen Sloanes Rat hatte ich eine App installiert, die mich benachrichtigte, sobald mein Name irgendwo im Internet auftauchte. Ich konnte nicht anders, ich musste einfach wissen, was über mich behauptet wurde.

Ich zog mein Telefon heraus. Vermutlich kursierten in der Regenbogenpresse neue Gerüchte über Kai und mich, womöglich hatte uns am Ende doch irgendjemand zusammen auf den Turks- und Caicosinseln gesehen. Auf Jade Cay waren zwar nur wir und das Personal gewesen, aber man konnte nie wissen. Schmierige Schundblätter wie der National Star hatten ihre Augen und Ohren überall.

Doch die aktuellen Schlagzeilen hatten nichts mit unserem spontanen Wochenendtrip, sondern ausschließlich mit mir zu tun. Genauer gesagt mit meiner Familie und meinem Hintergrund.

Mir kam die Galle hoch.

So eine Scheiße.


29

KAI

Bis zu seiner Krankenhauseinweisung und der nachfolgenden Absetzung als CEO war Colin Whidby mein Hauptansprechpartner bei DigiStream gewesen. Der charismatische, umgängliche, zu Übertreibungen neigende Whidby gehörte zu dem Typus Start-up-Gründer, die Magazintitel zierten und deren Interviews sofort viral gingen.

Rohan Mishra war das genaue Gegenteil. Ruhig, besonnen, methodisch agierend begegnete mir der vierundzwanzigjährige Überflieger mit unverhohlener Skepsis.

Endlich hatte ich ihn überzeugt, mich ein weiteres Mal zu empfangen, trotzdem brachte mich dieses persönliche Gespräch nicht weiter als die E-Mails und Videokonferenzen.

»Sie haben zwar die erforderliche Nutzerbasis und Technologie, aber Ihnen fehlen die Voraussetzungen, um mit der Geschwindigkeit zu expandieren, die für Ihr Geschäft unerlässlich ist«, argumentierte ich. »Ihr aktueller Kundenstamm beschränkt sich auf die Vereinigten Staaten, Kanada und ein paar vereinzelte europäische Länder. Wir können für eine globale Reichweite sorgen. Unsere Präsenz in Wachstumsmärkten …«

»Ich gebe einen Dreck auf Wachstumsmärkte«, schnitt Rohan mir das Wort ab. »Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, geht es mir nicht um die Kohle. Colin und ich haben diese Firma aus dem Nichts erschaffen. Wir haben unser Studium in Stanford abgebrochen und uns den Arsch abgearbeitet, um DigiStream zu dem zu machen, was es heute ist. Ihn mögen die vielen Nullen, mit denen Sie um sich werfen, beeindruckt haben, aber für mich gilt das nicht. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Young. Glauben Sie wirklich, ich würde beiseitetreten und zulassen, dass Ihr raffgieriger Konzern gleich einem Aasgeier über mein Unternehmen herfällt und es zerfleddert, so wie ihr es mit Black Bear gemacht habt?«

Tobias, dieser hirnvernagelte Idiot.

Ich biss die Zähne aufeinander. Die Tinte auf dem Übernahmevertrag war noch nicht trocken gewesen, als Tobias bereits eine »weitreichende Umstrukturierung« durchgedrückt hatte. Aufgrund der Massenentlassungen war die Arbeitsmoral im Keller. Er hatte einen einzigen Scherbenhaufen verursacht.

»Die Black-Bear-Sache geht nicht auf mein Konto«, verteidigte ich mich. »Ich verspreche Ihnen, dass DigiStream unter meiner Aufsicht nahtlos integriert werden wird.«

»Ob sie auf Ihr Konto geht oder nicht, ist irrelevant. Am Ende läuft’s auf dasselbe hinaus.« Rohan schüttelte den Kopf. »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Bilanzen und nicht um unsere. Jetzt, wo Whidby weg ist, braucht die Firma keine weiteren Veränderungen, sondern Stabilität.«

Frust stieg in mir auf.

Dieser verdammte Whidby. So oft, wie mir dieser Satz durch den Kopf ging, sollte ich ihn mir eigentlich tätowieren lassen.

»Erstellen Sie eine Liste der Punkte, die Ihnen am meisten Sorgen bereiten«, schlug ich vor. »Wir werden eine Einigung finden, egal ob es Kündigungen, Umstrukturierungen oder die Arbeitsplatzkultur betrifft. Die Verhandlungen ziehen sich nun schon über ein Jahr hin, und wir wissen beide, dass eine Fusion beiden Unternehmen zugutekäme. Dieser Multimilliarden-Dollar-Deal kann doch nicht an ein paar kleinen Details scheitern.«

»Sie mögen klein sein, aber sie sind wichtig.« Rohan trommelte mit den Fingern auf die Armlehne seines Stuhls. »Ich habe die Schlagzeilen gesehen und diverse Gerüchte gehört. Ihre Wahl zum CEO ist noch nicht in trockenen Tüchern.«

Meine Schultern spannten sich an. Ich hatte während meines Aufenthalts auf Jade Cay die dringlichsten Brandherde gelöscht, doch es gab noch immer haufenweise kleinere Feuer, die meine Aufmerksamkeit verlangten. Meine Mutter hatte von meiner Reise erfahren, weshalb ich ihre Anrufe schon seit Tagen ignorierte. Ich musste Kontakt mit Clarissa aufnehmen, die mir am Wochenende eine kryptische Sprachnachricht hinterlassen hatte, und mit Paxton, der ein weiteres Mal mit einem Bündnis-Angebot an mich herangetreten war. So, wie die Dinge derzeit liefen, zog ich ernsthaft in Erwägung, es anzunehmen.

»Offen gestanden hätte ich Sie nicht als einen Playboy eingeschätzt.« Rohan maß mich mit einem scharfen Blick. »Sie haben eine heimliche Affäre mit einer Barkeeperin? Das passt so gar nicht zu dem Image, das Sie bislang von sich gezeichnet haben.«

Meine Kiefermuskeln verkrampften sich vor Ärger. Wenn es etwas gab, das ich fast so sehr hasste wie Niederlagen, dann das: als Blender bezeichnet zu werden. »Mir war nicht bewusst, dass mein Privatleben für unsere Gespräche von Belang ist.«

»Eigentlich sollte es auch keine Rolle spielen, aber Sie können sicherlich nachvollziehen, dass ich nach dem Whidby-Fiasko nur ungern geschäftlich mit jemandem zu tun haben möchte, der in einen Skandal verwickelt ist.«

»Ich habe keine Drogen genommen, sondern ich hatte lediglich eine Romanze mit einer Angestellten des Valhalla Clubs«, entgegnete ich emotionslos. Ich benutzte absichtlich, wenngleich fälschlicherweise, die Vergangenheitsform. Aber es war besser, wenn bis nach der Wahl niemand wusste, dass Isabella und ich immer noch zusammen waren. »Sie arbeitet nicht mehr dort, folglich ist dieser Einwand hinfällig.«

»Möglich.« Seine Finger trommelten schneller.

Sie haben eine heimliche Affäre mit einer Barkeeperin? Das passt so gar nicht zu dem Image, das Sie bislang von sich gezeichnet haben.

Die Botschaft zwischen den Zeilen lautete, dass Rohan sich nicht für mein Verhältnis mit Isabella per se interessierte, durch die Berichterstattung der Boulevardmedien jedoch mein Charakter in ein fragwürdiges Licht gerückt worden war und er sich sorgte, von mir übers Ohr gehauen zu werden.

Ich versuchte mit allen Mitteln, ihn von meinen redlichen Absichten zu überzeugen. Leider vergeblich.

»Ich schlage ein finales Gespräch im Anschluss an die Wahl vor«, sagte Rohan nach weiteren dreißig Minuten ergebnislosen Tauziehens. »Ich werde nichts unterschreiben, bevor der neue CEO sowohl mündlich als auch schriftlich den Bedingungen zugestimmt hat. Alles andere wäre zu riskant, und wie Sie ganz richtig sagten, dauern die Verhandlungen schon eine Weile an. Falls die Abstimmung zu Ihren Gunsten ausfällt und wir noch immer nicht zu einer Einigung gelangen, dann ist der Deal leider vom Tisch.«

Nachdem ich Rohans Büro verlassen hatte, steuerte ich auf direktem Weg die Bar meines Hotels an, um mir einen starken Drink zu genehmigen. Ich hatte heftige Kopfschmerzen, und der Scotch trug nicht dazu bei, sie zu lindern.

Vor vier Monaten hatte ich den DigiStream-Deal sowie den CEO-Posten praktisch in der Tasche und meine unliebsamen Emotionen im Griff gehabt. Inzwischen verlor ich mit zunehmendem Tempo die Kontrolle über mein berufliches und privates Leben.

Die Abwärtsspirale hatte angefangen, sich zu drehen, als ich die Treppe im Valhalla Club hinaufstieg und hörte, wie Isabella Beethovens Klaviersonate Nr. 29 spielte. Wäre ich damals in der Bar geblieben, wäre meine jetzige Situation womöglich eine vollkommen andere.

Das Dumme war nur, dass Isabella und ich in dem Fall flüchtige Bekannte geblieben wären. Es hätte keine Treffen im Geheimzimmer gegeben, kein Rendezvous in Brooklyn, keinen Filmemarathon an Weihnachten, keinen Kurztrip in die Karibik, keinen der unzähligen kleinen Momente, die die ansonsten höllischen letzten Monate erträglich gemacht hatten.

Mein Magen zog sich zusammen.

Ich strich mir mit der Hand übers Gesicht und versuchte, meine Gedanken zu fokussieren. Ich war aus geschäftlichen Gründen hier, und nicht, um über hypothetischen »Was wäre gewesen, wenn«-Szenarien zu brüten.

Auf meinem Handy ging eine neue Nachrichtenmeldung ein.

Ich warf einen Blick aufs Display und erstarrte.

Kai Youngs Geliebte der Lüge überführt!, brüstete sich der National Star.

Ein ungutes Gefühl machte sich in mir breit. Ich klickte auf die Schlagzeile und erblickte ein Foto von Isabella aus ihrer Zeit als Bedienung in einer Kellerbar. Bekleidet mit Hotpants und einem bauchfreien Top, beugte sie sich lächelnd über den Tresen, hinter dem mehrere Kerle vom Typ Verbindungsstudent ihr Dekolleté begafften.

Ihre Gesichter waren nur undeutlich zu erkennen, trotzdem spürte ich plötzlich das überwältigende Bedürfnis, sie ausfindig zu machen und ihnen die Augen auszustechen.

Ich schluckte meinen Zorn herunter und scrollte zum eigentlichen Artikel.

Barkeeperin, Betthäschen … und Erbin eines Millionenvermögens? Jawohl, Sie haben richtig gelesen! Kai Youngs aktuelle Liebschaft ist keine unschuldige Angestellte, die sich im Netz ihres lüsternen Vorgesetzten verfangen hat. (Wir hatten darüber berichtet, dass der dem Anschein nach ›ehrbare‹ Milliardenerbe seine Macht im exklusiven Valhalla Club dazu missbraucht hat, die junge Mitarbeiterin in eine Beziehung mit ihm zu locken.)

Wir haben den Hintergrund der armen Frau ein wenig unter die Lupe genommen und entdeckt, dass Isabella Valencia gar nicht so arm ist. Tatsächlich ist sie die einzige Tochter von Perlah Ramos, Gründerin und Eigentümerin der Boutique-Hotel-Kette Hiraya. Die gewiefte Matriarchin hat ihren Mädchennamen behalten, während ihre Kinder den Nachnamen ihres verstorbenen Mannes tragen …

Der Schock traf mich wie ein eisiger Wasserguss. Hiraya? Ich saß gerade in der Bar eines der Häuser dieser Kette.

Der Valencia-Clan kann sich einiger überaus talentierter Sprösslinge rühmen, darunter der älteste Sohn Gabriel, dem die Leitung der Hotels untersteht, außerdem ein preisgekrönter Ingenieur, ein Lehrstuhlinhaber an der UC Berkeley und der gefeierte Künstler Oscar (bürgerlicher Name: Felix Valencia). Kein Wunder, dass das jüngste Kind – die einzige Tochter – seine wahre Identität geheim gehalten hat! Abgesehen von ein paar kurzlebigen Anstellungen als Barkeeperin und noch kurzlebigeren Gelegenheitsjobs hat Isabella Valencia erbärmlich wenig vorzuweisen. Es muss hart für sie sein, von ihren Brüdern so sehr in den Schatten gestellt zu werden.

Mit Ausnahme von Oscar ist die Familie Ramos-Valencia extrem medienscheu. Perlah Ramos hat seit mehr als acht Jahren kein Interview gegeben. Das erklärt zwar, warum nicht schon früher jemand eine Verbindung zwischen ihr und Isabella hergestellt hat, trotzdem bleibt rätselhaft, warum der versnobte Kai Young ein Techtelmechtel mit einer Clubangestellten angefangen hat. Denn Erbin hin oder her – sie entspricht wahrlich nicht seinem üblichen Beuteschema der wohlerzogenen Elitehochschulabsolventin.

Man darf davon ausgehen, dass das Nesthäkchen der Valencias über andere Talente verfügt, für die kein Grips vonnöten …

Ich hatte genug gelesen.

Binnen eines Herzschlags verwandelte sich mein Schock in unbändige Wut. Rot glühender Zorn vernebelte mir die Sicht, weißes Feuer toste in meinen Adern.

Scheiß auf Kalifornien und DigiStream. Ich würde den National Star in Grund und Boden klagen und Victor Blacks Medienunternehmen Stück für Stück zerlegen, bis nicht einmal mehr die Aasgeier Interesse an den Überresten hätten. Anschließend würde ich Jagd auf Black machen und ihn umbringen.

»Kai Young?«, unterbrach eine mir unbekannte Stimme meine alarmierenden Gewaltfantasien.

Ich blickte auf. Der Mann, der neben mir stand, war etwa so alt wie ich, sein Anzug und seine Krawatte genauso akkurat gebügelt wie die Exemplare in meinem Kleiderschrank.

Ich musste nicht erst fragen, wer er war. Er hatte die gleichen dunklen Augen und vollen Lippen wie seine Schwester, den gleichen olivfarbenen Teint. Nur dass sie ein Ausbund an Lebensfreude war, wohingegen er ein Gesicht machte, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Dennoch war die Ähnlichkeit nicht zu übersehen.

»Ich bin Gabriel Valencia, COO der Hiraya Hotels«, stellte sich Isabellas Bruder mit einem schmalen Lächeln vor. »Wir müssen uns unterhalten.«

Fünfzehn Minuten später saßen wir uns an seinem Schreibtisch gegenüber.

Die Hotelkette hatte ihren Hauptsitz in Los Angeles, aber sie betrieb Häuser im ganzen Land. Als Geschäftsführer besaß Gabriel wahrscheinlich in den meisten davon, wenn nicht sogar in allen, ein Büro.

Ihn als Isabellas Familienmitglied auf diese Weise kennenzulernen, entsprach zwar nicht meiner Idealvorstellung, aber zumindest hatte mich sein Auftauchen daran gehindert, mehrere schwere Straftaten und einen Mord zu begehen.

»Als Erstes möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich Sie auf diese Weise überfallen habe«, begann er in steifem Tonfall. »Wir legen größten Wert darauf, die Privatsphäre unserer Gäste zu wahren. Wann immer ein VIP in einem unserer Hotels eincheckt, werde ich benachrichtigt, und sicher können Sie unter den gegebenen Umständen nachvollziehen, warum ich den Wunsch hatte, Sie zu sprechen, als ich Ihren Namen sah.«

»Vermute ich richtig, dass Sie auf die Veröffentlichungen im National Star anspielen?«

Ich weigerte mich, sie als Artikel zu bezeichnen, weil sie nicht einmal ein Mindestmaß an Objektivität aufwiesen. Die letzte Publikation war reine Verunglimpfung. Sobald meine Anwälte mit dem Star fertig wären, würde er in Schutt und Asche liegen. Dafür würde ich sorgen.

Victor hatte einen kurzfristigen Sieg errungen und dabei einen fatalen Fehler begangen, der langwierige Folgen haben würde.

Gabriels strenger Mund bekam einen verkniffenen Zug. »Ihretwegen verbreitet dieses Revolverblatt Fotos von meiner Schwester. Man zieht den Namen meiner Familie durch den Dreck und veranstaltet eine Hetzjagd auf unsere Hotels, unsere Büros, unser Privatleben.« Wie aufs Stichwort meldete sich sein Telefon mit einem schrillen Klingeln. Gabriel beachtete es nicht. »Der Artikel ist gerade erst erschienen, und schon ist der Teufel los.«

»Es tut mir leid, dass man Sie belästigt, aber daran ist allein der National Star schuld«, erklärte ich ruhig. »Ich habe diese Fotos weder der Presse zugespielt, noch hatte ich irgendetwas mit der jüngsten Veröffentlichung zu tun.«

Genauer gesagt mit der Enthüllung, dass Isabella irgendwann einmal ein gewaltiges Vermögen erben würde.

Ich war wegen der abscheulichen Lügen derart außer mir gewesen, dass ich das explosivste Detail glatt übersehen hatte. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen, wer Isabella in Wirklichkeit war.

Warum hatte sie ihre wahre Identität vor mir verborgen? Wusste ihr Freundeskreis Bescheid, und ich war der Einzige, den sie im Dunkeln hatte tappen lassen?

Unbehagen legte sich wie ein eisernes Band um meine Brust.

»Mag sein, trotzdem wäre sie ohne Sie nicht in diese Situation geraten«, antwortete Gabriel. »Wir beide sind uns nie zuvor begegnet, aber Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Ich hatte Sie als jemanden eingeschätzt, der darüber erhaben ist, seine Untergebenen auszunutzen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Das war nun schon das dritte Mal an diesem Tag, dass jemand meinen Charakter infrage stellte, und ich hatte es allmählich satt.

»Ich habe Isabella nicht ausgenutzt«, gab ich kühl zurück. »Es war eine einvernehmliche Beziehung. Ich habe noch nie eine Frau zu etwas genötigt, das sie nicht tun wollte.«

»War oder ist?«

Ich zögerte, weil ich nicht wusste, wie Isabella ihrer Familie die Sache erklären wollte, aber mein Schweigen war Antwort genug.

Gabriels Nasenflügel blähten sich. »Meine Schwester ist schon früher auf Männer wie Sie reingefallen – reiche Charmeure, die daran gewöhnt waren, ihren Willen zu bekommen, und die nur zu gern eine heimliche Affäre mit ihr hatten, bis die Sache schließlich aufflog. Isabella wirkt tough, doch im Herzen ist sie eine Romantikerin, und ich als ihr Bruder habe die Pflicht, sie zu beschützen – auch vor sich selbst. Sie neigt dazu, schlechte Entscheidungen zu treffen.«

Meine Hand umklammerte das Ende der Armlehne. Dem Bruder meiner Freundin eine zu verpassen, wäre wohl kein kluger Schachzug, aber es ging mir gewaltig gegen den Strich, dass er sie derart bevormundete. Sie mochte Geheimnisse vor mir haben, doch nachdem ich Gabriel nun kennengelernt hatte, konnte ich das sogar verstehen. Wäre ich mit ihm verwandt, würde ich auch nicht wollen, dass das herauskäme.

»Isabella ist erwachsen.« Ich zwang mich, ruhig zu bleiben. »Sie kann ihre eigenen Entscheidungen treffen, ganz gleich, ob sie gut oder schlecht sind. Es steht Ihnen nicht zu, über ihr Leben zu bestimmen.«

»Man sieht ja, was dabei herauskommt, wenn ich es nicht tue. Dieser Schlamassel mit Easton. Der Rauswurf aus dem Valhalla Club. Die Affäre mit Ihnen.« Er klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Möchten Sie mir erklären, warum der Erbe des Young-Vermögens sich mit meiner kleinen Schwester abgibt, obwohl er jede Frau haben könnte, die er will?«

Weil sie bildschön, klug und witzig ist. Weil ihr Lächeln dem Sonnenaufgang gleicht und ich mich nur lebendig fühle, wenn ich mit ihr zusammen bin. Weil sich keine andere Frau mit ihr messen kann.

»Allein, dass Sie das fragen müssen, beweist, wie sehr Sie sie unterschätzen.«

Ein überraschter Ausdruck huschte über sein Gesicht, dann wurde es wieder verschlossen. »Wahrscheinlich bilden Sie sich ein, anders zu sein als Ihre Vorgänger, aber das sind Sie nicht. Halten Sie sich von Isabella fern. Sie kann es wahrlich nicht gebrauchen, dass der nächste opportunistische Dreckskerl ihr erneut das Leben ruiniert. Dies ist Ihre erste und einzige Warnung.«

»Und wenn ich es nicht tue?«, fragte ich im Plauderton.

Seine kühle Miene spiegelte meine eigene wider. »Das werden Sie noch früh genug herausfinden.«

Die Drohung berührte mich nicht besonders. Sollte er ruhig versuchen, mich einzuschüchtern, ich hatte mich schon mit viel Schlimmerem herumschlagen müssen als einem Bruder, der sich zum Beschützer aufspielte. Falls Isabella unsere Beziehung beenden wollte, würde sie mir das selbst sagen. Sie brauchte niemanden, der ihre persönlichen Kämpfe für sie austrug.

Trotzdem beschäftigte mich etwas von dem, was Gabriel gesagt hatte, noch den restlichen Nachmittag und bis in den späten Abend hinein.

Wer zum Henker ist Easton?
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Ich igelte mich in meinem Apartment ein und reagierte zwei Tage lang auf keinen Anruf, keine SMS, keine E-Mail. Meine Familie, meine Freunde, die Medien – alle versuchten unermüdlich, mich zu kontaktieren. Einige meinten es gut, andere weniger. So oder so brachte ich nicht die Energie auf, mich mit irgendjemandem auseinanderzusetzen.

Ich interagierte nur dann mit der Außenwelt, wenn meine Arbeit für Alessandra es erforderte. Sie war zum Glück professionell genug, mich nicht auf die Enthüllungen anzusprechen.

Nachdem der National Star meine wahre Identität aufgedeckt hatte, veröffentlichte er weitere Artikel über mich und setzte Gerüchte in die Welt, von denen die meisten erstunken und erlogen waren. Ich sei wegen Kokainabhängigkeit in einer Entzugsklinik gewesen. (In Wahrheit hatte ich dort während meiner Collegezeit ehrenamtlich ausgeholfen.) Ich hätte mit einigen meiner früheren Arbeitgeber geschlafen, damit sie mich einstellten. (Das hatten sie sich vermutlich gewünscht.) Ich hätte nach der Finalserie vor ein paar Jahren eine Sexorgie mit einer ganzen Baseballmannschaft gehabt. (Tatsächlich hatte ich die Jungs bei ihrer Siegesfeier in einer Bar bedient und einen einzigen Drink von ihnen spendiert bekommen.)

Die Behauptungen waren derart lachhaft, dass ich ihnen keine Bedeutung beimaß. Falls jemand so naiv war zu glauben, dass ich irgendwo in Kanada ein aus besagter Orgie hervorgegangenes Kind versteckte, dann war das nicht mein Problem.

Die Wahrheit war dagegen viel schwerer zu verdauen.

Abgesehen von ein paar kurzlebigen Anstellungen als Barkeeperin und einigen noch kurzlebigeren Gelegenheitsjobs hat Isabella Valencia erbärmlich wenig vorzuweisen.

Denn Erbin hin oder her – sie entspricht wahrlich nicht seinem üblichen Beuteschema der wohlerzogenen Elitehochschulabsolventin.

Mein Magen rebellierte.

Ich legte die Hände auf meine zitternden Knie, als Kai mit zwei Teetassen aus der Küche zurückkam.

Unter seinen Augen lagen dunkle Schatten, und sein normalerweise ordentlich frisiertes Haar war zerzaust, so als wäre er zu oft mit den Fingern hindurchgefahren. Um seinen Mund lag ein müder Zug, und seine breiten Schultern waren angespannt.

Seine offenkundige Erschöpfung versetzte mir einen Stich.

Er war an diesem Nachmittag nach New York zurückgekehrt und hatte mich per SMS um ein Treffen gebeten. Es war das erste Mal, dass wir uns seit den jüngsten Angriffen des National Star sprachen, die für uns beide nichts Gutes verhießen.

Ich nahm meine Tasse schweigend entgegen.

Kai setzte sich mit zusammengezogenen Brauen neben mich auf die Couch.

»Wie geht’s dir?«, wollte er wissen.

Der Klang seiner Stimme löste eine beschämend heftige Woge von Gefühlen in mir aus. Er war nicht mal eine Woche weg gewesen, doch mir war es vorgekommen wie eine Ewigkeit.

»Ganz okay.« Ich lächelte schwach. »Ich wurde während deiner Abwesenheit zu einer Berühmtheit, und das fordert seinen Tribut.«

Mein lahmer Witz konnte ihm kein Lächeln entlocken. »Ich habe Black die Pistole auf die Brust gesetzt. Der Star wird seine Behauptungen widerrufen.«

Meine aufgesetzte Heiterkeit schwand. »Aber nicht die in Bezug auf meine Familie. Sie entsprechen schließlich der Wahrheit.«

In seinem Kiefer zuckte ein Muskel. »Nein, die nicht.« Er stellte seine Tasse auf den Couchtisch und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«

»Weil ich …« Ich stockte. »Keine Ahnung. Ich hüte dieses Geheimnis schon so lange, dass ich überhaupt nicht auf die Idee kam, dir reinen Wein einzuschenken. Ich weiß, wie albern es wirken muss, so etwas zu verheimlichen, aber meine Familie ist extrem auf ihre Privatsphäre bedacht. Die letzte Woche muss ein Albtraum für sie gewesen sein.«

Ein unangenehmes Gemisch aus Gewissensbissen und Schamgefühlen braute sich in meinem Bauch zusammen. »Als ich nach New York zog, habe ich es anfangs ziemlich krachen lassen, und ich wollte verhindern, dass dadurch ein schlechtes Licht auf meine Mutter und meine Brüder fallen würde. Wäre bekannt geworden, wer ich bin, hätte die Klatschpresse ständig über mich berichtet. Außerdem hatte ich mir gelobt, meinen Weg zu gehen, ohne den Namen und das Vermögen meiner Familie zu nutzen, und das habe ich auch nie getan. Manche mögen es dumm finden, dass ich meinen Hintergrund nicht zu meinem Vorteil genutzt habe, aber ich wollte nicht eins dieser verwöhnten Kinder sein, die vom Reichtum ihrer Eltern leben und keinen Finger krumm machen.«

Meine Mutter hielt unser Privatleben seit Jahrzehnten aus den Medien heraus. Sogar Felix, der bekannteste meiner Brüder, sprach in Interviews ausschließlich über sein künstlerisches Schaffen. Ich hatte einfach nur die Stadt erkunden und das Leben genießen wollen, ohne befürchten zu müssen, dass ich den Namen meiner Familie beschmutzen könnte. Außerdem sollten die Leute mich nicht anders behandeln, nur weil ich eine reiche Erbin war.

Keine prüfenden Blicke, keine überhöhten Erwartungen, kein Druck.

Es hatte funktioniert … bis die Bombe platzte.

»Wusste jemand davon, bevor der Star es öffentlich machte?«, fragte Kai mit unergründlicher Miene.

»Ja, Viv und Sloane.« Ich legte die Hände um die Tasse und genoss die tröstliche Wärme. »Sie fanden es zufällig heraus, als meine Mutter mir vor einigen Jahren einen Überraschungsbesuch abstattete. Sloane hat sie auf Anhieb erkannt. Und Parker war ebenfalls im Bilde, weil sie meinen Hintergrund durchleuchten musste, bevor sie mich einstellte, aber sie hatte versprochen, kein Wort verlauten zu lassen.«

Mein Treuhandfonds war Fluch und Segen zugleich. Meine Mutter und Gabriel hatten bestimmt, dass ich erst darauf würde zugreifen können, wenn ich eine ernsthafte Karriere eingeschlagen hätte, die mir Freude bereitete. Sollte ich an meinem dreißigsten Geburtstag immer noch von einem Job zum nächsten tingeln, würde das Geld stattdessen an eine Wohltätigkeitsorganisation gehen.

Theoretisch war es schön zu wissen, dass ich ein finanzielles Sicherheitspolster besaß. In der Realität sorgte die festgelegte Altersgrenze nur für zusätzlichen Druck. Ich versuchte, nicht zu viel darüber nachzudenken, weil ich andernfalls Atemnot bekam.

Dabei ging es gar nicht so sehr um den tatsächlichen Wert des Treuhandfonds, sondern mehr um die Symbolik. Sollte ich ihn verlieren, hieße das, dass ich trotz der unendlichen Möglichkeiten, die mir offenstanden, versagt hatte. Ein Fegefeuer der ganz besonderen Art.

»Ich habe mit deinem Bruder gesprochen, während ich in Kalifornien war.«

Die unerwarteten Worte bereiteten meiner Selbstmitleidsparty ein jähes Ende.

Mein Kopf fuhr hoch. »Was?«

Fassungslosigkeit, gepaart mit zunehmendem Ärger, regte sich in mir, während er erzählte, was passiert war – angefangen bei Rohan Mishras Ultimatum bis hin zu Gabriels Auftauchen in der Bar.

Kein Wunder, dass Kai so gestresst wirkte. Die letzten Tage waren für ihn genauso grauenhaft gewesen wie für mich.

»Damit hat er den Bogen definitiv überspannt.« Ich kochte innerlich. »Gabriel hatte nicht das Recht, dich dermaßen zu überfallen.«

»Er ist dein Bruder. Er will dich beschützen«, wandte Kai beschwichtigend ein.

Mich beschützen? Der Kerl täte gut daran, einen Selbstverteidigungskurs zu belegen, weil ich ihn nämlich mit einer seiner heißgeliebten Seidenkrawatten erdrosseln würde.

»Außerdem hat er jemanden namens Easton erwähnt«, fuhr Kai in unverändert ruhigem Ton fort, während mein Blut zu Eis gefror. »Wer ist das?«

Mein Puls rauschte in meinen Ohren.

Gabriel zu erdrosseln, wäre eine zu milde Strafe. Stattdessen würde ich ihn zwingen zuzusehen, wie ich jeden Anzug in seinem Kleiderschrank mit einer Gartenschere schredderte, und ihm anschließend die Fetzen in den Rachen stopfen, damit er daran erstickte.

Verbitterung stieg in mir hoch. Mein erster Impuls war abzustreiten, dass ich jemanden kannte, der so hieß. Aber ich hatte es satt, dass die Ereignisse von damals einen Schatten auf mich warfen. Ich hatte viel zu lange zugelassen, dass dieser Dreckskerl einen Einfluss auf mein Leben hatte. Es wurde Zeit, die Vergangenheit ein für alle Mal loszulassen.

»Easton ist mein Ex. Der letzte Mann, mit dem ich vor dir zusammen war, und der Grund, warum ich zwei Jahre mit niemandem mehr ausgegangen bin.« Verbitterung erfasste meine Brust, meinen Magen. »Wir sind uns in einer Bar begegnet. Ich hatte an jenem Abend frei und wollte mich einfach nur amüsieren und neue Leute kennenlernen. Ich war allein unterwegs, weil Sloane und Vivian gerade nicht in New York waren, und als er mich ansprach, dachte ich, er wäre ein toller Typ. Intelligent, attraktiv, beruflich erfolgreich.«

Kais Augen verdunkelten sich, aber er unterbrach mich nicht.

»Unsere Beziehung nahm schnell Fahrt auf. Keine zwei Wochen nach unserem Kennenlernen unternahm er den ersten romantischen Wochenendtrip mit mir und fing an, mir teure Geschenke zu kaufen. Ich bildete mir ein, ihn zu lieben, und war derart blind, dass mir all die Warnsignale entgingen, die rückblickend glasklar erscheinen. Zum Beispiel wählte er für unsere Dates stets abgelegene Orte aus, und er stellte mich auch nie seinen Freunden oder Kollegen vor, mit der Begründung, er wolle mich noch ein bisschen länger ganz für sich allein haben.« Ich verzog das Gesicht, als ich daran zurückdachte, wie blauäugig ich gewesen war. »Er kaschierte seine faulen Ausreden, indem er romantische Beweggründe vorschob, dabei war die Wahrheit ganz simpel: In Connecticut warteten eine Frau und zwei Kinder auf ihn.«

Ein Laut, der halb Lachen und halb Schluchzen war, entschlüpfte meiner Kehle. »Mehr Klischee geht nicht, oder? Der klassische Ehebrecher, der seine Familie aufs Land abschiebt. Doch das ist noch nicht mal der schlimmste Teil. Irgendwann hat seine Frau uns in flagranti erwischt, und da wurde es richtig übel.«

Kai wich alle Farbe aus dem Gesicht.

»Ja, ich weiß. Sie vermutete, dass er eine Affäre hatte, und setzte einen Privatdetektiv auf ihn an. Eines Abends erhielt sie von ihm Eastons aktuellen Aufenthaltsort. Sie hatte ein bisschen zu viel getrunken und bekam einen Wutanfall, und so tauchte sie weinend und tobend in unserem Hotelzimmer auf. Wie du dir vorstellen kannst, war ich völlig schockiert. Ich hatte ja keine Ahnung gehabt.« Ich zwang mich, Luft in meine Lunge zu saugen. »Easton und seine Frau gerieten lautstark aneinander. Ich wollte gerade gehen, weil meine Anwesenheit die Situation nur verschlimmerte, als sie … als sie eine Pistole zog.«

Ich erinnerte mich noch immer an den kalten metallischen Glanz im Lampenschein. An das lähmende Entsetzen, das mir den Atem raubte. Die alles durchdringende Stille, die sich gleich einem Leichentuch über den Raum legte.

»Easton und ich versuchten beide, sie zu beruhigen, aber sie war zu betrunken und aufgebracht. Ehe ich mich versah, versuchte er, ihr die Waffe abzunehmen. Dabei löste sich versehentlich ein Schuss und …« Das Luftholen fiel mir immer schwerer.

Schreie. Weinen. Überall Blut.

»Die Frau wurde von der Kugel getroffen. Sie hat überlebt, aber sie wird nie wieder laufen können.« Der Gedanke löste eine solche Trauer in mir aus, dass ich das Gefühl hatte, als würde meine Brust von einer Abrissbirne zerschmettert. »Sie … sie hätte die Pistole nicht zücken dürfen, trotzdem … Es war nicht ihre Schuld. Ihr Mann hat sie mit mir betrogen, und sie ist diejenige, die jetzt dafür büßt.«

Meine Schultern erbebten unter einem Schluchzer. Ich hatte seit einer Ewigkeit nicht mehr über diese Sache gesprochen. Nicht einmal meine Freundinnen kannten die ganze Wahrheit, sie wussten nur, dass ich auf einen betrügerischen Mistkerl reingefallen war.

Kai ins Vertrauen zu ziehen, ließ bei mir alle Dämme brechen, und die Gefühle – Selbstvorwürfe, Zorn, Entsetzen, Scham – überrollten mich mit der Wucht eines Tsunami.

Er schloss mich in die Arme und hielt mich fest, während ich meinen Tränen freien Lauf ließ. Easton, der Valhalla Club, der National Star, die Frist für mein Buch – jeder Fehler, jede Dummheit der letzten Jahre strömte in einer Welle der Trauer aus mir heraus, bis nur noch schmerzvolle Leere in mir zurückblieb.

»Dich trifft keine Schuld«, sagte er leise. »Du wusstest nicht, dass er verheiratet war. Du hast nicht von ihm verlangt, seine Frau zu hintergehen, und du hast sie auch nicht dazu aufgefordert, eine Waffe mitzubringen. Du bist ebenfalls ein Opfer.«

Ich rückte ein Stück von ihm ab. »Das weiß ich, trotzdem fühle ich mich mitverantwortlich.« Meine Stimme war heiser vom Weinen. »Ich war so blind. Warum habe ich nicht gemerkt …?«

»Menschen wie er sind meisterliche Betrüger. Du warst verliebt, und er hat das ausgenutzt. Dich trifft keine Schuld«, wiederholte er mit Nachdruck und wischte mir eine Träne vom Gesicht. »Was wurde aus ihm?«

»Das Letzte, was ich hörte, war, dass er nach Chicago gezogen ist und kurz darauf sein Geschäft bankrottging. Seine Kinder wollen offenbar keinen Kontakt zu ihm. Sie sind inzwischen beide volljährig, und ich vermute, dass sie ihm nie verziehen haben, was ihrer Mutter zugestoßen ist.«

Ich wusste nicht, was aus Easton geworden war. Hoffentlich schmorte er in der Hölle.

»Verständlich«, sagte Kai mit einem Gesichtsausdruck, bei dem mich ein banges Gefühl beschlich.

»Versuch bitte nicht, ihn ausfindig zu machen. Das ist mein voller Ernst. Ich muss mit der Vergangenheit abschließen, und ich will nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.«

Seine Mundwinkel zuckten belustigt. »Was, glaubst du, würde ich mit ihm machen, wenn ich ihn theoretisch aufspüren würde?«

»Keine Ahnung.« Ich rieb mit dem Handrücken über meine Wangen. »Ihn verstümmeln?«

»Der Gedanke ist mir in der Tat gekommen«, murmelte er. »Ich …«

Er wurde vom melodischen Klang der Türglocke unterbrochen.

Ich erstarrte und tauschte einen erschrockenen Blick mit Kai. Wir wollten uns bis nach der CEO-Wahl bedeckt halten – ich hatte mich durch den Hintereingang ins Gebäude geschlichen –, daher gab ein unangekündigter Besuch eher Anlass zu Besorgnis als zu Freude.

Mich überkam ein Anflug von Panik, als Kai zur Tür ging, um zu öffnen. War es einem Klatschreporter gelungen, sich am Sicherheitsdienst vorbeizumogeln? Sollte ich mich verstecken?

Gedämpftes Stimmengemurmel drang aus der Diele herein. Ich konnte nicht verstehen, was Kai sagte, aber die Überraschung in seinem Tonfall war nicht zu überhören.

Eine Minute später kam er mit grimmiger Miene ins Wohnzimmer zurück.

Mir rutschte das Herz in die Hose, als ich sah, wen er im Schlepptau hatte. In diesem Moment hätte ich tatsächlich sogar einen Klatschreporter diesen Besuchern vorgezogen.

Ich hatte die beiden Frauen nie persönlich getroffen, aber ich erkannte sie anhand der Fotos in den Medien wieder.

Leonora und Abigail Young.

Kais Mutter und seine Schwester.
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Wir saßen im Wohnzimmer – Isabella und ich auf der einen Couch, meine Mutter und Abigail uns gegenüber auf der anderen – und taxierten einander wie gegnerische Armeen, die auf dem Schlachtfeld darauf warteten, dass der Feind das Feuer eröffnete.

Gespannte Stille lag über dem Raum. Nur das Ticken der Uhr war zu hören – ungerührt und desinteressiert wie ein Gott gegenüber den kleinlichen Querelen der Menschen stand sie in der Ecke, als hielte sie über uns Wache.

Tick. Tack. Tick. Tack.

Mir war klar gewesen, dass meine Mutter über kurz oder lang hier auftauchen würde. Sie war nicht imstande, die Kontrolle über mein Privatleben mir selbst zu überlassen. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass sie meine Schwester mitschleifen würde. Abigails Blick besagte, dass sie lieber im tiefsten Winter die Anden überquert hätte, als hier zu sein.

»Wie ich hörte, war dein Treffen mit Mishra ein Reinfall.« Leonora hielt sich nicht mit langen Vorreden auf. Kurz hatte ihre Miene verräterisch gezuckt, als sie Isabella beim Betreten des Zimmers erblickt hatte, doch darüber hinaus zeigte sie bisher keinerlei Reaktion auf deren Anwesenheit. »Zum Glück habe ich gute Neuigkeiten, die sich positiv auf die DigiStream-Verhandlungen auswirken könnten. Tobias ist aus dem Rennen. Er hat seine Kandidatur vor einer Stunde zurückgezogen.«

Meine reflexartige Abwehrhaltung, die ihr Mishra-Kommentar hervorgerufen hatte, verwandelte sich in Schock. »Freiwillig? Wieso das?«

»Er hat keine Gründe genannt, sondern nur gesagt, dass er seinem Gefühl nach zum gegenwärtigen Zeitpunkt nicht der Richtige für den Posten sei.«

Das ergab keinen Sinn. Er hatte den Black-Bear-Deal an Land gezogen, und es war nur noch etwas mehr als eine Woche bis zur Wahl. Von allen Bewerbern war Tobias der Letzte, der einfach so das Handtuch warf. Er würde nicht so kurz vor der Ziellinie aufgeben, es sei denn …

Ein Verdacht keimte in mir auf.

Die Fotos. Tobias’ Rückzug.

Innerhalb von nur kurzer Zeit wurden zwei der Top-Kandidaten zur Zielscheibe von Angriffen, und das so kurz vor der Wahl, dass ihnen keine Zeit blieb, sich davon zu erholen. Falls dem so war, könnte das zwar reiner Zufall sein, doch das gute Timing stank zum Himmel.

Ich achtete darauf, meine neutrale Miene beizubehalten, während meine Mutter weitersprach. Solange ich mich nicht auf mehr als meine Intuition stützen konnte, würde ich keine Anschuldigungen erheben.

»Das ist eine erfreuliche Entwicklung«, fuhr sie fort. »Ich mag Tobias, aber er war dein größter Konkurrent. Du musst bei deiner Kampagne noch mal richtig Einsatz zeigen, um die Leute auf deine Seite zu ziehen, die für ihn gestimmt hätten.«

»Wir wollten dich sowieso besuchen, um zu sehen, ob du okay bist, nach allem, was passiert ist«, fügte Abigail hinzu. »Die Neuigkeit von Tobias kam genau zum richtigen Zeitpunkt. Jetzt können wir uns gemeinsam einen Plan überlegen, wie wir uns diese Stimmen schnappen.«

»Abby.« Ich musterte sie mit einem vielsagenden Blick. »Du hasst es, über Geschäftliches zu reden.«

Sie war eine professionelle Gesellschaftslöwin, deren Erfahrung mit Kampagnen sich auf Spendengalas beschränkte. Wahrscheinlich hatte Leonora sie gezwungen mitzukommen, damit sie mich überzeugte, mit Isabella Schluss zu machen. Meine Mutter wusste, dass ich auf sie nicht hören würde, auf meine Schwester dagegen vielleicht schon.

»Ich kann mich trotzdem einbringen. Du bist mein Bruder. Ich will, dass du gewinnst.«

»Unsere wichtigste Aufgabe besteht nun darin, eine gute Presse zu generieren«, unterbrach Leonora unser Wortgefecht. Wenn Abigail und ich erst mal loslegten, konnte es stundenlang hin und her gehen. »Ich habe für dich eine öffentliche Verabredung mit Clarissa arrangiert.«

Neben mir regte Isabella sich zum ersten Mal, seit wir uns gesetzt hatten. Ich ballte die Hände zu Fäusten, zwang mich jedoch, Ruhe zu bewahren und meine Mutter ausreden zu lassen.

»In Anbetracht der peinlichen Lage, in die du sie gebracht hast, hat sie verständlicherweise gezögert, letztendlich aber doch zugestimmt. Euer Date wird helfen, die Gerüchte über dich und deine … Freundin zum Verstummen zu bringen.« Sie warf Isabella einen geringschätzigen Blick zu, ehe sie sich wieder auf mich konzentrierte. »Offenbar bist du nicht übermäßig besorgt darüber, zusammen mit ihr von den Paparazzi abgelichtet zu werden.«

Sie hatte recht. Sogar noch nach dem National-Star-Debakel hatte ich mich leichtsinnigerweise mit Isabella getroffen.

Das Klügste wäre, den Kontakt zu ihr bis nach der Wahl abzubrechen, aber wenn es um Isabella ging, war es mit meiner Vernunft nicht weit her. Vielleicht war das Teil des Problems. Wenn ich mit ihr zusammen war, erschien mir die Welt strahlend hell. Von mir aus könnte alles um uns herum in Flammen aufgehen, solange sie nur an meiner Seite wäre.

»Zum einen werde ich nicht mit Clarissa ausgehen«, antwortete ich kühl. »Es wäre falsch, ihr etwas vorzumachen. Zum anderen sitzt Isabella direkt neben mir.«

»Müsstest du ihr denn wirklich etwas vormachen?« Leonora zog eine fein geschwungene Braue in die Höhe und wechselte ins Kantonesische. »Deine Vernarrtheit in deine Freundin wird vorübergehen, und du wirst erkennen, dass Clarissa hinsichtlich ihrer Abstammung, Bildung und Persönlichkeit wesentlich besser zu dir passt. Du magst meine Einmischung für anmaßend halten, aber ich bin nun mal deine Mutter. Ich will nur das Beste für dich. Zu oft schon habe ich miterlebt, wie rebellische Kinder auf Abwege geraten sind, und ich kann nicht zulassen, dass dir dasselbe widerfährt. Denk doch nur an die Tochter der Gohs. Sie ist mit diesem grässlichen Poolboy durchgebrannt, der sie erst geschwängert und sich dann auch noch ihr Erbe unter den Nagel gerissen hat. Ihre armen Eltern trauen sich seither nicht mehr in die Öffentlichkeit.«

»Clarissa und Isabella sind keine Hunde, deren Wert sich anhand ihres Stammbaums bemisst«, antwortete ich bemüht ruhig auf Kantonesisch. »Im Übrigen möchte ich dich daran erinnern, dass Isabella eine Hotelkettenerbin ist und nicht, wie du ursprünglich angenommen hattest, eine einfache Kellnerin.«

Ich verübelte es Isabella nicht, dass sie ihren familiären Hintergrund vor mir verheimlicht hatte. Anfangs war ich ein bisschen verletzt gewesen, weil sie nicht genug Vertrauen zu mir gehabt hatte, um mit offenen Karten zu spielen, aber ich verstand ihre Beweggründe. Genau genommen sollte durch die Enthüllung ihrer wahren Identität unsere Beziehung sowohl in meiner Familie als auch beim Vorstand auf weit mehr Akzeptanz stoßen als zuvor. Wenn ein Young eine Barkeeperin traf, war das ein Skandal. Verabredete er sich hingegen mit einer reichen Erbin, entsprach das der Norm.

Der Mund meiner Mutter verzog sich zu einem Strich. »Es geht nicht darum, wie vermögend sie ist, sondern um die Kompatibilität. Sie …«

»Denken Sie nicht, dass Kai selbst entscheiden sollte, ob er seine Partnerin für kompatibel hält?«, fiel Isabella ihr ins Wort. Sie quittierte Leonoras perplexe Miene mit einem Lächeln. »Ich habe sowohl philippinische als auch chinesische Vorfahren. Daher spreche ich neben Englisch auch Tagalog, Hokkien, Mandarin und Kantonesisch. Es erstaunt mich, dass Ihnen das trotz all Ihrer Bildung und Abstammung nicht bekannt war.«

Ich fuhr mir mit der Hand über den Mund, um mein Grinsen zu verbergen, und sah, dass auch Abigails Lippen zuckten.

Wir liebten unsere Mutter, trotzdem hatten wir diebische Freude daran zu erleben, wie jemand ihr Kontra gab. Und das passierte nicht oft.

Wie gewohnt fasste Leonora sich beachtlich schnell wieder. »Dann sollten gerade Sie verstehen, warum Sie keine geeignete Partie für meinen Sohn sind.« Ihre Stimme war eiskalt. »Ohne Sie wären wir nicht in dieser prekären Lage. Seit der Gründung unseres Unternehmens vor über hundert Jahren wurde es immer von einem Young geleitet. Ich werde nicht zulassen, dass unser Vermächtnis durch eine geschmacklose Liebelei zerstört wird.«

»Das ist irgendwie kurios«, entgegnete Isabella. »Sie möchten, dass Kai CEO eines Fortune-500-Konzerns wird, dennoch behandeln Sie ihn wie ein Kind, das nicht imstande ist, eigene Entscheidungen zu treffen. Wie bringen Sie das unter einen Hut?«

Mein Grinsen wurde breiter.

Eigentlich hätte ich mit meinen Gedanken bei DigiStream und Tobias’ verdächtigem Rückzug sein müssen, während ich mir gleichzeitig überlegte, wie ich meine Mutter und meine Schwester schnellstmöglich loswerden könnte. Doch stattdessen konnte ich nur daran denken, dass ich Isabella am liebsten zu mir heranziehen und küssen würde.

Erwartungsgemäß war Leonora weniger beeindruckt von Isabellas Konter. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?« Auf ihren Wangen zeichneten sich zornige rote Flecken ab, als sie sich mit blitzenden Augen mir zuwandte. »Für so eine Frau willst du deine Zukunft wegwerfen?«

»Niemand wirft hier irgendetwas weg.« Ich bezähmte meine Heiterkeit mit eiserner Willenskraft. »Isabella trifft keinerlei Schuld an dieser Misere. Unsere Beziehung beruht auf beiderseitigem Einverständnis, sie hat mich weder zu irgendetwas genötigt, noch steckt sie mit dem National Star unter einer Decke. Isabella ist, genau wie ich, ein Opfer von Victor Black.«

»Da wir gerade von ihm sprechen – was wirst du gegen ihn unternehmen?«, wollte Abigail wissen. Sie verabscheute ihn fast so sehr wie ich, nachdem der Star ihr unterstellt hatte, vor ein paar Jahren Spendengelder veruntreut zu haben.

»Ich kümmere mich darum.« Ich hatte Blacks Machenschaften in der Vergangenheit ignoriert, weil sie meine Aufmerksamkeit nicht verdienten, doch dieses Mal war er zu weit gegangen. Wenn ich mit ihm fertig wäre, würde von seinem Unternehmen und seinem Ansehen nichts mehr übrig sein.

»Mit deinem Privatleben werden wir uns zu einem späteren Zeitpunkt befassen«, erklärte meine Mutter mit versteinerter Miene. Anscheinend war ihr klar geworden, dass sie in Isabellas Gegenwart nicht zu mir durchdringen konnte. »Bis dahin bleibt es bei unserem öffentlichen Statement, dass es nie eine Beziehung zwischen euch gab und die Fotos vollkommen harmlos sind. Tobias’ Verzicht auf seine Kandidatur bringt dich wieder in Führung, aber darauf dürfen wir uns nicht ausruhen. Wir müssen eine Medienoffensive starten.«

Als derzeitiger CEO durfte sie mich eigentlich nicht strategisch beraten, aber der gute Ruf unserer Familie stand auf dem Spiel. Gegen die Regeln zu verstoßen, lag meiner Mutter nicht im Blut, doch wenn sie unter Druck geriet, heiligte der Zweck für sie stets die Mittel.

»Und das von dir vorgeschlagene Date mit Clarissa soll Teil dieser Offensive sein«, folgerte ich tonlos und fasste ohne nachzudenken nach Isabellas Hand, die auf ihrem Schoß lag. Sie fühlte sich eiskalt an, was mir zeigte, dass sie nervöser war, als ihr Aufbegehren gegen meine Mutter hätte vermuten lassen.

Sofort meldete sich mein Beschützerinstinkt. Ich drückte sacht ihre Finger, und sie erwiderte die Geste.

Meine Mutter verzog die Lippen. »Ganz richtig. Clarissa ist über Sinn und Zweck eurer Verabredung im Bilde und hat eingewilligt mitzuspielen. Wir müssen dein Ansehen wiederherstellen. So kurz vor der Wahl können wir jede Form von Hilfe brauchen.«

»Ich glaube kaum …«

»Du solltest es tun.«

Überrascht richteten sich alle Augen – meine eingeschlossen – auf Isabella.

»Wie bitte?« Ich war sicher, dass ich mich verhört hatte.

»Du solltest es tun«, wiederholte sie. »Du und Clarissa wisst beide, dass es keine echte Verabredung, sondern eine Inszenierung für die Presse wäre, somit würdest du ihr auch nichts vormachen. Und wenn es dazu beiträgt, dass du die Wahl gewinnst, dann ist es die Sache wert.«

Ein beifälliger Ausdruck huschte über Leonoras Gesicht. »Da sind wir ausnahmsweise einmal einer Meinung.«

»Ich finde, das ist eine gute Idee«, brachte Abigail sich ein. »Dieses eine Date garantiert uns mindestens eine Woche gute Schlagzeilen.«

Allmächtiger.

Mir gefiel die Vorstellung nicht, Clarissa für meine eigenen Zwecke zu instrumentalisieren. Es wäre schäbig, andererseits wusste ich, wie die Medien funktionierten. Und ja, wir konnten jede Hilfe gebrauchen.

»Na schön«, kapitulierte ich. Wie war es bloß so weit gekommen, dass sich mein Berufsleben nicht mehr um Fusionen, sondern um PR-Effekte drehte? »Zu einem Date bin ich bereit.«

Blieb nur zu hoffen, dass es sich nicht als Bumerang erwies.

Zwei Tage später biss ich die Zähne zusammen und begab mich in die Fifth Avenue, um Richard Chu einen privaten Besuch abzustatten. Nach den anfänglichen Unstimmigkeiten hatten Leonora, Abigail, Isabella und ich unsere Differenzen beigelegt und gemeinsam einen Schlachtplan für die kommenden zwei Wochen entworfen. Neben meiner medienwirksamen Verabredung mit Clarissa sah er ein Vieraugengespräch mit dem mächtigsten Vorstandsmitglied der Young Corporation vor.

Wie meine Mutter ganz richtig gesagt hatte, war der Druck durch Tobias’ Rückzug etwas geringer geworden, trotzdem durften wir die Hände jetzt nicht in den Schoß legen.

»Das nenne ich mal eine Überraschung.« Richard verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit einem triumphierenden Blick, bei dem sich mir der Magen umdrehte. »Der furchtlose Kai Young kommt zu mir nach Hause, um mir seine Aufwartung zu machen. Welch große Ehre.«

Ich biss mir auf die Zunge und verkniff mir eine schnippische Antwort.

Ich hasste den abgestandenen, muffigen Geruch in seinem Arbeitszimmer.

Ich hasste seinen selbstgefälligen Gesichtsausdruck.

Aber am meisten hasste ich, ihn um Hilfe bitten zu müssen wie ein streunender Hund, der um Essensreste bettelt.

Normalerweise wäre ich eher von der Brooklyn Bridge gesprungen, als vor ihm zu Kreuze zu kriechen, aber es ging hierbei um Wichtigeres als um meinen Stolz. Zumindest redete ich mir das ein.

»Wir haben einiges zu besprechen.« Ich verbarg meine Abscheu hinter einem Lächeln. »Dem stimmen Sie doch sicher zu.«

»Witzig, dass Sie sich jetzt, wo Ihre Zukunft auf dem Spiel steht, an mich wenden.« Richard zog eine buschige graue Augenbraue in die Höhe. »Sie waren alles andere als gesprächsbereit, als ich Sie gewarnt habe, dass Sie diesen ganzen digitalen Kram zu eilig vorantreiben.«

Weil deine Ratschläge genauso aus der Zeit gefallen sind wie dein Einrichtungsstil.

Man könnte sein Büro eins zu eins in einem Museum für Artefakte des späten zwanzigsten Jahrhunderts ausstellen, und niemand würde mit der Wimper zucken.

»Nachdem Tobias aus dem Rennen ist, ist es in unser beider Interesse, dass wir an einem Strang ziehen«, sagte ich, ohne auf seine spitze Bemerkung einzugehen. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass ich der beste Kandidat für den Posten bin. Paxton ist zu unerfahren, Russell zu sanftmütig, und Laura mag zwar eine fähige Kommunikationsleiterin sein, aber ihr fehlt das Know-how, das ein CEO mitbringen sollte. Ich dagegen wurde von Kindesbeinen an auf diesen Job vorbereitet. Auch wenn Sie mich nicht mögen, wollen Sie nur das Beste für die Firma. Folglich komme nur ich für die Führungsposition infrage.«

Richard schnaubte. »Die Arroganz Ihrer Generation ist wirklich unübertroffen. Na gut, von mir aus.« Er spreizte die Finger. »Da Sie sich extra herbemüht haben, werde ich mir anhören, was Sie zu sagen haben.«

Sein herablassender Tonfall bewirkte, dass sich mir die Nackenhaare sträubten, aber ich ließ mir nichts anmerken.

Ich unterbreitete ihm mein Angebot. Es war ganz einfach: Wenn er mir seine Stimme gäbe und die Wahl zu meinen Gunsten ausfiele, würde ich ihn binnen eines Jahres zum Chefberater ernennen und ihm somit beträchtlichen Einfluss auf die Unternehmensinitiativen verschaffen. Die ersten zwölf Monate beziehungsweise die ersten hundert Tage waren von zentraler Bedeutung für einen neuen CEO. Sie dienten dazu, Schwerpunkte zu setzen und die Richtung festzulegen, in die die Firma unter seiner Leitung steuern sollte.

Das Versprechen, Richard in meinen inneren Kreis zu holen, war ein großes Zugeständnis und zugleich der einzige Weg, um seine Bedenken zu zerstreuen und mir seine Stimme zu sichern.

»Interessanter Vorschlag«, kommentierte er, nachdem ich geendet hatte. »Ich werde darüber nachdenken.«

Ich versteifte mich. Er wird darüber nachdenken? Mein Blut fing vor Wut an zu kochen. »Das ist das beste Angebot, das Sie bekommen werden.«

Ich würde nicht betteln und mich noch mehr erniedrigen als ohnehin schon.

Richard bedachte mich mit einem rätselhaften Lächeln. »Davon bin ich überzeugt.« Er stand auf und streckte mir die Hand hin, als Zeichen, dass ich entlassen war. »Danke für Ihren Besuch, Kai. Und viel Glück bei der Wahl.«

Ich blieb ruhig, während ich mit dem Aufzug nach unten fuhr und die Lobby durchquerte, doch kaum war ich in die eisige Winterluft hinausgetreten, konnte ich meine Frustration nicht mehr bezähmen. Ich kontaktierte Dante.

Kai: Hast du später Zeit für eine Runde im Boxring?

Er antwortete knapp eine Minute später.

Dante: Ein Notfall?

Kai: Eine höfliche Anfrage

Dante: Schon klar. Wir sehen uns um sieben.

Dante: Dafür schuldest du mir was. Ich wollte mir heute Abend mit Viv einen Film ansehen.

Kai: Hat Der Sternwanderer noch immer nichts von seiner Magie eingebüßt, nachdem du ihn schon zwanzigmal gesehen hast?

Dante: Leck mich!

Ich steckte mein Handy wieder ein. Die Aussicht auf unseren bevorstehenden Kampf besänftigte meinen Zorn. Manche Menschen gingen zum Therapeuten; Dante und ich prügelten aufeinander ein. Das war zeitsparender, effizienter und gleichzeitig ein Konditionstraining.

Ich stieg in die Limousine, die auf mich wartete, und wies den Fahrer an, mich zurück zum Büro zu bringen.

Richard hielt sich für einen Königsmacher, aber ich konnte auch ohne ihn gewinnen.

Ich war Kai Young.

Ich verlor nie.
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ISABELLA

Es war aussichtslos. Trotz meiner flexiblen Arbeitszeiten, Kais neurowissenschaftlich fundierten Tricks zum Überwinden meiner Schreibblockade und der Aussicht, mit Gabriels blasiertem Ich-wusste-dass-du-bluffst-Getue konfrontiert zu werden, würde mein Buch nicht rechtzeitig fertig werden.

Der Geburtstag meiner Mutter war in weniger als einer Woche, aber jedes Mal, wenn ich mich an meine neue Schreibmaschine setzte, war ich wie versteinert. Das Problem bestand nicht mehr darin, dass ich zu viel löschte, sondern, dass die Worte einfach nicht fließen wollten. Mir fehlten nur noch wenige Kapitel, aber mein Kopf war zu voll mit anderen Dingen – den Schmierfinken vom National Star, meiner grauenvollen Begegnung mit Kais Mutter, unserer in der Schwebe hängenden Beziehung und natürlich seinem Rendezvous mit Clarissa vor ein paar Tagen.

Dabei hatte ausgerechnet ich ihm dazu geraten. Obwohl ich wusste, dass es nichts weiter bedeutete als eine PR-Masche, stellte ich unentwegt Vergleiche an, seit Anfang der Woche Fotos der beiden erschienen waren. Kai und Clarissa bei einem romantischen Abendessen in einem italienischen Restaurant. Kai und Clarissa, die Hand in Hand die Straße entlangspazierten. Zwei elegante, kultivierte Erscheinungen, die das perfekte Paar abgaben.

Sie passt besser zu ihm als du, wisperte eine boshafte Stimme.

Mein Stress und meine Verunsicherung ragten wie eine Wand vor mir auf, die jegliche schriftstellerische Kreativität verhinderte.

Da es mir nicht gelang, die Blockade abzuschütteln, und ich mich nach Inspiration sehnte, stürzte ich mich stattdessen in meine Arbeit für Alessandra. Es war einfacher, ihren Traum wahr werden zu lassen als meinen eigenen, weil damit weniger Risiko, Kraftanstrengung und Versagensängste einhergingen.

Wir tauften ihr Geschäft auf den Namen Floria Designs – in Anlehnung an ihre floralen Kunstwerke und die brasilianische Stadt Florianópolis, die Alessandra so sehr liebte. Ich erstellte eine einfache Website und richtete die Social-Media-Accounts sowie ein Verkäuferkonto bei Etsy ein. Gemeinsam brüteten wir über Businessplänen, Marketingstrategien und Steuerunterlagen.

Manchmal blieb ich bis zehn oder elf Uhr abends bei Alessandra, aber Dominic bekam ich kein einziges Mal zu Gesicht. Es war, als würde er gar nicht hier wohnen.

»Er verbringt den Großteil seiner Zeit im Büro«, erklärte sie, als ich sie eines Tages beim Frühstück darauf ansprach.

»Was für eine Verschwendung, so viel Geld für dieses traumhafte Penthouse ausgegeben zu haben und es dann nicht zu genießen.« Je besser wir uns kennenlernten, desto leichter fiel es mir, über Privates mit ihr zu reden.

Ich wollte meine Nase nicht in ihre Angelegenheiten stecken, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass sie jemanden zum Reden brauchte.

»Die Wohnung hat ihn fünfundzwanzig Millionen gekostet. Die Firma bringt ihm mehr als drei Milliarden pro Jahr ein. Was, glaubst du, ist ihm wichtiger?«

Darauf hatte ich keine Antwort.

Wir aßen schweigend, hingen beide unseren Gedanken nach, bis Alessandra irgendwann fragte: »Wie fühlst du dich? Es ist ja Kais großer Tag.«

Das Brot in meinem Mund schmeckte plötzlich wie Pappe. »Ganz okay. Nur ein bisschen nervös.«

Nach Monaten des Wartens und Planens würde heute endlich der neue CEO gewählt werden. Mein Handy sollte mich automatisch benachrichtigen, sobald das Ergebnis feststand, aber es hatte sich den ganzen Morgen noch nicht gerührt.

»Kai wird gewinnen«, versicherte Alessandra mir. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie für jemand anderen stimmen. Er ist schließlich ein Young.«

»Ich weiß. Trotzdem werde ich erst aufatmen, wenn es bestätigt ist.« Das komische Gefühl in meinem Bauch schob ich auf das schwere Essen vom Vorabend.

Alessandra hatte recht. Kai lag weit in Führung vor den anderen Kandidaten. Es bestand kein Grund zur Sorge.

Ihm zufolge hatte der Vorstand die Clarissa-Geschichte geschluckt. Wir hatten uns seit Leonoras und Abigails Überraschungsbesuch nicht mehr getroffen, sondern uns mit Telefonaten und Textnachrichten begnügt, weil alles andere wegen des erhöhten Augenmerks, das auf ihn gerichtet war, zu riskant gewesen wäre.

Ihn nicht sehen zu können, trug nicht dazu bei, meine vielfältigen Ängste zu verringern, doch meine größte Sorge galt ihm. Sollte Kai verlieren …

Denk nicht mal dran. Das wird nicht passieren.

Die gedämpfte Stimmung hielt während des gesamten Frühstücks an. Für gewöhnlich gingen uns die Gesprächsthemen nie aus, aber heute waren wir beide zu abgelenkt.

Ich schaute zum zwanzigsten Mal an diesem Vormittag auf mein Handy. Nichts.

»Lass uns noch mal den Social-Media-Plan durchgehen«, schlug Alessandra vor, als wir fertig gegessen hatten. »Das bringt dich auf andere Gedanken.«

»Gute Idee. Es gibt doch nichts Besseres als die Aussicht auf Ruhm und Ehre in den sozialen Medien.« Ich widerstand der Versuchung, Young Corporation zu googeln. Warum dauerte das so lange? Das Abstimmungskomitee beriet schon seit heute Morgen, und in London war es bereits Nachmittag. Vielleicht streikte meine Benachrichtigungs-App. »Wir brauchen für deine Firma einen witzigen, originellen Internetauftritt, so wie der von Wendy’s.« Ich schnippte mit den Fingern. »Ich hab eine Idee! Wir könnten uns online einen erbitterten Konkurrenzkampf mit einem anderen Herbarien-Anbieter liefern, von dem beide Parteien profitieren würden. Mit so viel blumenreichem Drama könnte nicht mal eine Folge von Bridezillas mithalten. Wäre das nicht fantastisch?«

Der Zweifel stand Alessandra ins Gesicht geschrieben. »Ich weiß nicht recht, ob das wirklich …«

Unsere Telefone fingen beide gleichzeitig an zu vibrieren, und sie verstummte mitten im Satz.

Wir starrten uns eine Sekunde lang an, bevor wir hastig die Nachrichten checkten. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als ich den Namen von Kais Firma auf dem Display sah.

Die Würfel waren gefallen.

Das Wahlergebnis stand fest.
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KAI & ISABELLA

Kai

Dantes Faust krachte gegen meinen Kiefer, mein Kopf flog nach hinten, ich nahm den Geschmack von Eisen in meinem Mund wahr.

Es hätte wehtun müssen, aber dank des Adrenalins in meinen Adern spürte ich so gut wie nichts. Ich sammelte mich wieder und konterte den Schlag mit einem brutalen Treffer gegen sein Brustbein. Dante entfuhr ein schmerzerfülltes Grunzen.

Wir boxten schon seit über einer Stunde. Mein Gesicht und mein Oberkörper waren klatschnass, meine Muskeln schmerzten vor Anstrengung, es roch nach Blut, Schweiß und Testosteron. Sobald sich mein Hormonspiegel wieder normalisiert hätte, würde ich für mindestens einen Tag zu nichts zu gebrauchen sein.

Doch mit diesem Problem würde ich mich zu gegebener Zeit befassen. Für den Moment musste ich mich ganz auf Dante konzentrieren, damit meine Gedanken nicht zu einer bestimmten Zusammenkunft in London abschweiften. Weder der derzeitige CEO noch die Kandidaten durften bei den Beratungen zugegen sein, darum würde ich mich weiter im Blindflug befinden, bis das Abstimmungskomitee seine Entscheidung verkündete.

Meine Faust traf Dantes Wange; er rammte mir seine in die Rippen. Wir landeten Treffer um Treffer, und der vertraute Rhythmus allein genügte schon fast, um die Wahl in meinen Hinterkopf zu verbannen.

Aber nur fast.

»Du hättest dir dieses qualvolle Warten ersparen können, wenn du eingesetzt hättest, was ich dir gegeben habe«, keuchte er und wich einem Aufwärtshaken aus. »Ich habe dir den CEO-Posten praktisch auf dem Silbertablett serviert. Genauer gesagt, in einem Briefkuvert.«

Damit gestand er zum ersten Mal ein, dass das »Geschenk«, das Christian mir zu Weihnachten geschickt hatte, von ihm stammte.

»Ich hatte dir gesagt, dass ich nicht so tief sinken werde, mich erpresserischer Methoden zu bedienen.« Nach der Veröffentlichung der Fotos von Isabella und mir hatte ich kurz mit dem Gedanken gespielt, die Information zu nutzen, ihn dann aber sofort wieder verworfen.

Hätte ich mich dieses Druckmittels bedient, wäre das einer Niederlage gleichgekommen. Damit hätte ich mir selbst eingestanden, dass ich den Sieg nicht aus eigener Kraft schaffte.

»Es wäre keine Erpressung gewesen, sondern eher eine Art Versicherung.« Aus einer Platzwunde an seiner Augenbraue sickerte Blut, und an seinem Kiefer wurde ein dunkler Fleck sichtbar.

Vivian würde mir die Hölle heißmachen, wenn ich ihren Mann nachher in diesem ramponierten Zustand zurückbrachte, allerdings bezweifelte ich, dass ich viel besser aussah. Unser heutiger Boxkampf war wohltuend brachial.

»Komisch. Harper hat das auch behauptet.«

»Und er hatte recht damit.« Dante hielt inne und schnitt eine Grimasse. »Erzähl ihm nicht, dass ich das gesagt habe. Sonst geht das Ego dieses verdammten Bastards noch durch die Decke.«

Ich schnaubte. »Nach deiner Erfahrung mit Vivians Vater sollte man meinen, dass du jede Form von Erpressung verabscheust.«

Sein Gesichtsausdruck verfinsterte sich, als ich seinen Schwiegervater erwähnte. »Unter gewissen Umständen trifft das sogar zu. Auf kurze Sicht kann sich Erpressung jedoch als erstaunlich probates Mittel erweisen. Man muss nur clever genug sein, sich vor langfristigen Konsequenzen zu schützen.«

Oder man ließ einfach die Finger davon.

Bevor ich antworten konnte, zerfetzte das Schrillen meines Handys die von Schweiß geschwängerte Luft, und unsere eben noch lockere Stimmung war wie weggeblasen.

Wir verharrten regungslos. Ich konnte kaum atmen, als ich zu der Bank schaute, auf der mein Handy lag.

Theoretisch konnte es meine Sekretärin sein, die eine Frage hatte, oder ein Dutzend anderer Leute, doch mein Bauchgefühl sprach dagegen.

In New York war es elf Uhr vormittags, folglich neigte sich in London der Arbeitstag bereits dem Ende zu. Der perfekte Zeitpunkt, um das Wahlergebnis bekannt zu geben.

Mein Herz schlug so laut, dass es das Klingeln meines Handys übertönte. Ein metallischer Geschmack lag auf meiner Zunge, ich verspürte Vorfreude, vermischt mit banger Ahnung.

Nach all den Intrigen, den Skandalen und Rückschlägen war der Augenblick der Wahrheit endlich gekommen.

»Kai.«

Dantes dunkle Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf ihn. Seine Augen fixierten irgendetwas hinter meiner Schulter, daher drehte ich mich um und folgte seinem Blick zur Tür.

Augenblicklich zog ein schweres Gewicht meinen Magen in die Tiefe, und ich hörte ein leises Summen in meinem Kopf.

Isabella stand schwer atmend neben der Tür. Keine Ahnung, wie sie hier reingekommen war, aber ich wusste, was das bedeutete. Ich konnte es ihr am Gesicht ablesen.

Ich hatte die Wahl verloren.

Isabella

Die Stille war ohrenbetäubend.

Nachdem Dante sich mit der Entschuldigung, Vivian zum Mittagessen treffen zu wollen, schleunigst verzogen hatte, blieben Kai und ich allein im Boxraum zurück.

Er stand reglos wie eine Statue mitten im Ring. Sein nackter Oberkörper und seine Haare waren schweißnass, er sah aus wie ein Krieger, der gerade vom Schlachtfeld kam.

Ich hatte noch das Ende seines Kampfs gegen Dante mitbekommen, und die Präzision, die Kraft und martialische Anmut seiner Bewegungen verschlugen mir den Atem. Es war wie ein fulminanter, meisterlich choreographierter Tanz gewesen.

Wäre ich aus einem anderen Grund hier, hätte ich das Erlebnis in vollen Zügen ausgekostet, aber das Einzige, was ich fühlte, war der eiskalte Klumpen der Angst in meinem Inneren.

»Wer ist es?« Kais Gesicht und Stimme zeigten keinerlei Emotion.

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter. »Jemand namens Russell Burton.«

Ein winziges Zucken seiner Schultern, gefolgt von einem dunklen Aufflackern der Erkenntnis in seinen Augen.

Mit dem Namen hatte er nicht gerechnet.

Ich wartete auf eine heftigere Reaktion – einen Fluch, eine Schimpftirade, irgendeinen Hinweis, dass er das Resultat der Abstimmung zur Kenntnis genommen hatte. Stattdessen verließ er wortlos den Boxring, trocknete sich mit einem Handtuch das Gesicht ab und drehte den Verschluss von einer Wasserflasche. Seine kontrollierten Bewegungen und die Anspannung in seinen Halsmuskeln waren die einzigen Indizien dafür, dass er mich überhaupt gehört hatte.

Ich näherte mich ihm mit der Vorsicht eines Wanderers, der versuchte, sich an einer Klapperschlange vorbeizuschleichen.

Die Nachricht von Burtons Ernennung hatte mich derart getroffen, als hätte ich diese Niederlage erlitten. Ich konnte mir nicht mal ausmalen, wie Kai sich erst fühlen musste. Hier ging es um seine Familie. Sein Unternehmen. Sein Vermächtnis.

Voller Mitgefühl hatte Alessandra mir nicht nur den restlichen Tag freigegeben, sondern außerdem auch Dominic kontaktiert und ihn überredet, mir Zugang zum Valhalla Club zu verschaffen, wo Kai mit Dante zum Boxen verabredet war.

Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wie ich ihm helfen konnte, trotzdem wollte ich an seiner Seite sein.

»Womöglich irre ich mich ja«, ruderte ich zurück. »Ich bin so schnell wie möglich hergekommen, ohne den ganzen Bericht gelesen zu haben. Vielleicht …«

»Du irrst dich nicht«, widersprach er mit unheimlich ruhiger Stimme und hob den Kopf. Das unregelmäßige Heben und Senken seines Brustkorbs strafte seine vermeintliche emotionale Gelassenheit Lügen.

Mir brach das Herz. »Kai …«

Er erstickte den Rest meiner Worte mit seinem Mund. Es geschah so plötzlich und unerwartet, dass ich einen Schritt nach hinten taumelte, ehe ich mich wieder fing.

Wir hatten uns schon unzählige Mal geküsst – zärtlich, feurig, hungrig, verspielt, je nachdem, in welcher Stimmung wir gerade waren –, aber so wie jetzt hatte Kai mich noch nie geküsst. Mit fieberhafter Verzweiflung, als wäre er am Ertrinken und ich seine Rettungsleine, schob er die Hände in meine Haare, fuhren seine Zähne über meine Lippen, pulsierten seine Muskeln vor rastloser Energie.

In seiner steinernen Maske zeigten sich Risse, sie konnte seine Gefühle nicht länger verbergen. Ich umklammerte seine Schultern, als er an meinem Hals saugte und dabei den Saum meines Rocks packte.

Er zog ihn mit einem Ruck nach oben, während er mich gleichzeitig gegen den Boxring presste. Kleidung raschelte, Seide zerriss, und dann war er in mir und nahm mich so hart, dass ich nach Luft schnappte. Mein Körper erbebte unter seinen wuchtigen Stößen, und ich tastete mit den Händen umher, auf der Suche nach irgendwas, woran ich mich festhalten konnte, während wir gemeinsam seinem Zorn ein Ventil gaben.

Eine Symphonie aus Stöhnen, lustvollen Schreien und dem Klatschen von Fleisch gegen Fleisch hallte in dem leeren Raum wider. Ich vergrub eine Hand in seinem Haar und klammerte mich mit der anderen an den Seilen des Rings über mir fest. Wir hatten schon früher ungestümen Sex gehabt, aber das hier kam eher einer Katharsis gleich.

Trotzdem dauerte es nicht lange, bis ich vor Lust wie von Sinnen war. Ein weiterer Stoß, und mein Orgasmus explodierte in Wellen der Ekstase, die durch mich hindurchschossen.

Sekunden später ergoss sich Kai in mir, dabei entrang sich ihm ein leises »Fuck«.

Eine Weile hielten wir uns noch schwer atmend in den Armen. Mich durchströmte wohlige Wärme, doch gleichzeitig war meine Kehle wie zugeschnürt.

Als Kai mich schließlich ansah, lag ein schuldbewusster Ausdruck in seinem Blick. Das Schlucken fiel mir immer schwerer. »Isa …«

Ich musste nicht fragen, warum er ein schlechtes Gewissen hatte.

»Schon gut. Ich nehme die Pille.« Er war nicht der Einzige, der sich hatte hinreißen lassen. Bis zu diesem Moment war auch mir nicht in den Sinn gekommen, ein Kondom zu benutzen.

»Ich hätte das nicht …« Er strich sich mit der Hand übers Gesicht. »Verdammt«, flüsterte er. Er betrachtete mich, ließ seinen Blick auf meinem Hals, meinem Dekolleté verweilen. Ich schaute an mir runter und zuckte leicht zusammen, als ich die Knutschflecke auf meiner Haut entdeckte. »Geht es dir gut?«, erkundigte er sich.

»Nach meinem Orgasmus zu urteilen, sogar mehr als das«, flachste ich, in der Hoffnung, sein Stirnrunzeln zu verjagen. Es klappte nicht. Mein Lächeln erlosch, die Besorgnis meldete sich zurück. Nun, da mein sexbedingtes Stimmungshoch abklang, wurde mir der Ernst der Lage wieder in vollem Ausmaß bewusst. »Ich sollte eher dich fragen, wie es dir geht.«

Es war eine dumme Frage, denn natürlich ging es ihm nicht gut. Ihm war gerade die Kontrolle über das youngsche Familienimperium entglitten. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte, aber es wäre mir lieber, er würde darüber reden, anstatt so zu tun, als wäre alles in Ordnung. Die Erfahrung hatte mich gelehrt, dass es nur weitere Probleme nach sich zog, wenn man derlei Dinge mit sich selbst ausmachte.

Kai schluckte schwer. »Wirklich Russell Burton?«

Die dumpfe Ungläubigkeit in seiner Stimme ließ mein Herz zersplittern. »Ja«, bestätigte ich sanft.

Ich hatte keine Ahnung, wer der Mann war, trotzdem hasste ich ihn in diesem Moment mehr als alles andere auf der Welt. Nein, ich korrigiere: Ich hasste das Abstimmungskomitee mehr als alles andere auf der Welt und hoffte, dass diese Leute an ihren schlechten Entscheidungen erstickten.

Kai weinte nicht, er tobte nicht und sagte kein weiteres Wort mehr, doch als er sein Gesicht an meinem Hals verbarg und ich meine Arme um ihn schlang, spürte ich seinen Schmerz mit solcher Intensität, als wäre es mein eigener. Er erfüllte meinen ganzen Körper, drückte mir schwer auf die Brust und trieb mir die Tränen in die Augen. Zu sehen, wie der beherrschte, unerschütterliche Kai Young die Fassung verlor, und sei es nur ein bisschen, traf mich bis ins Mark.

Ich wünschte, ich hätte die Macht, die Zeit zurückzudrehen oder dem Wahlgremium Vernunft einzuhämmern. Da es jedoch nichts gab, was ich tun oder sagen konnte, um Kai zu trösten, hielt ich ihn einfach nur in meinen Armen und ließ ihn um seinen Verlust trauern.
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KAI

Ich habe verloren.

Mein Gehirn wiederholte den Satz in monotoner Endlosschleife, bis er jeden Kontext, jede Bedeutung verlor, doch seine Wirkung blieb unverändert.

Der Gedanke traf mich jedes Mal wieder wie ein Faustschlag in den Magen und löste eine dunkle, namenlose Empfindung in mir aus, so als würde ich in ein schwarzes Loch fallen.

Das Gefühl, das mit meiner Niederlage einherging, war noch viel schlimmer als die Tatsache an sich.

Ich schüttete meinen Scotch hinunter. Der Alkohol vertrieb zwar nicht den bitteren Geschmack aus meinem Mund, aber er half mir dabei, mich von den neugierigen Blicken und dem Getuschel abzuschotten. Jedenfalls bis zu einem gewissen Grad.

Seit der Verkündung des Wahlergebnisses vor drei Tagen war ich wie gewohnt meiner Arbeit nachgegangen. Ich hatte an Meetings teilgenommen, Russell gratuliert und unzählige Anrufe, E-Mails und Textnachrichten beantwortet. Die Nächte verbrachte ich bei Isabella, oder sie kam zu mir, denn wozu sollten wir unser Versteckspiel jetzt noch fortführen?

Wir sprachen nicht über die Angelegenheit, aber in den diffusen Stunden zwischen dem späten Abend und dem frühen Morgen, wenn ich mich tief in ihr verlor und sie sich vor Lust in meinen Armen auflöste, fanden wir Wege, einander ohne Worte Trost zu spenden.

Der Barkeeper schob ein weiteres Glas Scotch über den Tresen. Ich bedankte mich mit einem Kopfnicken und schaute mich in der Bar des Valhalla Clubs um. Sie war wie jeden Freitag rappelvoll, und genau darum ließ ich mich heute hier blicken.

Sollten die Leute doch reden, so viel sie wollten, ich würde ihnen nicht die Genugtuung geben, mich zu verkriechen und meine Wunden zu lecken wie ein geprügelter Hund.

Ich war Kai Young, verdammt noch mal.

Gerade hatte ich den ersten Schluck von meinem Drink genommen, als eine vertraute, schmierige Stimme mir meine Laune restlos verdarb.

»Sieh mal einer an. So kurz nach Ihrer herben Niederlage wagen Sie sich schon wieder unter Menschen?« Victor Black fläzte sich mit selbstgefälliger Miene und in eine aufdringliche Duftwolke gehüllt auf den Hocker neben mir. »Sie sind tapferer, als ich dachte, Young.«

»Sie halten sich seit einiger Zeit auffallend oft in New York auf.« Ich zog verächtlich eine Augenbraue hoch. »Hat man Sie endlich aus D. C. verbannt?«

Eigentlich war es unter meiner Würde, mich auf eine verbale Messerstecherei mit dem Kerl einzulassen, aber irgendwie musste ich mich ja beschäftigen, nachdem Isabella und Dante beide nicht verfügbar waren. Sie war gestern Abend anlässlich des Geburtstags ihrer Mutter nach Kalifornien und er übers Wochenende mit Vivian nach Paris geflogen.

»Tja, was soll ich sagen? New York hat neuerdings deutlich an Unterhaltungswert gewonnen.« Victors Wodkaatem waberte zu mir herüber. Ich zog eine Grimasse. Black hatte eindeutig ein paar Gläser zu viel gehabt – nicht dass es auf intellektueller Ebene groß einen Unterschied gemacht hätte, ob er nüchtern war oder volltrunken. »Es muss eine demütigende Erfahrung sein, die Firma Ihrer Familie an einen Außenstehenden zu verlieren. Und dann auch noch ausgerechnet an Russell Burton.« Er schüttelte gespielt ungläubig den Kopf. »Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich nicht mehr vor die Tür trauen.«

»Die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt«, gab ich kühl zurück und unterdrückte meinen aufwallenden Ärger. »Und wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich mir mehr Sorgen um mein eigenes Unternehmen machen. Es wird nämlich nicht mehr lange existieren.«

Ich hatte meine Anwälte bereits darauf angesetzt, den National Star wegen Beleidigung und Verleumdung vor Gericht zu zerren. Doch im Grunde war das nur ein Ablenkungsmanöver, während wir uns hinter den Kulissen tiefere Einblicke in Blacks Medienimperium verschafften, um etwas zu finden, das es zum Einsturz bringen könnte. Hinweise gab es reichlich. Wir mussten ihnen nur nachgehen und sie entschlüsseln.

Victor verzog den Mund zu einem hämischen Grinsen. »Sie spielen auf diese lächerliche Ehrverletzungsklage an? Vergessen Sie es! Haben Sie eine Ahnung, wie viele solcher Prozesse wir Jahr für Jahr gewinnen?«

»Wahrscheinlich mehr, als Sie Gehirnzellen unter Ihrer schmalzigen Gelfrisur besitzen.«

Ich nahm noch einen Schluck von meinem Macallan und erfreute mich an der flammenden Röte, die Victor in die Wangen stieg.

»Soll ich Ihnen sagen, was Ihr Problem ist?« Er beugte sich zu mir, ein boshaftes Glitzern in seinen Augen.

»Bitte klären Sie mich auf.«

»Sie halten sich für so verdammt schlau. Nur weil Sie mit dem goldenen Löffel im Mund geboren wurden und Eliteschulen besucht haben, denken Sie, Sie wären besser als alle anderen. Sie haben nicht den blassesten Schimmer, wie es ist, wenn man sich, so wie Burton und ich, seine Erfolge hart erkämpfen muss. Ihnen ist das Offensichtliche völlig entgangen, weil Sie so verblendet sind von Ihrem Überlegenheitsgefühl – Ihrer festen Überzeugung, dass Ihnen nichts und niemand etwas anhaben kann, weil Sie komplett über den Dingen stehen. Dabei habe ich Ihnen in der Saxon Gallery sogar eine kleine Warnung zukommen lassen.« Er schüttelte den Kopf.

Also hat er mir die Nachricht zugesteckt. Natürlich nur, um mich zu verwirren. Hätte ich doch bloß schon früher eins und eins zusammengezählt. Außer Isabella hatte nur er nahe genug bei mir gestanden, um in meine Tasche fassen zu können.

Doch viel mehr beschäftigte mich, was er davor gesagt hatte.

»Ihr Stolz ist Ihr Untergang, Young«, fuhr er fort. »Und ich bin hier, um ihn minutiös zu dokumentieren.«

Ich ließ ihn weiterschwafeln. Er war zu sehr damit beschäftigt, sich in Selbstüberschätzung und gehässiger Schadenfreude zu suhlen, um seinen Schnitzer zu bemerken.

Sie haben nicht den blassesten Schimmer, wie es ist, wenn man sich, so wie Burton und ich, seine Erfolge hart erkämpfen muss.

Russell war in London ansässig, darum hatte ich ihn nach der Wahl noch nicht persönlich getroffen. Als ich ihn anrief, klang er fassungslos und überwältigt, aber irgendwie war sein Verhalten merkwürdig. Er wirkte fast ein bisschen zu überwältigt – so wie jemand, der vorgaukelte, nichts von der Überraschungsparty, die seine Freunde für ihn organisiert hatten, geahnt zu haben. Zum fraglichen Zeitpunkt hatte ich nicht weiter darüber nachgedacht, weil ich das Telefonat einfach nur so schnell wie möglich beenden wollte, aber rückblickend betrachtet …

Als COO kümmert Russell Burton sich um alle internen Angelegenheiten des Unternehmens, er führt die Aufsicht über das administrative und operative Tagesgeschäft …

Die Erkenntnis traf mich schlagartig, plötzlich sah ich alles glasklar vor mir.

Ich unterdrückte einen Fluch und stand auf, ohne Victor, der gerade irgendetwas von seinem Haus in den Hamptons faselte, noch eines Blickes zu würdigen.

Zwanzig Minuten später schloss ich die Tür meines Penthouse hinter mir und rief Tobias an.

In London war es zwei Uhr nachts, aber wie erwartet, nahm er ab. Der Mann schlief einfach nie.

»Was wollen Sie?« Er klang unverkennbar zornig und verbittert. Es war die Stimme eines Menschen, der gezwungen worden war, einen Traum aufzugeben, nur damit eine weniger würdige Person danach greifen konnte.

Ich wusste nur zu gut, wie er sich fühlte.

»Es geht um den Verzicht auf Ihre Kandidatur. Wir müssen darüber reden.«
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ISABELLA

Freitagmorgen traf ich mit einem Handgepäckkoffer, einem Zementblock in meinem Bauch und ohne fertiges Manuskript in Kalifornien ein.

Ich hatte es wirklich versucht. Aber sosehr ich mich auch anstrengte, fiel mir für das letzte Viertel des Buchs einfach nichts ein. Meine Kreativität war komplett versiegt, und nur ein Haufen verworfener Ideen und unvollständiger Sätze waren übrig.

Zum Glück ging es an meinem Ankunftstag dermaßen hektisch zu, dass niemand das Thema anschnitt. Wir würden in chronologischer Reihenfolge Weihnachten, Moms Geburtstag und Neujahr feiern, was bedeutete, dass ich kaum Zeit hatte, mein Gepäck in mein Zimmer zu bringen und rasch zu duschen, bevor ich meiner Mutter und meinen Brüdern dabei half, unser traditionelles Weihnachtsessen vorzubereiten: Bibingka-Reiskuchen, Pancit-Bihon-Nudeln, am Spieß gebratenes Lechon-Manok-Hühnchen, Buko-Pandan-Salat und mit Shrimps, Schweinefleisch und Kokosnuss gefüllte Lumpiang-Ubod-Frühlingsrollen.

Mit helfen meinte ich, dass ich Zutaten schnibbelte und Geschirr spülte. Mein mangelndes Talent am Herd wurde nur noch von meiner Unfähigkeit übertroffen, einen Kilometer in unter drei Minuten zu laufen.

Nach dem Essen folgte die Bescherung, wobei wir bei jedem Geschenk erst raten mussten, was es sein könnte, bevor wir es auspackten. Es war ein feuchtfröhlicher Abend mit jeder Menge Gelächter – und der letzte, den wir zusammen als Familie verbrachten, bevor die Stimmung den Bach runterging.

Am nächsten Morgen versammelten wir uns müde, aber – größtenteils – bester Laune im Wohnzimmer, um Moms Geburtstag zu feiern.

Mit flatternden Nerven schaute ich zu, wie sie sich durch ihre Geschenke arbeitete. Gabriel saß neben ihr und reichte ihr jedes Mal ein neues Päckchen, wenn sie damit fertig war, das davor mit vielen Aahs und Oohs zu bestaunen.

Meine anderen Brüder und ich quetschten uns aufs Sofa ihnen gegenüber. Felix zeichnete auf seinem Skizzenblock, Romero nestelte an seiner Armbanduhr herum, und Miguel, der gestern Abend am meisten getrunken hatte, lümmelte wie eine Leiche auf Urlaub neben mir.

Unsere Großeltern saßen in der Ecke der Sitzgruppe. Mein Opa nickte alle paar Minuten ein, worauf meine Oma ihn mit einem Klaps auf den Arm wieder weckte.

»Oh, wie zauberhaft.« Meine Mutter hielt eine Kette, an der ein handbemalter Sichelmondanhänger baumelte, ins Licht. »Ich danke dir, Felix.«

»Es freut mich, dass sie dir gefällt. Ich fand, es wäre ein passendes Geschenk, da ja Ende des Monats auch das fünfundzwanzigjährige Jubiläum der Hiraya-Hotels ansteht.«

Deren Logo war eine Mondsichel, umgeben von fünf Sternen – einer für jedes Kind.

Obwohl Felix adoptiert war, machte er sich von uns allen immer die meisten Gedanken.

»Ach, iho.« Meine Mutter umarmte ihn mit vor Rührung glänzenden Augen. Sie war eng mit Felix’ Eltern befreundet gewesen, und manchmal überkompensierte sie seinen Verlust, indem sie ihm mehr Fürsorge und Aufmerksamkeit schenkte als uns anderen.

Aber keiner von uns grollte ihr deswegen. Wir liebten Felix genauso sehr wie sie, und auch bei uns genoss er einen gewissen Sonderstatus. Wir wussten, was es hieß, um ein Elternteil zu trauern, und mochten uns nicht einmal vorstellen, wie es sein musste, Vater und Mutter gleichzeitig zu verlieren.

»Zu guter Letzt noch das Geschenk von Isabella.« Gabriel überreichte ihr einen farbenfroh eingepackten Karton, dabei warf er mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermochte.

Seit meiner Ankunft hatte niemand den National Star oder Kai erwähnt. Bei uns wurden an den Tagen, an denen wir Weihnachten beziehungsweise das chinesische Neujahrsfest feierten, prinzipiell keine negativen Themen angeschnitten, somit bot sich heute die einzige Gelegenheit.

Meine Nervosität wuchs und machte mich innerlich ganz zappelig. Einerseits wünschte ich, Kai wäre hier, andererseits würde ich nicht wollen, dass sein erstes Zusammentreffen mit meiner Familie von meinem Versagen getrübt würde. Er hatte momentan schon genug am Hals, und ich durfte ihn nicht als Puffer benutzen. Ich musste meine Kämpfe selbst kämpfen.

»Hör auf, mit dem Fuß zu wippen«, jammerte Miguel neben mir. »Die ganze Couch wackelt, und davon kriege ich Kopfschmerzen.«

»Das dürfte eher daher kommen, dass du gestern zu viel Sangria getrunken hast.«

Er murmelte etwas, das wie ein gestöhnter Fluch klang.

»Oh, Isa, was für ein wundervoller Einfall!« Meine Mutter bewunderte die luxuriöse Präsentbox aus ihrem Lieblingswellnesshotel in Palawan. Neben einer ganzen Palette an Pflegeprodukten enthielt sie auch Moms Lieblingsduft, den es sonst nirgendwo zu kaufen gab. Sie wurde im Onlineshop des Hotels nicht angeboten, darum musste ich eine meiner auf den Philippinen lebenden Cousinen bitten, sie für mich zu besorgen und mir nach New York zu schicken. »Ich wollte mich schon selbst um Nachschub kümmern. Mein Parfum ist so gut wie leer.«

»Das nenne ich perfektes Timing.« Ich brachte mühsam ein Lächeln zustande und betete, dass niemand nach dem anderen Geschenk fragte, das ich ihr heute machen sollte.

Lenk doch endlich jemand von mir ab …

»Wirklich sehr hübsch«, unterbrach Gabriel in sprödem Ton meine stillen Stoßgebete. »Aber ich glaube, Isa hat noch mehr für dich.«

Meine Mutter legte die Stirn in Falten. Miguel hob den Kopf, während mein Großvater ein Auge öffnete, als witterte er ein Drama. Alle Anwesenden nahmen mich ins Visier.

Mein Mund wurde staubtrocken.

»Wovon sprichst du?« Romero zog verwirrt die Brauen zusammen.

»Von dem Buch, an dem sie seit drei Jahren arbeitet.« Gabriel schaute mich noch immer unverwandt an. »Du hattest doch vor, uns heute dein fertiges Manuskript zu präsentieren, oder?«

Mein Herz pochte bis hoch in meine Kehle, ich hatte das Gefühl zu ersticken. Meine Finger krallten sich in die Sofakante, während mir Schweißperlen über den Rücken liefen.

Mein Wunsch, im Erdboden zu versinken, duellierte sich mit dem Drang, Gabriel diesen süffisanten Ausdruck aus dem Gesicht zu prügeln.

»Also, Isabella?«, forderte er mich auf.

Ich hatte einen kupferartigen Geschmack im Mund. »Ich habe es nicht dabei«, bekannte ich leise. »Es ist noch nicht fertig.«

Nur das Zwitschern der Vögel vor dem Fenster durchbrach die eintretende Stille.

Flammende Röte schoss mir in die Wangen. Ich versuchte, tief durchzuatmen, aber die Luft war zu dünn, meine Haut zu eng. Scham- und Schuldgefühle wuchsen in meinem Inneren, testeten die Grenzen meiner Belastbarkeit und drohten, meine Fassung zu sprengen.

Ich hatte die Trennung von Easton durchgestanden, die Hetzkampagne des National Star, das Treffen mit Kais Mutter, aber ich hatte mich noch nie so klein gefühlt wie in diesem Moment.

»Ist schon gut«, meinte Felix, der ewige Friedensstifter. »Es ist ja fast fertig, nicht wahr?«

Ich nickte zögerlich. Fast fertig war es seit Wochen, doch das brauchten sie nicht zu wissen.

Gabriel verschränkte die Arme vor der Brust. »Das hast du schon vor vier Monaten behauptet.«

»Komm schon, Mann«, brummte Miguel ungehalten. »Benimm dich nicht wie ein Arsch.«

»Das tue ich nicht«, gab Gabriel in kühlem Ton zurück. »Ich erinnere sie nur an das, was sie Ende September zu mir gesagt hat.«

Wieder breitete sich beklommenes Schweigen aus.

»Es stimmt. Das habe ich gesagt. Ich …« Meine Finger verkrampften sich noch fester um das kühle Leder der Couch. »Ich war noch nicht so weit, wie ich dachte.«

Ich könnte eine ganze Reihe von Rechtfertigungen für mein Scheitern vorschieben – die Boulevardmedien, meine Arbeit für Alessandra, meine Beziehung mit Kai, die Frist, die Gabriel mir gesetzt hatte –, doch am Ende des Tages lag die Schuld allein bei mir. Ich war diejenige, der es an Disziplin mangelte, die sich von Sex und Partys ablenken ließ, die sich selbst und ihr Umfeld wieder und wieder enttäuschte.

Gabriel war gnadenlos, aber er hatte recht.

Meine Augen brannten, und plötzlich war ich froh, dass Kai nicht hier war. Ich wollte nicht, dass er Zeuge meiner spektakulären Blamage wurde und erkannte, mit welcher Versagerin er seine Zeit verschwendet hatte. Nicht zuletzt meinetwegen hatte er die CEO-Wahl verloren, und das war ich nicht wert.

»Diese Geschenkbox ist genug«, befand meine Mutter und strafte ihren ältesten Sohn mit einem tadelnden Blick. »Kommt, lasst uns essen. Tigil muna sa mga bigating usapan.« Heute keine schwierigen Gespräche mehr.

Auf dem Weg zur Tür gab sie mir einen aufmunternden Klaps. Sorgenfalten umrahmten ihren Mund, aber sie verlor kein Wort über das, was gerade vorgefallen war. Seit dem plötzlichen Tod meines Vaters hasste sie jede Art von Disharmonie in der Familie. Ich glaube, sie hatte Angst davor, jeglicher Streit unter uns könnte dazu führen, dass wir überhaupt nicht mehr miteinander kommunizierten.

Trotzdem ließ mich das Gefühl, sie enttäuscht zu haben, den restlichen Nachmittag nicht los. Es verfolgte mich noch am späten Abend, als ich mich auf die Terrasse zurückzog, nachdem die Party vorbei war und meine Mutter und meine Großeltern schlafen gegangen waren.

Ich kuschelte mich auf die weich gepolsterte Bank, die mir tröstlich vertraut war. Der hellgelbe Schein der durch Bewegungsmelder aktivierten Lampen beleuchtete den Pool, in dem ich Schwimmen gelernt hatte, das Baumhaus, in dem ich mich versteckt hatte, wenn ich wütend oder traurig gewesen war, und die unzähligen Ecken und Winkel, in denen meine Brüder und ich während unserer Kindheit gezankt und gespielt hatten.

Ein wehmütiges Gefühl der Nostalgie überkam mich. Ich lebte schon lange nicht mehr hier, aber bei jedem meiner Besuche fühlte es sich an, als wäre ich nie weg gewesen.

Die Glasschiebetür glitt auf. »Hey.« Felix’ große, schlanke Gestalt zeichnete sich gegen das Licht im Haus ab. »Ist alles okay?«

Sein besorgter Tonfall versetzte mir einen Stich. »Ja.« Ich zog die Knie an die Brust. »Alles bestens.«

Er setzte sich neben mich. Anstatt seines schicken Party-Outfits trug er jetzt Shorts und ein verwaschenes T-Shirt. »Du hörst dich aber gar nicht so an.«

»Das liegt an meiner Pollenallergie.«

»Du hast keine Pollenallergie.«

»Klugscheißer.«

Sein weiches Lachen entlockte mir ein Lächeln.

»Falls es um die Sache vorhin geht, mach dir darum keinen Kopf«, meinte er. »Du weißt doch, wie Gabe ist.«

»Aber er hat ja recht.« Fest entschlossen, nicht zu weinen, unterdrückte ich den neuen Ansturm von Tränen. Ich fühlte mich auch ohne das Mitleid des nettesten meiner Brüder schon jämmerlich genug. »Ich hätte das Buch zu Ende schreiben sollen, aber ich habe es nicht getan. Ich ziehe nie irgendetwas durch. Keine Ahnung, woran das liegt …« Ich schlang die Arme um meine Knie. »Warum fällt mir das so schwer und euch so leicht?«

»Isa.« Felix musterte mich mit einem ungläubigen Blick. »Es fällt keinem von uns leicht. Weißt du, wie lange es gedauert hat, bis ich mir darüber klar wurde, was ich mit meinem Leben anstellen wollte? Wie hart es für Miguel war, sich für ein Spezialgebiet zu entscheiden? Sogar Gabe hat zu kämpfen, weil er wegen seines Alters oft nicht ernst genommen wird.«

»Und Romero?«

»Er ist eben ein Freak. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er seit seiner Geburt anstatt eines Gehirns einen Computer im Kopf hat.«

Ich musste lachen, und die Anspannung in meinen Schultern ließ nach. »Er würde das als Kompliment auffassen.«

»Ganz bestimmt sogar.« Felix schmunzelte. »Ich will darauf hinaus, dass du auf dem richtigen Weg bist. Du hast angefangen, einen Roman zu schreiben, und das ist eine Leistung, die die meisten Menschen nicht zustande bringen. Es mag dir vorkommen, als wären wir dir eine Nasenlänge voraus, aber wir sind schließlich auch älter als du und haben mehr Lebenserfahrung.« Er kniff mich in beide Wangen. »Baby ka pa lang.« Du bist noch ein Baby.

»Hör auf, so zu tun, als wärst du ein alter, weiser Mann.« Ich gab ihm einen liebevollen Klaps. »Ich bin nur vier Jahre jünger als du.«

»Vier Jahre sind eine ganze Ewigkeit.« Felix lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Jedenfalls musst du dich nicht abgehängt fühlen. Dir bleibt noch reichlich Zeit, dir darüber klar zu werden, wie du deine Zukunft gestalten willst.«

Genau das hatte ich mit zweiundzwanzig auch gedacht, als ich fest davon überzeugt gewesen war, die nächste berühmte Talkshowmoderatorin zu werden. Jetzt war ich neunundzwanzig und noch keinen Schritt weiter.

Ich wusste Felix’ Aufmunterungsversuch zu schätzen, doch je länger wir redeten, desto gedrückter wurde meine Stimmung. Obwohl das sicher nicht seine Absicht war, hatte es etwas Gönnerhaftes, dass ausgerechnet jemand, der so erfolgreich war wie er, mir Mut zusprach.

»Du hast recht«, stimmte ich ihm zu – nicht aus Überzeugung, sondern um die Unterhaltung zu beenden. Mein Blick fiel auf seinen Hals. »Wo ist deine Kette?«

Sein spirituell angehauchter Mentor hatte ihm nach seiner ersten Ausstellung eine Muschelkette geschenkt, und Felix nahm sie normalerweise nie ab.

Er kratzte sich im Nacken. »Äh, ich hab sie verloren.« Seine Wangen wurden verdächtig rot.

Sofort schlug mein schwesterlicher Instinkt Alarm. Felix log, aber bevor ich nachbohren konnte, erschien wie ein unheilvoller Schatten Gabriels dunkle Silhouette im Türrahmen.

Felix stand hastig auf. »Es ist spät, und ich bin reif fürs Bett. Wir sehen uns morgen. Du schaffst das«, fügte er im Flüsterton hinzu, als er an mir vorbeiging.

Falls er damit meinte, dass ich den ausgewachsenen Panikanfall, den ich gerade hatte, überleben würde, konnte ich nur hoffen, dass er recht behielt.

Zum dritten Mal an diesem Tag entstand eine unbehagliche Stille, nachdem Gabriel Felix’ freigewordenen Platz eingenommen und unser Bruder im Haus verschwunden war.

Ich schob meine Hände zwischen meine Schenkel.

Er trommelte mit den Fingern auf die Bank.

Ich schaute unverwandt zum Pool.

Er starrte mich mit brennender Intensität von der Seite an. »Ich versuche nur, dir zu helfen, Isa«, sagte er schließlich.

»Ach ja?«, fauchte ich empört. »Inwiefern soll es mir helfen, von dir vor versammelter Mannschaft bloßgestellt zu werden?«

»Von bloßstellen kann keine Rede sein. Ich habe dich lediglich aufgefordert, dein Versprechen einzulösen.« Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. »Als Nesthäkchen der Familie wurdest du immer von allen verhätschelt. Aber du bist jetzt eine erwachsene Frau. Aussagen und Taten haben Konsequenzen. Wenn man sich etwas vornimmt, muss man auch dabeibleiben. Wir haben uns jahrelang in Geduld geübt, während du in New York versucht hast, deinen ›Weg zu finden‹.« Er zeichnete mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. »Aber das hat ja ganz offensichtlich nicht funktioniert.«

Jedes Wort traf mich mit der Wucht und Zielgenauigkeit eines Projektils. Mein hauchdünner Panzer der Entrüstung hielt nicht länger stand, und ich fühlte mich nackt und schutzlos.

Du bist jetzt eine erwachsene Frau.

Wenn man sich etwas vornimmt, muss man auch dabeibleiben.

Das war schon immer mein Problem gewesen. Ich schaffte es nie, meine guten Vorsätze in die Tat umzusetzen.

Ich hatte versprochen, bis heute mit meinem Buch fertig zu sein, und kläglich versagt. Ich hatte nach der Erfahrung mit meinem Ex gelobt, den Männern abzuschwören, und mich nicht daran gehalten. Ich hatte mir auf die Fahnen geschrieben, meinem Job im Valhalla Club oberste Priorität einzuräumen, und wie das ausgegangen ist, ist hinlänglich bekannt.

Ich bereute es nicht, mich mit Kai eingelassen zu haben, trotzdem lastete mein vielfältiges Scheitern schwer auf mir und drohte, mich zu erdrücken.

»Du kennst die Klausel«, sagte Gabriel. »Falls du bis zu deinem dreißigsten Geburtstag nicht deine wahre Leidenschaft gefunden und einen Karriereweg eingeschlagen hast, den sowohl Mom als auch ich akzeptabel finden, verlierst du den Anspruch auf dein Erbteil.«

Wegen dieser Bedingung hatte Gabriel mich regelrecht in der Hand. Als unsere Mutter besagte Klausel dem Vertrag hinzufügte, hatte Gabriel bereits für sie gearbeitet und war faktisch der Familienvorstand. Insofern erschien es sinnvoll, dass er neben ihr die Rolle des Schiedsrichters übernahm.

Der Druck auf meine Brust verstärkte sich, bis mir Tränen in die Augen traten.

Dabei war mir das Geld an sich gar nicht so wichtig. Natürlich wollte ich es nicht verlieren, aber wenn ich mein Erbe einbüßte, bedeutete das nicht nur, auf viele Millionen Dollar zu verzichten, sondern es wäre vor allem der endgültige Beweis dafür, dass ich im Gegensatz zu meinen erfolgreichen Brüdern in jeglicher Hinsicht versagt hatte.

»Daran musst du mich nicht erst erinnern«, erwiderte ich leise. »Ich bin mir dessen bewusst.«

»Dir bleibt noch ein Jahr. Komm zurück nach Hause. Wir finden gemeinsam eine Lösung.«

»Eine Heimkehr würde nichts ändern, Gabe.« Ich konnte New York nicht verlassen. Abgesehen von meiner Familie war dort alles, was mir am Herzen lag. »Die Situation würde sich nur verschlimmern.«

Seine Lippen wurden noch schmaler. »Es mangelt dir an Verantwortungsbewusstsein, und in New York hast du niemanden, der dich auf Spur hält. Wenn du dort bleibst, wirst du nie …«

»Hör auf!« Dutzende Stimmen redeten in meinem Kopf durcheinander und forderten meine Aufmerksamkeit: meine eigene, Gabriels, Moms, Dads, Kais, Leonora Youngs, Parkers, Felix’ und die jeder anderen Person, die ich auf die eine oder andere Weise enttäuscht hatte.

Von bloßstellen kann keine Rede sein. Ich habe dich lediglich aufgefordert, dein Versprechen einzulösen.

Verfolge deine Träume.

Du wirst ihn zu Ende schreiben. Ich weiß es, weil du stark genug dazu bist.

Dann sollten gerade Sie verstehen, warum Sie keine geeignete Partie für meinen Sohn sind.

Die Clubstatuten untersagen ausdrücklich intime Beziehungen zwischen den Mitgliedern und dem Personal. Das steht schwarz auf weiß in Ihrem Arbeitsvertrag, den Sie unterschrieben haben.

Es ist ja fast fertig, nicht wahr?

»Sei einfach still!« In jeder Silbe klang mein Gefühlschaos mit. »Ich komme nicht zurück. Lass mich das auf meine Art herausfinden, okay?«

Ich hatte keinen Plan, aber ich wusste, dass ich nichts auf die Reihe kriegen würde, während Gabriel mich mit Argusaugen beobachtete. Seine ewige Kritik würde jeden freien Gedanken im Keim ersticken.

Wir schwiegen eine ganze Weile.

Sein Schatten fiel auf mich, als Gabriel schließlich aufstand. »Es ist deine Entscheidung.« Sein kühler Ton ließ keinen Zweifel daran, dass er sie missbilligte. »Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«

Eine Sekunde später glitt die Tür hinter ihm zu, und ich blieb allein in der Dunkelheit und meinem Elend zurück.
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»Ich will, dass diese Sache sauber abgewickelt wird. Sprich, keine Erpressung, kein Umgehen der Gesetze«, sagte ich. »Keine wie auch immer geartete rechtswidrige Handlung, die auf mich zurückfallen könnte.«

»Wenn du darauf bestehst«, gab Christian Harper am anderen Ende der Leitung in gedehntem, liebenswürdigem Tonfall zurück. »Ich muss zugeben, es ist schon ein Weilchen her, seit ich zuletzt mit einem Verfechter derart strenger moralischer Prinzipien zu tun hatte. Es ist geradezu erfrischend.«

Niemand außer Christian würde so viel Verachtung in das Wort moralisch legen.

Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und tippte mit meinem Stift auf den Schreibtisch. Normalerweise bemühte ich mich, meinen Kontakt mit Harper auf ein Minimum zu beschränken, aber was das Zurückverfolgen digitaler Spuren und das Ausgraben von schmutzigen Geheimnissen betraf, reichte ihm nun mal niemand das Wasser. Er war der Einzige, der mir beschaffen konnte, was ich brauchte, bevor nächste Woche im feierlichen Rahmen der neue CEO offiziell in sein Amt eingeführt wurde.

Bruchstücke aus meinem Telefonat mit Tobias kreisten durch meinen Kopf. Erst hatte er sich gegen das Gespräch gesträubt, bis ihm Verbitterung und Enttäuschung am Ende doch die Zunge gelockert hatten. Eine halbe Stunde später kannte ich den wahren Grund für seine zurückgezogene Kandidatur: ein Umschlag mit Schnappschüssen von seiner Tochter aus den letzten zwei Monaten und ein anonymes Schreiben, in dem der Verfasser drohte, dem Mädchen etwas anzutun, falls Tobias nicht aus dem Rennen um den Posten ausstiege.

Unbändige Wut brodelte in mir, doch ich drängte sie zurück, um mich auf die anstehende Aufgabe konzentrieren zu können. Ich musste mir meine nächsten Schritte sorgfältig überlegen.

»Ich benötige den Beweis bis Geschäftsschluss morgen Abend«, teilte ich Christian mit. »Kriegst du das hin?«

»Also bitte. Dieser Auftrag ist ein Kinderspiel.« Er klang gelangweilt. »Ich habe längst gefunden, was du brauchst. Wie sich herausstellte, hat euer unerschrockener COO in großem Stil Unternehmensspionage und -sabotage betrieben. Burton hat wichtige Vorstandsmitglieder und hochrangige Führungskräfte über Monate von Privatdetektiven observieren lassen. Einige der Namen dürften dir bekannt vorkommen. Tobias Foster, Laura Nguyen, Paxton James … Kai Young.«

»Alle seine Mitbewerber für den CEO-Posten«, resümierte ich tonlos. »Was für ein Zufall.«

Ich hatte ihn bereits im Verdacht gehabt, und das nicht nur, weil er die Wahl gegen jede Wahrscheinlichkeit gewonnen hatte, sondern auch wegen Victors Schnitzer. Er hatte mit einer Vertrautheit über Russell gesprochen, die nicht allein daraus resultieren konnte, dass sie sich beide von ganz unten bis an die Spitze hochgearbeitet hatten. Hinzu kam, dass Russell als leitender Geschäftsführer Zugang zu praktisch allen Bereichen der Firma hatte, inklusive unter Verschluss gehaltener Personalakten, interner E-Mails und Chatverläufe. Einige dieser Informationen könnte nicht einmal ein Privatdetektiv zutage fördern. Damit dürfte er genug Material in der Hand gehabt haben, um die stimmberechtigten Mitglieder, die andernfalls für Paxton, Laura oder mich votiert hätten, unter Druck zu setzen.

Doch jetzt besaß ich dank Christian die nötigen Beweise, die meine Vermutung hinsichtlich seiner illegalen Machenschaften bestätigten.

»Burton ist clever vorgegangen«, fuhr Christian fort. »Er hat seine Spionageaktivitäten auf seine eigene Person ausgeweitet und seinen Zahlungsverkehr über mehrere Shell-Accounts verschleiert, um jeden Verdacht von sich abzulenken, falls jemand auf seine Umtriebe aufmerksam würde. Ich brauchte etwa eine Stunde, um ihn zu entlarven. Du findest die Details in dem digitalen Tresor, zusammen mit der gesamten Kommunikation, die er mit Victor und mehreren Vorstandsmitgliedern betrieben hat.«

Ich authentifizierte mich, öffnete den Tresor und überflog die Dateien.

Erpressung. Nötigung. Verschwörung. Russell hat nichts ausgelassen.

»Gehe ich recht in der Annahme, dass ich einige dieser Fotos bald in den Nachrichten sehen werde?« Christian hörte sich an, als könnte ihn nichts weniger interessieren.

»Nicht vor dem Festakt anlässlich seiner Ernennung.« Ich betrachtete eine Aufnahme, die Russell und Victor bei einem Treffen unter einer Brücke zeigte. Ihre Heimlichtuerei war derart klischeehaft, dass ich fast lachen musste. Sie wirkten wie Darsteller in einem schlechten Agentenfilm. »Er soll bei seiner Demaskierung persönlich anwesend sein.«

»Natürlich.« Ein Anflug von Schadenfreude schwang plötzlich in Christians Stimme mit. »Das ist wesentlich dramatischer.«

Wir besprachen noch ein paar Einzelheiten, bevor ich auflegte und mich aus dem Tresor ausloggte. Mein Zorn war verraucht und meine Besonnenheit zurückgekehrt.

Es würde mich in Zukunft noch einiges kosten, dass ich Christian gebeten hatte, meinem Auftrag oberste Priorität einzuräumen. Sein Standardhonorar war exorbitant hoch, allerdings ließ er sich lieber mit Gefälligkeiten als mit Geld bezahlen.

Aber damit würde ich mich auseinandersetzen, wenn es so weit wäre. Letzte Woche hatte ich wegen meiner Niederlage völlig unter Schock gestanden. Diese Woche hatte ich wieder ein Ziel vor Augen, nämlich Russell an den Pranger zu stellen und eine Neuwahl zu erzwingen. Die Firmensatzung sah vor, dass das Abstimmungskomitee zwei Wochen Zeit hatte, einen Nachfolger zu bestimmen, falls ein CEO noch vor seiner offiziellen Ernennung als nicht fähig erachtet wurde, die Geschäfte zu führen.

In einem Punkt musste ich Victor recht geben. Weil ich zu überheblich gewesen war, jemanden um Hilfe zu bitten, hatte ich die erste Wahl verloren. Dieser Fehler würde mir nicht noch einmal unterlaufen.

Eine siegesgewisse Vorfreude erfasste mich, als ich erneut zum Hörer griff. Mir blieben sechs Tage, um meinen Plan in die Tat umzusetzen, aber der schwerste Teil war bereits geschafft.

Nun war es an der Zeit, mir das Imperium meiner Familie zurückzuholen.
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Als unsere Weihnachtsgeburtstagsneujahrsparty schließlich vorbei war, fühlte ich mich geistig, körperlich und emotional ausgelaugt von den endlos langen Tagen, meinem gezwungenen Lächeln und den besorgten Blicken, die meine Brüder mir zuwarfen, wenn sie dachten, ich würde es nicht merken.

Trotzdem fand ich auf dem Rückflug nach New York keinen Schlaf, weil meine Gedanken sich im Kreis drehten vor lauter Unentschlossenheit, wie es nun weitergehen sollte.

Ich wollte mein Buch zu Ende schreiben, aber nachdem ich es bislang nicht getan hatte, würde es vermutlich nie passieren. Es wäre besser, mein Vorhaben einfach aufzugeben, anstatt meine Zeit damit zu vergeuden, einem Traum nachzujagen, der sich niemals erfüllen würde.

Die Zusammenarbeit mit Alessandra bereitete mir Freude, und ich machte meine Sache gut. Vielleicht sollte ich mich Vollzeit von ihr anstellen lassen. Es fiel mir leichter, Anweisungen zu befolgen, als mir selbst etwas aufzubauen, und ich arbeitete lieber für sie als für Gabriel.

Es mangelt dir an Verantwortungsbewusstsein.

Es ist deine Entscheidung. Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.

Mein Herz war schwer, als ich meine Wohnungstür aufsperrte und das Licht anschaltete.

Ich konnte mir schon vorstellen, was Gabriel sagen würde. Er würde mich mit seiner nervig ruhigen Besserwisserstimme als wankelmütige Person bezeichnen, mich drängen, nach Kalifornien zurückzukehren und eine Laufbahn in der Hotellerie einzuschlagen, anstatt meine Zeit in New York zu vertrödeln.

Manchmal erinnerte mich seine stoische Hartnäckigkeit an Kai, nur dass dieser nicht ständig an mir herummäkelte, sondern mich unterstützte und ermutigte.

Bei dem Gedanken an ihn und das, was ich tun musste, krampfte sich mein Herz zusammen, darum schob ich ihn schnell beiseite.

Befass dich damit, wenn es nicht mehr anders geht.

Ich duschte, packte aus und sagte Monty Hallo. Da ich ihn direkt vor meiner Abreise gefüttert hatte, würde er noch eine Woche satt und zufrieden sein.

»Hey, Kumpel. Hast du mich vermisst?« Ich streichelte mit einer Hand seine kühle Haut, worauf er sich um meinen anderen Arm wand und zur Begrüßung die Zunge hervorschnellen ließ. Reptilien fühlten nicht wie Menschen, trotzdem hätte ich schwören können, dass Montys Augen sorgenvoll glitzerten, als er mich ansah. Vielleicht war das aber auch nur ein Hirngespinst, weil ich so erschöpft war.

Ich streichelte ihn noch einmal, dann legte ich ihn zurück in sein Terrarium.

Anschließend fischte ich den neuesten Ruby-Leigh-Thriller, den ich am Flughafen erstanden hatte, aus meiner Handtasche, um mich bei einer erotischen Mördersuche zu entspannen, als es an der Tür läutete.

»Es klingelt immer dann, wenn ich es mir gerade gemütlich gemacht habe«, seufzte ich.

Ich wickelte mich aus meiner Kunstfelldecke aus, tappte barfuß zur Tür und schaute durch den Spion, in der Erwartung, dass es die alte Dame aus Apartment 4B sein würde, die mich regelmäßig bat, ihre Netzwerkverbindung wiederherzustellen.

Schwarze Haare. Brille. Wangenknochen, so scharf wie ein Glasschneider. Kai.

Mein Herz schlug höher.

»Ich habe auf dem Weg hierher beim Juliana gehalten und eine Pizza Bianca geholt«, verkündete er, als ich aufmachte. »Die isst du doch so gern.«

Er sah – unglaublich, aber wahr – sogar noch besser aus als sonst in seinem hellblauen Hemd und dem dunkelgrauen Anzug. Offenbar kam er direkt aus dem Büro.

»Danke.« Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande und ignorierte den anschwellenden Kloß in meinem Bauch. »Perfektes Timing. Ich wollte gerade etwas beim Lieferdienst bestellen.«

Kai kam herein und gab mir einen Kuss. Weil meine Familie mich so auf Trab gehalten hatte, hatten wir uns übers Wochenende nicht gesprochen, aber er erweckte einen lockeren, relaxten Eindruck, als wir uns an meinen Couchtisch setzten und die Pizza aßen. So unbeschwert hatte ich ihn seit der CEO-Wahl nicht mehr erlebt.

»Du wirkst glücklich«, bemerkte ich. »Ist bei der Arbeit irgendwas passiert?«

Ein Grinsen glitt über sein Gesicht. »Das könnte man so sagen.«

Ich hörte mit offenem Mund zu, während er die Ereignisse der vergangenen zwei Tage zusammenfasste. Als er zum Ende kam, stand mir vor Staunen der Mund offen.

»Sekunde. Russell Burton hat seine Mitbewerber ausspioniert und Kollegen erpresst, damit sie für ihn stimmen? Wie geht so was überhaupt?«

Mir schwirrte der Kopf. Ich konnte nicht fassen, dass der Kerl sich solch widerwärtiger Methoden bedient hatte. Derlei passierte sonst nur in Fernsehkrimis und nicht im echten Leben.

»Tobias und ich waren seine gefährlichsten Konkurrenten, darum hat er sich darauf fokussiert, uns aus dem Rennen zu werfen«, erklärte Kai. »Mich konnte er nicht unter Druck setzen, damit ich meine Kandidatur zurückziehe, weil es das Unternehmen meiner Familie ist und niemand geglaubt hätte, dass ich freiwillig verzichte. Also hat er einen anderen Weg gewählt. Die meisten Vorstandsmitglieder hat er unbehelligt gelassen und sich auf die wenigen konzentriert, die noch unentschlossen waren.«

»Einschließlich Richard Chu?«

Ein grimmiger Zug erschien um seinen Mund. »Nein. Richard hat dem Vernehmen nach für Paxton gestimmt.«

Demnach hatte Kais Versuch, ihn in letzter Minute auf seine Seite zu ziehen, nicht gefruchtet. Wie ich ihn kannte, ärgerte er sich maßlos darüber, dass er seinen Stolz hinuntergeschluckt und Chu um Unterstützung gebeten hatte.

»Hattest du nicht gesagt, dass Russell Burton gar kein großes Interesse an dem CEO-Posten hatte?« Kai zufolge hasste Burton, der schon seit mehr als zehn Jahren der COO der Young Corporation war, nichts so sehr, wie sich um außerbetriebliche Belange kümmern zu müssen. Warum also sollte er solchen Aufwand betreiben, um das öffentliche Gesicht des Konzerns zu werden?

Kai presste die Lippen zu einem Strich zusammen. »Ich habe ihn falsch eingeschätzt.«

Das musste ein schmerzliches Eingeständnis sein für jemanden, der daran gewöhnt war, immer recht zu haben.

Der Kloß in meinem Bauch zog sich fest zusammen, als er mir darlegte, wie er Burton bloßzustellen gedachte, und dass er eine neue Wahl erzwingen würde, falls der erste Teil seines Plans aufginge.

Woran ich nicht den geringsten Zweifel hatte. Wenn Kai sich etwas zum Ziel setzte, dann zog er die Sache durch.

Er hatte die Abstimmung nicht nur wegen Burton verloren, sondern auch, weil er durch mich abgelenkt war. Wäre ich nicht gewesen, wäre er dem Kerl vielleicht schon früher auf die Schliche gekommen und hätte jetzt nicht diesen Ärger am Hals.

»Genug von meiner Arbeit. Was ist mit dir?«, erkundigte Kai sich. »Wie war eure Weihnachtsgeburtstagsneujahrsparty?«

Plötzlich war meine Kehle wie zugeschnürt, als ich ihn mit seiner vornehmen Stimme dieses Wortungetüm aussprechen hörte.

»Nett.« Ich zupfte am Rand meines Pizzastücks herum, konnte ihm nicht in die Augen schauen.

»Dasselbe hast du gesagt, als ich dich fragte, wie dir Ulysses gefallen hat«, antwortete er in ironischem Ton.

Ich verzog das Gesicht bei der Erinnerung an den James-Joyce-Roman. Er hatte mich nur in meiner Meinung bestärkt, dass Klassiker nichts für mich waren, erst recht nicht solche, die sich der Erzähltechnik des Bewusstseinsstroms bedienten.

»Es war schön, meine Familie wiederzusehen.« Mit Ausnahme von Gabriel. »Aber ich …« Ich zerrupfte noch ein Stück Pizzakruste. »Ich bin mit meinem Manuskript nicht rechtzeitig fertig geworden.«

Wegen des ganzen Chaos rund um die Wahl hatten wir vor meiner Abreise nicht mehr darüber gesprochen, wie ich mit meinem Buch vorankam. Kai mein Scheitern zu gestehen, fühlte sich noch beschissener an, als es meiner Familie zu beichten. Er war so sehr bemüht gewesen, mich zu unterstützen – die Schreibmaschinen, die psychologischen Tipps gegen meine Schreibblockade –, trotzdem musste ich ihn enttäuschen.

»Das macht doch nichts«, meinte er sanft. »Du kriegst das hin. Und es war schließlich keine endgültige Frist.«

Bis vor Kurzem hatte mir sein unerschütterlicher Glaube an mich Selbstvertrauen eingeflößt. Jetzt zog er mich nur noch mehr runter, weil ich ihn nicht verdiente.

»Für meine Familie schon.« Ich erzählte ihm kurz, was am Geburtstag meiner Mutter vorgefallen war. Das beklommene Gefühl war sofort wieder da, als säße ich erneut im Wohnzimmer meiner Mutter und würde unter den prüfenden Blicken der Familie schrumpfen.

Mir sank das Herz, als ich hochschaute und die Gewitterwolken in Kais Gesicht bemerkte.

»Dein Bruder«, sagte er, »ist ein Arschloch.«

Diese unverblümte Äußerung war so untypisch für ihn, dass ich überrascht auflachte.

»Und darauf ist er stolz.« Meine Heiterkeit legte sich so schnell, wie sie gekommen war. »Aber er hat nicht unrecht. Genau wie …« Ich atmete tief ein. Sag es einfach. »Genau wie deine Mutter in Bezug auf uns.«

Sofort kippte die Stimmung, alle Leichtigkeit verflog und machte einer entsetzlichen Spannung Platz, die mir die Luft abschnürte wie eine dornige Ranke um meinen Hals.

Kai wurde ganz, ganz still. »Soll heißen?«

Mein Herz fing an zu stottern. »Dass wir zwei nicht zusammenpassen.« Ich brachte die Worte nur mit Mühe heraus. »Und wir uns … neu orientieren sollten.«

Bei der zweiten Hälfte des Satzes geriet ich ins Stolpern. Die Worte klangen brüchig und abgehackt, als hätten sie sich in meiner Kehle an Stacheldraht vorbeizwängen müssen.

Ich wusste selbst nicht, woher diese Anwandlung kam, weil ich mich ganz sicher nicht mit anderen Männern treffen wollte und erst recht nicht zusehen wollte, wie Kai sich mit anderen Frauen verabredete, aber Reden war das Einzige, das mir half, meine Gefühle in Schach zu halten.

Sein Blick versteinerte zu Granit. »Uns neu orientieren.«

»Du hast wegen der Firma und deiner Arbeit so viel um die Ohren, und ich muss mich damit auseinandersetzen, was ich mit meinem Leben anfangen will«, stieß ich hastig hervor, ehe mich der Mut verließ. »Wir würden uns nur gegenseitig ablenken. Ich meine, wir hatten eine Menge Spaß zusammen, aber es gab für uns nie eine Zukunft. Dafür sind wir zu verschieden. Und das weißt du auch.« Die Worte schmeckten so bitter wie ein tödliches Gift.

»Das ist alles, was wir hatten?«, hakte Kai leise nach. »Spaß?«

Mir war so elend zumute, dass ich kaum noch Luft bekam. Ich war einmal mehr am Ertrinken, mein Selbsthass und meine Hilflosigkeit zogen mich in die Tiefe. Wäre ich eine andere Person, die mich von außen beobachtet, ich würde brüllen, dass ich aufhören solle, mich wie eine Idiotin zu benehmen. Ich hatte diesen hinreißenden, wundervollen, unvergleichlichen Mann gefunden, der mich unterstützte und ermutigte, der mich küsste, als wäre ich sein Lebenselixier, bei dem ich zum allerersten Mal das Gefühl hatte, wirklich gesehen zu werden – und ich stieß ihn weg.

Nicht weil ich nicht genug für ihn empfinden würde, sondern weil er mir zu wichtig war, um ihn an mich zu binden oder zu riskieren, dass er mich irgendwann satthätte. Eines Tages würde er aufwachen und erkennen, dass ich so viel weniger zu bieten hatte, als er ursprünglich dachte, und daran würde ich zugrunde gehen. Ich bewahrte uns beide vor einem gebrochenen Herzen – das nicht ausbleiben würde, wenn wir zu tiefe Gefühle füreinander entwickelten.

Ihr habt schon tiefe Gefühle füreinander, wisperte meine innere Stimme, doch ich brachte sie vehement zum Verstummen.

»Ja«, zwang ich mich zu antworten. »Die Weihnachtstage, das geheime Zimmer, das Wochenende auf Jade Cay … Das waren unvergessliche Erlebnisse, und ich bereue nichts davon. Aber sie sind keine Basis …« Ich brach ab, mir kamen die Tränen. »Sie sind keine Basis für eine dauerhafte Beziehung.«

Ich machte mir nicht die Mühe, die heißen Tränen auf meinen Wangen fortzuwischen, weil immer neue kamen. Meine Brust war so eng, dass ich nicht richtig atmen konnte, und ich war sicher, dass ich hier an diesem Couchtisch sterben würde, meine Seele eine leere Hülle, mein Herz ein einziger Scherbenhaufen.

Das Zucken an seinem Kiefer war Kais erste sichtbare Reaktion, seit ich das Thema angeschnitten hatte. »Tu das nicht, Isabella.«

Sein Tonfall klang rau und schmerzerfüllt, und ich hatte das Gefühl, als würde meine Lunge von einer stählernen Faust zerquetscht.

»Mit einer Frau wie Clarissa bist du besser dran«, fuhr ich fort und hasste mich von Sekunde zu Sekunde mehr. Meine Stimme hörte sich so belegt und erstickt an, dass ich sie selbst kaum wiedererkannte. »Du brauchst jemanden wie sie. Ich bin nicht die Richtige.«

Eine Träne tropfte von meinem Kinn auf meinen Schoß. Dann noch eine und noch eine, bis es irgendwann zu viele waren, um sie zu zählen, und sie sich zu einem einzigen, endlosen Strom der Trauer vereinigten.

»Hör auf.« Seine Fingerknöchel wurden weiß, so fest ballte er die Hände. »Würde ich Clarissa wollen, wäre ich mit ihr zusammen, aber das ist nicht der Fall. Ich will dich. Mitsamt deinem Lachen, deinem Sarkasmus, deinen unanständigen Witzen, deiner merkwürdigen Vorliebe für Dinosaurierpornos …«

Mir entschlüpfte ein winziges Kichern. Niemand außer Kai könnte mich in diesem von Kummer und Trostlosigkeit überschatteten Moment aufheitern. Nicht zu fassen, dass ich ihn früher für einen Langweiler hielt.

Ein kaum wahrnehmbares Lächeln flog über sein Gesicht und wurde von mir erwidert. »Wir haben so vieles miteinander durchgestanden, Isa. Das Valhalla-Desaster, die Fotos im National Star, die CEO-Wahl. Nichts konnte uns auseinanderbringen. Gib uns nicht auf. Nicht jetzt. Und nicht auf diese Weise.«

Der kurze Moment der Unbeschwertheit verflüchtigte sich.

Der Schmerz in seiner Stimme spiegelte den Schmerz wider, der mich verzehrte. Er fühlte sich viel schlimmer an als jeder Knochenbruch, jeder tiefe Schnitt, weil er nicht körperlicher, sondern emotionaler Natur war. Ich spürte ihn so tief in meiner Seele, dass ich mir sicher war, er würde mich von nun an für immer begleiten.

Er fraß sich in mein Herz, meine Eingeweide.

Ich hätte Kai so gern geglaubt und mich von seiner Zuversicht anstecken lassen, denn natürlich entging mir nicht, wie absurd es schien, unsere Beziehung ausgerechnet jetzt zu beenden, wo sämtliche Hindernisse aus dem Weg geräumt waren. Aber hierbei ging es nicht um die äußeren Umstände, sondern darum, dass er und ich schlichtweg nicht kompatibel waren.

Kai war erfolgreich und ehrgeizig, ich dagegen unstet und unzuverlässig.

Er erreichte jedes Ziel, das er sich setzte, während ich in keinem Job viel länger als ein Jahr durchhielt.

Unsere Wege hatten sich für einen kurzen, herrlichen Augenblick gekreuzt, aber unsere Lebensentwürfe waren letzten Endes zu verschieden. Irgendwann würde die Kluft zwischen uns zu groß werden, als dass wir zusammenbleiben könnten, ohne dass mindestens einer von uns an dieser Beziehung zerbrechen würde.

Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, um zu verhindern, dass ich mich Stück für Stück in meine Einzelteile auflöste.

»Es tut mir leid«, flüsterte ich.

Mein Liebster.

Es tut mir leid.

Ich spürte Kais Reaktion noch mehr, als dass ich sie sah. Es war, als würde völlig geräuschlos eine mächtige Schockwelle unsäglichen Kummers durch ihn hindurchfegen, die ihre Spuren in seiner Miene und einen feuchten Schimmer in seinen Augen hinterließ.

Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich umarmte mich fester und schüttelte den Kopf. »Mach es nicht noch schwerer, als es ohnehin schon ist.« Heiße Tränen verbrannten meine Haut. »Ich flehe dich an, Kai. Bitte geh einfach.«

Ich fing laut an zu schluchzen, als eine Welle des Schmerzes meine Abwehr durchbrach und ich in einen schrecklichen, zornigen Strudel hinuntergezogen wurde, bis ich in meinem Leid ertrank.

Kai war niemand, der blieb, wo er nicht erwünscht war. Das verboten ihm sein Stolz und seine Kinderstube. Trotzdem wartete er noch einen Moment mit gequältem Blick, bevor er schließlich ging und es schlagartig kalt wurde im Zimmer.

Ich hörte weder, wie die Wohnungstür ins Schloss fiel, noch die abgehackten Schluchzer, die aus meiner Kehle drangen, als ich auf dem harten Holzboden zusammensackte.

Kai war fort, und ich blieb im Nichts zurück.
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Die Festveranstaltung zum CEO-Wechsel fand im Ballsaal eines Londoner Hotels statt. Jede Führungskraft der Young Corporation war anwesend, dazu eine Handvoll lokale Mitarbeiter und wichtige Ehrengäste des Unternehmens.

Es war die perfekte Kulisse, um Russell das Handwerk zu legen, nur leider konnte ich diesen Moment nicht so genießen wie ursprünglich erhofft.

Bitte geh einfach.

Das Echo von Isabellas schmerzerfüllter Stimme fraß wie Säure an mir. Wir hatten uns nicht mehr gesprochen, seit ich letzte Woche ihre Wohnung verlassen hatte, aber ihr kummervolles Gesicht stand mir jede Sekunde eines jeden Tages vor Augen.

Alles erinnerte mich an sie: der Anblick von Büchern, von alkoholischen Drinks, ja, sogar die Farbe Lila. Heute Abend war es besonders schlimm, weil das violette Pfauen-Logo des Konzerns die gesamte Dekoration dominierte, angefangen bei der Bühne bis hin zu den Präsenttüten auf den Sitzen.

Ich versuchte, mit zusammengebissenen Zähnen den schmerzhaften Krampf in meiner Brust auszublenden, und konzentrierte mich auf das Podium.

Bislang entwickelte sich alles nach Plan. Das Essen war reibungslos verlaufen, und meine Mutter kam gerade mit beachtlicher Fassung zum Schluss ihrer Rede. Falls Leonora Young damit haderte, die Kontrolle über das Firmenunternehmen an einen Außenstehenden verloren zu haben, so sah man es ihr nicht an. Es klang ganz und gar aufrichtig, als sie dem Vorstand und der Belegschaft für deren langjährige Unterstützung dankte und anschließend Russell vorstellte.

Doch ich kannte die Wahrheit. Innerlich raste sie vor Wut.

Mir klingelten noch immer die Ohren von unserem Telefonat nach der Wahl. Meine Mutter ahnte nichts von Russells Manipulationen, sondern sie gab Isabella die Schuld an meiner Niederlage.

Ich hatte dir gesagt, dass sie eine Ablenkung ist … Hättest du auf mich gehört, wäre die Abstimmung zu deinen Gunsten ausgefallen … Davon wird sich unsere Familie niemals erholen …

Seither herrschte Funkstille zwischen uns.

Ihre Ansprache wurde mit donnerndem Applaus aufgenommen. Sie schüttelte Russell die Hand und ging, ohne eine Miene zu verziehen, zurück zu ihrem Platz.

Meine Finger schlossen sich um den Stiel meines Weinglases, als anschließend Russell aufs Podium trat, wobei die Reaktion der Gäste wesentlich verhaltener ausfiel als zuvor.

Mit seiner durchschnittlichen Statur und den gewöhnlichen braunen Haaren und Augen wirkte er derart unscheinbar, dass er regelrecht mit seiner Umgebung verschmolz und man ihn kaum wahrnahm. Ich hatte ihn nie als Bedrohung angesehen, doch jetzt erkannte ich, dass sein konturloses Erscheinungsbild nichts anderes war als eine meisterhafte Tarnung, die er in all den Jahren, in denen er unter dem Radar agierte, perfektioniert und mit dem letzten Schliff versehen hatte.

Mein Nacken prickelte.

Während Russell seine Rede hielt, lag das Augenmerk der Anwesenden auf mir. Alle warteten vergeblich, dass ich irgendeine Regung zeigte.

Die Leute würden ihr Spektakel noch früh genug bekommen. Allerdings nicht von mir.

Auch Vivian, die mir gegenübersaß, schaute zu mir her. Ihr stand die Sorge – wegen Isabella, der Wahl oder beidem – deutlich ins Gesicht geschrieben. Mehr als fünfzig Prozent unserer Printwerbung wurde von der Russo Group geschaltet und Dante darum zu jeder wichtigen Veranstaltung eingeladen. Für gewöhnlich lehnte er ab, doch heute machte er eine Ausnahme, weil er sich seinen eigenen Worten zufolge den Spaß nicht entgehen lassen wollte.

Er und Vivian waren neben anderen wichtigen Werbekunden die Ehrengäste an meinem Tisch. An dem meiner Mutter waren hauptsächlich Vorstandsmitglieder versammelt, während Tobias, Laura und Paxton unweit der Bühne Platz genommen hatten. Sie lauschten Russells Antrittsrede mit einer Mischung aus Groll, Widerwille und ruhiger Erwartung. Laura und Paxton waren in seinen Augen nicht gefährlich genug gewesen, um sie zu erpressen, trotzdem war ich gespannt, wie sie reagieren würden, sobald sie herausfänden, dass er sie ausspioniert hatte.

»Mein besonderer Dank gilt den Vorstandsmitgliedern, die an mich geglaubt haben …«, schwadronierte Russell weiter, der nicht ahnte, dass seine fünfzehn Minuten im Scheinwerferlicht in Kürze ablaufen würden.

Ich schaute mich im Saal um, ohne Vivians beunruhigten Blick zu beachten. Ihre Fürsorglichkeit ehrte sie, aber ich hatte an diesem Abend nur ein einziges Ziel vor Augen.

Mein Puls beschleunigte sich vor freudiger Erwartung, als die Tür zur Küche aufging und ein halbes Dutzend Servicekräfte mit stapelweise Mappen im Speisekartenformat hereinkamen, die sie schweigend an die Anwesenden verteilten, während Russell weitersprach.

Die Reaktionen ließen nicht lange auf sich warten.

Zuerst machte sich Verwirrung breit, als die Gäste die Unterlagen entgegennahmen, kurz darauf war schockiertes Gemurmel zu vernehmen.

Der anschwellende Geräuschpegel ließ Russell einen Augenblick stutzen, bevor er fortfuhr. »… verspreche, meine Pflichten als CEO nach bestem Wissen und Gewissen zu erfüllen …«

Das Stimmengewirr wurde lauter. Ein Beben ging durch den Saal, Besteck fiel klappernd auf Teller, Stühle wurden gerückt, Leute hüstelten oder schnappten hörbar nach Luft, während die Spannung kontinuierlich anstieg.

»Dieser verdammte Bastard.« Dante gab ein leises Lachen von sich. »Das hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«

Ich hatte ihm letzte Woche einen kurzen Überblick über die Situation gegeben, jedoch ohne auf die Details in den Papieren einzugehen, die ich für jeden der hundert geladenen Gäste hatte ausdrucken lassen.

»Was passiert hier gerade?«, flüsterte Vivian. »Ich dachte, dies wäre eine Übergabezeremonie.«

»Ist es ja auch, mia cara.« Dante legte grinsend den Arm um seine Frau und küsste sie auf den Scheitel. »Wenn auch nicht im klassischen Sinn.«

Ich trank einen Schluck Wein und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf Russell. Genugtuung durchströmte mich, als ich den Schweißfilm auf seiner Stirn bemerkte. Das Schlimmste steht dir erst noch bevor.

Dank Christians Hilfe hatte ich eine spezielle Diashow mit den Highlights von Russells Verfehlungen zusammengestellt: Zahlungen an Privatdetektive, die von ihm den Auftrag bekommen hatten, hochrangige Führungskräfte zu observieren, dazu E-Mails, die belegten, dass er mit Victor Black ein Komplott geschmiedet hatte, um meinen Ruf zu beschädigen.

Der Aufruhr unter den Gästen erreichte den Punkt, an dem er Russells Stimme übertönte.

Da hielt er endlich inne. Sein Blick zuckte nervös durch den Raum. Man spürte die mit Ärger vermischte Bestürzung hinter seiner leutseligen Fassade.

»Was hat das zu bedeuten?«, stieß er hervor. »Was ist hier los?«

Normalerweise neigte ich nicht zu Schadenfreude, aber Russell hatte nichts anderes verdient.

Ich strich mit der Hand über meine Krawatte. Auf dieses verabredete Zeichen hin dimmten die Techniker das Licht und schalteten die Projektionswand hinter Russell an, auf der zuvor Fotos von Leonoras Karrierehöhepunkten zu sehen gewesen waren.

Jetzt wurden darauf andere Aufnahmen sichtbar: Russell und Victor bei ihren geheimen Treffen, der Drohbrief an Tobias, die Schrift vergrößert und gestochen scharf, und schließlich ähnliche Erpressungsschreiben an verschiedene Vorstandsmitglieder, in denen ihnen diktiert wurde, wie sie wählen sollten.

Russell hatte für eine gleichmäßige Stimmenverteilung zwischen ihm, Paxton und Laura gesorgt, sodass er am Ende nur mit knappem Vorsprung gewann und niemand Verdacht schöpfte.

Die Hölle brach los.

Laura sprang mit Mordlust im Blick von ihrem Stuhl auf und fuchtelte wild mit den Händen vor Paxton herum, der wie vor den Kopf geschlagen wirkte. Tobias, der neben ihr saß, lächelte mit grimmiger Zufriedenheit, seine Augen funkelten. Einige Tische entfernt ging ein Glas zu Bruch, und mehrere von Russells Erpressungsopfern versuchten, sich heimlich davonzustehlen, bevor meine Mutter sie mit einem eisigen Blick davon abhielt.

Im Gegensatz zum Großteil der anderen Anwesenden schienen die Enthüllungen Leonora kaltzulassen. Sie wirkte derart ungerührt, als würde sie vor einer Supermarktkasse anstehen, doch als sie schließlich zu mir herübersah und unsere Blicke sich trafen, zeigten sich Überraschung und unbändiger Stolz in ihrer Miene.

Sie wusste auch ohne zu fragen, dass ich dieses Chaos gestiftet hatte.

Ich erhob mich, und der Saal erstarrte so plötzlich in Stille, dass es fast schon komisch war. Sämtliche Köpfe wandten sich zu mir, als ich auf die Bühne trat und das Mikrofon aus Russells verkrampften Fingern nahm.

Er hatte sich seit Beginn der Diashow nicht bewegt. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen, trotzdem schien er sich noch immer nicht erklären zu können, wie dieser Abend eine solch unerwartete Wendung hatte nehmen können.

»Entschuldigung, dass ich Sie unterbreche«, begann ich mit vorgetäuschter Höflichkeit. »Ich weiß, dass Sie wegen Ihrer Wahl zum CEO ganz aus dem Häuschen sind. Aber ich dachte, dass Sie vor Ihrer offiziellen Ernennung gern noch eine Erklärung für Ihre fragwürdigen Aktivitäten abgeben möchten. Das wäre nur angemessen, nachdem etliche der hier Anwesenden davon betroffen sind.«

Da die Beweise für alle sichtbar waren, beschränkte ich mich auf eine knappe Zusammenfassung: Spionage, Verschwörung mit einem Geschäftsrivalen, der Missbrauch von Personalakten zu unethischen Zwecken. Die Liste wurde immer länger.

»Das ist lächerlich.« Russells nervöses Lachen klang eine Oktave zu hoch. »Ich verstehe, dass Ihre Niederlage schwer zu verdauen sein muss, Kai, aber mir zu unterstellen …«

Ich klopfte aufs Rednerpult, und eine Sekunde später erschien anstelle der Fotos ein Video auf der Leinwand.

Es zeigte Russell und Victor Black, die in der Zweigniederlassung von Blacks Konzern in Virginia ausführlich erörterten, wie und wann die Artikel über Isabella und mich veröffentlicht werden sollten. Anschließend wandte sich das Gespräch Victors Vergütung zu. Er würde eine beträchtliche Summe Bargeld erhalten, darüber hinaus gab Russell ihm das Versprechen, ihn auch in Zukunft mit skandalträchtigen Informationen zu versorgen, falls er zum CEO gewählt werden würde.

Danke, Christian.

Die Fotos und Dokumente waren vernichtend, aber das Video besiegelte Russells Schicksal.

Panik flackerte in seinen Augen. Er drehte sich um, doch ihm schien klar zu sein, dass es keine Fluchtmöglichkeit gab, denn er blieb auf der Bühne stehen, während ich zum Schlussakt kam.

»Sie haben recht. Meine Niederlage ist für mich schwer zu verdauen.« Mein Tonfall war hart wie Stahl. »Weil ich gegen jemanden verloren habe, der sich den Sieg mittels Betrugs erkauft hat. Sie waren ein guter COO, Russell. Sie hätten fair darum kämpfen können, anstatt die Menschen zu belügen und zu manipulieren, denen Sie zu dienen versprochen hatten.«

»Fair?« Er lief puterrot an. »Es war von Anfang an kein fairer Wettstreit, und das wissen Sie genau. Ich habe mir zwanzig Jahre lang den Arsch für das Unternehmen aufgerissen, davon zehn als leitender Geschäftsführer. Ich hätte die rechte Hand des CEO sein müssen, doch kaum dass Sie frisch von der Uni mit Ihren beeindruckenden Diplomen und Ihrem Familiennamen hereinspaziert kamen, haben alle vor Ihnen gebuckelt, als hätten Sie das Sagen. Ich hatte die Nase gestrichen voll davon.« Seine Hände ballten sich zu Fäusten. »Das Abstimmungsverfahren war eine Farce. Jedem war klar, dass Sie gewinnen würden, weil Sie nun mal ein Young sind. Trotz allem, was ich für die Firma geleistet habe, hat man mir nur gnädigerweise eine Kandidatur angeboten. Während Leonora um die Welt gereist ist und Sie Ihre Zeit damit vertrödelt haben, unrealistischen Deals nachzujagen, habe ich den Laden am Laufen gehalten. Ich verdiene verdammt noch mal Anerkennung, und ich weigere mich, unter einem arroganten, selbstverliebten Schnösel zu arbeiten, der glaubt, er wäre allen anderen weit überlegen!«

Seine Stimme überschlug sich mit jedem Wort, bis sie wie ein Donnerschlag im Saal nachhallten. An seiner Schläfe pochte eine Ader, aus seinem Mund sprühte Speichel. Russells Wut und Empörung strahlten gleich einem widerwärtigen Geruch in Wellen von ihm aus und verursachten mir Übelkeit.

Dieser Mann hatte seine Gefühle über Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte in sich hineingefressen. Er betrachtete sich als Märtyrer, und das mit solcher Überzeugung, dass er nichts Falsches darin sah, was er getan hatte. Seiner Ansicht nach war es sein gutes Recht, sich mit Lügen, Täuschung und Erpressung bis an die Spitze hochzuarbeiten, weil er die Führungsposition »verdiente«.

Ich war nicht blind gegenüber meinen eigenen Fehlern. Im Rückblick musste ich eingestehen, dass ich, genau wie er, gedacht hatte, einen Anspruch auf den Chefsessel zu haben. Der Unterschied war nur, dass ich keine linke Tour mit anderen Menschen abgezogen hatte, um an mein Ziel zu gelangen.

Ich erwiderte unverwandt Russells Blick. »Sie behaupten, das Wahlergebnis habe von Anfang an festgestanden.« Jedes Wort war scharf wie eine Klinge. »Trotzdem haben Sie Tobias bedroht, damit er seine Kandidatur zurückzieht, weil Sie fürchteten, er könnte Ihnen gefährlich werden. Wären Sie tatsächlich davon ausgegangen, dass es ein abgekartetes Spiel war, hätten Sie Ihre Angriffe auf mich beschränkt und ihn in Ruhe gelassen. Doch das haben Sie nicht, oder? Weil Sie ungeachtet all Ihrer Rechtfertigungen und Erklärungen insgeheim wissen, dass Sie einfach nicht gut genug sind für den Posten.«

Der Schlag unter die Gürtellinie war ein Volltreffer. Russell wurde wieder kreidebleich, sein Mund klappte auf und zu, doch es kam kein Wort heraus.

Eigentlich entsprach es mir nicht, den Charakter eines Menschen öffentlich herabzuwürdigen, aber Isabella und ich waren wegen Russell in den letzten Wochen durch die Hölle gegangen. Und selbst wenn er mich nicht attackiert hätte, würde ich ihm niemals vergeben, was er Isabella mit Victors Hilfe angetan hatte.

Das eintretende Schweigen veranlasste den Vorstand zu einer Stellungnahme. Erstaunlicherweise war Richard Chu der Erste, der das Wort ergriff und die Wahl für ungültig erklärte. Andere stimmten ihm zu, und danach ging es Schlag auf Schlag.

Als eine halbe Stunde später die Gäste wie benommen aus dem Ballsaal strömten, war Russell seines Postens enthoben und sein Stellvertreter bis auf Weiteres zu seinem Nachfolger ernannt worden. In exakt vierzehn Tagen würde die Wahl wiederholt werden. Darüber hinaus würden Russells Vergehen zur Anzeige gebracht und eine interne Untersuchung gegen die Vorstandsmitglieder eingeleitet werden, die, aus welchen Gründen auch immer, seinen Erpressungsversuchen nachgegeben hatten. Aber für all das war später noch Zeit.

»Kai.« Nachdem ich mich von Dante, der unterhaltungstechnisch voll auf seine Kosten gekommen war, und seiner sichtlich schockierten Frau verabschiedet hatte, hielt meine Mutter mich auf. »Das war ein sagenhafter Auftritt von dir heute Abend.«

»Danke für das Kompliment. Sollte ich in zwei Wochen wieder eine Schlappe erleiden, werde ich vielleicht eine Laufbahn im Showbusiness anstreben«, gab ich trocken zurück. »Ich scheine Talent zu haben.«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen.

Nach der Sache mit Isabella, Leonoras Überraschungsbesuch und meiner Wahlniederlage hatte während des letzten Monats Eiszeit zwischen uns geherrscht. Doch ich spürte, dass unsere Beziehung bereit war für Tauwetter, während wir uns in dem nun leeren Saal in die Augen sahen, beide zu stolz, um den ersten Schritt zu tun, und gleichzeitig zu erschöpft, um unseren Streit weiterzuführen.

»Das hast du gut gemacht«, sagte sie schließlich. Mich nach einem Streit zu loben, war ihre Version einer Entschuldigung. »Ich hätte Russell so etwas niemals zugetraut. Nach all den Jahren …«

»Er hat viele Menschen zum Narren gehalten, einschließlich mich.« Damit räumte ich meine eigene Fehlbarkeit ein.

Erneut schwiegen wir. Keiner von uns war daran gewöhnt nachzugeben, aber nach unseren beiderseitigen Eingeständnissen konnten wir nicht einfach sofort zu unserer normalen Umgangsform zurückkehren.

»Es war ein langer Abend. Wir sprechen uns in den nächsten Tagen, wenn sich die Dinge beruhigt haben.«

Ich nickte, und damit hatte sich der Fall.

Mehr als dieser kurze Wortwechsel war nicht nötig gewesen, um wieder Frieden zu schließen. Wir Youngs hielten uns nicht mit emotionalen Aussprachen oder ausufernden Entschuldigungen auf. Wenn es in meiner Familie ein Problem gab, schnitten wir es an, lösten es und machten mit unserem Leben weiter.

Ich folgte ihr aus dem Ballsaal und kehrte in meine Suite zurück, doch schon auf halbem Weg dorthin sank mein Adrenalinspiegel rapide. Ein vertrautes schmerzhaftes Ziehen verdrängte das Hochgefühl, das ich empfunden hatte, als ich Russell vor aller Augen mit seinen Taten konfrontiert hatte.

Jetzt, wo ich allein war, weit weg von all dem Lärm und den anderen Menschen, stahl sich Isabellas Stimme zurück in meinen Kopf wie ein Geist, dem ich nicht entfliehen konnte.

Bitte geh einfach.

Der stechende Schmerz war zurück.

Ich straffte die Schultern und ging schnurstracks zur Minibar. Doch egal, wie viel ich trank, der Alkohol half nicht, die Erinnerung an Isabella abzuschütteln.

Sechs Tage, vier Stunden. Eine Ewigkeit.

Der heutige Abend hatte mir einen meiner größten Triumphe beschert, trotzdem war mir in meiner stillen Luxusunterkunft absolut nicht zum Feiern zumute.
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»Du arbeitest seit einer Woche nonstop.« Alessandra musterte mich mit unverhohlener Besorgnis. »Wann hast du das letzte Mal nachts mehr als drei Stunden geschlafen?« Ich rieb mit der Hand über meine müden Augen. »Schlaf ist nicht so wichtig. Ich muss den Text für die Website fertigstellen.«

Der köstliche Duft nach Kaffee und Gebäck erfüllte die Luft, aber als ich in mein Croissant biss, schmeckte es wie Pappkarton. Seit der Weihnachtsgeburtstagsneujahrsparty hatte ich keine einzige Mahlzeit mehr genossen, und bei der Vorstellung, einen weiteren Bissen runterzuwürgen, drehte sich mein Magen um.

Ich schob den Teller weg und nippte stattdessen an meinem Kaffee.

Alessandra, Sloane und Vivian wechselten vielsagende Blicke. Wir saßen an einem Ecktisch in einem neuen Café in Nolita, in dem es an diesem Samstagmorgen vor Betriebsamkeit förmlich summte. Modisch gekleidete Paare, Models und ein TV-Sternchen aus einer neuen Serie drängten sich an den hellen Holztischen, während Servicekräfte mit Tabletts voller Milchkaffees und Mimosas umhereilten. Die Topfpflanzen, die von der gläsernen Decke hingen, verliehen dem luftigen Lokal die Atmosphäre eines Gewächshauses.

Es war der perfekte Ort für ein Wiedersehen, nachdem Vivian gerade aus London und Sloane von einer Geschäftsreise nach Bogotá zurückgekehrt war, aber alle fokussierten sich ausschließlich auf mich.

»Schlaf ist sehr wohl wichtig. Falls deine Tränensäcke noch schwerer werden, wirst du bei deinem nächsten Flug Übergepäck bezahlen müssen«, teilte Sloane mir gewohnt unverblümt mit.

Plötzlich verunsichert, musste ich mich zusammenreißen, um nicht mein Handy zu zücken und mithilfe der Kamera mein Gesicht zu überprüfen. »Herzlichen Dank.«

»Gern geschehen.« Sie trank einen Schluck Kaffee. »Als deine Freundin kann ich nicht zulassen, dass du dich so gehen lässt, auch wenn du Liebeskummer hast.«

Die wenigen Happen, die ich zum Frühstück gegessen hatte, wollten mir wieder hochkommen. »Ich habe keinen Liebeskummer.«

Es war schließlich nicht so, als würde sich jeder Atemzug anfühlen wie mit Glasscherben gespickt. Oder als würde ich jeden Morgen beim Aufwachen Kais warmen Körper vermissen und nach meinem Handy greifen, um ihm zu schreiben, bevor mir wieder einfiel, dass wir nicht mehr miteinander sprachen. Natürlich musste ich auch nicht immerzu an ihn denken – wenn ich ein Buch las, wenn ich aus der Ferne Klaviermusik hörte oder eine flüchtige Spiegelung in einem Schaufenster sah. Und ich lag definitiv nicht nachts wach, während ich rast- und ruhelos jede einzelne Erinnerung, die ich mit ihm verband, Revue passieren ließ, als wären diese die Realität, und nicht das verkorkste Leben, das ich in Wirklichkeit führte.

Es war kein Liebeskummer, weil ich mir das selbst angetan hatte. Ich hatte nicht das Recht auf ein gebrochenes Herz.

Allerdings müsste ich lügen, wenn ich behauptete, dass ich nicht gern noch ein einziges Mal einen von Kais trockenen Kommentaren hören würde. Nur damit meine letzte Erinnerung an ihn nicht dieser schmerzerfüllte Gesichtsausdruck wäre, an dem allein ich die Schuld trug.

Es ist wissenschaftlich bewiesen, mein Liebling.

Ein Schluchzer stieg in meiner Brust auf. Ich senkte mit feuchten Augen den Kopf, bis ich meine Emotionen wieder unter Kontrolle hatte. Als ich aufblickte, schauten meine Freundinnen mich mit mitfühlenden, wissenden Mienen an.

Anstatt im Detail darauf einzugehen, warum Kai und ich nicht mehr zusammen waren, hatte ich ihnen nur gesagt, dass unsere Beziehung nicht länger funktioniere und ich Zeit für mich bräuchte. Das entsprach der Wahrheit, trotzdem glaubten sie mir eindeutig nicht.

Kein Wunder. Schließlich glaubte ich mir ja selbst nicht.

Zum Glück bohrten sie nicht weiter nach und übersahen geflissentlich, dass ich gerade knapp an einem öffentlichen Zusammenbruch vorbeigeschrammt war.

Sloane hob eine perfekt geschwungene Braue. »Warum schuftest du dich dann seit einer Woche fast zu Tode?«, kam sie erneut auf meinen besorgniserregenden derzeitigen Lebenswandel zu sprechen.

»Weil ich meine Arbeit ernst nehme«, antwortete ich, dankbar darüber, nicht schon so früh am Morgen über meine Gefühle reden zu müssen. »Ist das ein Verbrechen?«

»Nein, trotzdem ist es nicht gesund, dass du bis zur Erschöpfung arbeitest«, wandte Vivian mit sanfter Stimme ein.

Genau das ist der springende Punkt. Wenn ich erschöpft war, hatte ich nicht die Energie, um über Kai oder meine beschissene Existenz nachzudenken. Dann verbrachte ich meine Tage nicht damit, mich zu fragen, wo er war und wie es ihm ging, und ich träumte nachts nicht von seinem Gesicht, seiner Stimme, seinen Berührungen.

Erschöpfung war gut. Sie rettete mich.

»Ich bin okay«, versicherte ich ihr. »Du darfst mich erst ausschimpfen, wenn ich mitten in der Arbeit kollabiere.«

»Ich habe dich nicht …«

»Wie war’s in London?«, unterbrach ich sie.

Vivian hatte Dante anlässlich der Ernennungsfeier des neuen CEO der Young Corporation nach England begleitet. Obwohl das nicht gerade das Beste aller Themen war, konnte ich mich einfach nicht beherrschen.

Ich hatte aus den Nachrichten von Kais Coup erfahren. Er hatte die vergangene Woche genutzt, um Russell Burton vom Thron zu stoßen, und sich erneut als Spitzenkandidat für den CEO-Posten ins Rennen gebracht. Unterdessen hatte ich Reis anbrennen lassen, die Anrufe meiner Mutter ignoriert und einen neuen persönlichen Rekord im Dauertragen ein und derselben Jogginghose aufgestellt. Ich war stolz auf Kai, aber sein Erfolg unterstrich nur meine eigene Inkompetenz.

»Es war … interessant«, antwortete Vivian. »Jedenfalls kann ich mit Gewissheit sagen, dass ich nie zuvor auf einer vergleichbaren Veranstaltung war.«

»Aha.« Ich verkniff mir meine anderen Fragen.

Welchen Eindruck hat Kai gemacht? War er in Begleitung? Hat er nach mir gefragt?

Es war heuchlerisch von mir zu hoffen, dass sie Letzteres bejahen würde. Ich hatte unsere Beziehung beendet, trotzdem fehlte er mir so sehr, dass ich zu ersticken glaubte.

Vivian sah aus, als wollte sie noch etwas hinzufügen. Gott sei Dank ging in diesem Moment auf Sloanes Handy eine Eilmeldung über einen saftigen politischen Skandal ein, und wir fingen an, Spekulationen über die weitere Zukunft des allseits bekannten Senators anzustellen.

Vor Erleichterung meldete sich zaghaft mein Appetit zurück. Ich biss abermals in mein Croissant und fand es nicht mehr ganz so schrecklich wie beim ersten Anlauf.

Meine Freundinnen meinten es nur gut, aber schon die Erwähnung seines Namens genügte, um meine Sehnsucht nach Kai zu steigern. Es half nur ein kalter Entzug, wenn ich von ihm loskommen wollte, allerdings war das leichter gesagt als getan. Ich hatte mich noch immer nicht überwinden können, die App zu deaktivieren, die mich auf jede Nachricht über ihn aufmerksam machte.

Ich erledige das heute Abend.

Das nahm ich mir schon seit drei Tagen vor, aber dieses Mal würde ich es tatsächlich tun.

Während Sloane sich lautstark über die moralischen Defizite der politischen Elite ausließ, scrollte ich durch meine E-Mails.
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Betreff: Die Webseite für Floria Designs

Ich wollte die Mail von Alessandras Webdesigner gerade anklicken, als mir die Betreffzeile darunter ins Auge fiel.

Ihr bei der Atlantic Prose Agency eingegangenes Manuskript

Mein Herz tat einen Satz. Ich hatte mein Buch nie bei einer Agentur eingereicht, trotzdem konnte ich nicht widerstehen, die Nachricht zu öffnen, auch wenn es hundertprozentig ein Spam war.

Liebe Isabella,

danke für die Zusendung der Probekapitel. Ich habe sie gelesen und bin begeistert von Ihrer literarischen Stimme. Im Anhang finden Sie einige Anmerkungen. Könnten Sie mir die Texte noch einmal schicken, sobald Sie sie überarbeitet haben?

Mit freundlichen Grüßen

jill s

»Was ist los?«, fragte Alessandra.

Meine Freundinnen hatten ihre Unterhaltung über den Senator beendet und schauten mich neugierig an.

»Ich habe eine E-Mail von einer angeblichen Literaturagentin bekommen.« Mein Puls rauschte mir in den Ohren. Ich hätte nicht so viel Kaffee trinken sollen, mein Herz raste, als stünde es kurz vor dem Infarkt. »Sie schreibt, dass ihr meine Probekapitel gefallen haben, was gar nicht sein kann, weil ich nie eine Agentur kontaktiert habe.«

Das Universum hatte einen echt miesen Sinn für Humor. Musste es mir extra noch einen Tritt verpassen, obwohl ich ohnehin schon am Boden lag, weil mein Buch noch immer nicht fertig war?

»Wie heißt die Agentin?«, wollte Sloane wissen, die in New York praktisch jeden kannte.

»Jill S. Ihrer E-Mail-Adresse zufolge steht das S für Sherman. Ich habe … was? Wieso guckst du so?«

Ihr Blick wurde durchdringend, als ich den Namen erwähnte.

»Isabella«, setzte sie bedächtig an. »Jill Sherman zählt aktuell zu den wichtigsten Agentinnen überhaupt. Sie hat Ruby Leigh unter Vertrag.« In ihrer Stimme schwang Aufregung mit, was bei ihr nur selten vorkam.

Mir blieb die Spucke weg. Ruby Leigh war eine meiner Lieblingsautorinnen. Dank ihr hatte ich überhaupt erst meine Liebe zu erotischen Thrillern entdeckt. Ihre Romane belegten ein ganzes Fach in meinem Bücherregal. Ich hatte mich bisher noch nicht um eine Agentur gekümmert, weil ich mein Manuskript erst zum Abschluss bringen wollte, aber die von Ruby Leigh ausfindig zu machen, stand ganz oben auf meiner To-do-Liste.

»Aber … Wie kann das …« Woher um alles in der Welt hatte Jill Sherman meine Kontaktadresse? Gab sich irgendjemand als sie aus? Falls ja, verstand ich nicht, zu welchem Zweck. Die E-Mail enthielt keine Phishing-Links oder Zahlungsaufforderungen.

Je länger ich darüber nachdachte, desto realer schien es mir.

Ein gefährliches Samenkorn der Hoffnung keimte in mir auf.

»Lass mich mal sehen.« Sloane nahm mein Handy und überflog die Nachricht. »Sie stammt zweifelsfrei von ihr. Die E-Mail-Adresse stimmt, die Signatur ebenso. Sie unterzeichnet immer in Kleinbuchstaben und ohne einen Punkt hinter dem S. Jemand, der nichts mit der Branche zu tun hat, kann das nicht wissen.«

»Es ergibt trotzdem keinen Sinn.« Adrenalin jagte durch meine Adern, als mir die tiefere Bedeutung ihrer Worte dämmerte. Es ist kein Schwindel. »Aber wie soll sie an diese Kapitel gelangt sein? Sie hat wohl kaum meinen Computer gehackt.«

»Hast du sie irgendjemandem gezeigt?«

»Nein, ich …« Ich ließ den Satz mittendrin abreißen, als mir ungebeten eine Erinnerung durch den Kopf schoss.

Ich kann nicht dafür garantieren, dass es gut ist, darum zählt es vermutlich nicht als Geschenk, aber du wolltest es lesen …

»Kai«, wisperte ich.

Ein tiefer, verstörender Schmerz erfasste mich.

Er hatte sich nie zu meinem Manuskript geäußert, nachdem ich es ihm gegeben hatte. Weshalb hätte er es an eine Agentin schicken sollen, ohne mir gegenüber ein Wort darüber zu verlieren?

»Weil er denkt, dass es gut ist, Isa«, erklärte Vivian in weichem Ton, und ich realisierte erschrocken, dass ich meine Gedanken laut ausgesprochen hatte. »Du kennst doch Kai. Er hätte es niemandem gezeigt, würde er nicht voll und ganz dahinterstehen.«

Nicht nur irgendjemandem, Kai hatte es der angesehensten Agentin für dieses Genre zukommen lassen.

Sloane gab mir mein Handy zurück, während ich mit den Tränen kämpfte.

Weil Kai und Jill beide an mich glaubten. Er hatte mein Manuskript eingereicht, weil ich nicht den Mut besaß, es selbst zu tun, und sie hatte sich die Zeit genommen, es zu lesen und mit detaillierten Anmerkungen zu versehen, obwohl ihr Postfach bestimmt von solchen Anfragen überschwemmt wurde.

Kai hatte immer wieder betont, dass er mir zutraute, Autorin zu werden, aber sich in dieser Form für mich einzusetzen, war etwas ganz anderes als bloße Worte. Ich hatte meine Unzulänglichkeiten über so viele Jahre hinweg verinnerlicht, dass ich niemandem mehr über den Weg traute, der sie nicht bestätigte. Es lag etwas Beruhigendes im Wohlvertrauten, selbst wenn dieses zum Kotzen war. Mich kleinzumachen, war leichter, als mich in die Schusslinie zu begeben und von anderen Menschen beurteilen zu lassen.

»Nun, worauf wartest du noch?« Sloanes Stimme holte mich in die Gegenwart zurück.

Ich blinzelte meine Tränen weg und fühlte mich leicht desorientiert. »Was?«

»Jill hat um eine überarbeitete Version gebeten.« Sie nickte zu meinem Handy. »Ich habe mir ihre Randnotizen angesehen. Es sind nicht allzu viele. In einer Woche könntest du mit den Änderungen durch sein.«

»Was für ein Zufall«, meinte Alessandra mit unschuldiger Miene. »Du hast sowieso die nächste Woche frei. Ich bin nämlich … urlaubsreif.«

Ich runzelte die Stirn. »Warst du nicht schon in den Weihnachtsferien weg?«

»Isa!«, stöhnten alle drei im Chor.

»Okay, schon gut! Die Botschaft ist angekommen.« Ein leises Hochgefühl durchflutete mich und dämpfte meine Niedergeschlagenheit. Ruby Leighs Agentin wollte mein überarbeitetes Manuskript. Warum zum Kuckuck saß ich noch hier? »Wärt ihr mir böse, wenn ich … Ich muss …«

»Falls du nicht sofort verschwindest, werfe ich dich eigenhändig zur Tür raus«, drohte Vivian. »Ab mit dir!«

»Toi, toi, toi!«, rief Alessandra mir hinterher. »Vergiss nicht, ausreichend Kaffee zu trinken.«

Ich winkte ihnen über die Schulter zu und stürmte auf die Straße. In meiner Eile, die nächste U-Bahn nach Hause zu erwischen, hätte ich um ein Haar ein Pärchen umgerannt. Ich haspelte eine Entschuldigung, der Mann schrie mich aufgebracht an, aber ich blieb nicht stehen.

Ich musste mein Buch redigieren – und es zu Ende schreiben.

Die nächste Woche campierte ich tagsüber im Café um die Ecke und trank nachts an meinem Schreibtisch einen Energydrink nach dem anderen.

War das gesund? Nein. Half es? Ja.

Jill hatte mir zwar keine Frist für die Abgabe gesetzt, aber ich wollte nicht Gefahr laufen, erneut in einer kreativen Sackgasse zu landen. Ich musste den Höhenflug nutzen, den Jills E-Mail ausgelöst hatte, um die Änderungen durchzuführen und mein Werk zu vollenden.

Ich war dermaßen verkopft gewesen, was mein Buch betraf, dass es der neutralen Einschätzung einer professionellen dritten Partei bedurft hatte, um meine Schreibblockade zu durchbrechen. Die Wörter strömten aus mir heraus wie Wasser aus einem kaputten Hydranten, und exakt sechs Tage und acht Stunden, nachdem ich Jills E-Mail gelesen hatte, schickte ich ihr die Neufassung meines fertigen Manuskripts. Es war ein bisschen riskant, weil sie nicht um das ganze Buch gebeten hatte, aber ich hatte es satt, auf Nummer sicher zu gehen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.

»Möchtest du noch einen Latte?« Mein Lieblingsbarista Charlie sammelte das halbe Dutzend leere Kaffeebecher auf meinem Tisch ein. Es war fast sieben Uhr abends; ich saß hier seit heute Früh um acht. »Wir schließen in zehn Minuten, aber einen könnte ich dir schnell noch machen.«

»Nein, ist schon okay.« Völlig benommen lehnte ich mich zurück und sah auf das E-Mail-Programm auf meinem Monitor. Nicht zu fassen, dass ich mein Buch wirklich weggeschickt hatte. Es gab kein Zurück mehr. Jetzt konnte ich nur noch Jills Reaktion abwarten. »Ich bin für heute fertig.«

So lange hatte ich mir zum Ziel gesetzt, meinen Roman zu vollenden. Nun, da es geschafft war, überkam mich seltsamerweise eine gewisse Wehmut. Ich hatte ganz vergessen gehabt, wie viel Freude mir das Schreiben bereitete. Ich liebte es, die Charaktere zum Leben zu erwecken, die Handlung mit unerwarteten Drehs und Wendungen auszuschmücken und eine komplett neue Welt zu erschaffen. Es ließ sich mit nichts anderem vergleichen, was ich je getan hatte.

»Bist du sicher? Er würde auf mich gehen. Ich schulde dir nämlich noch was.« Charlie lächelte verlegen. »Ich, ähm, habe meiner Freundin einen Heiratsantrag gemacht. Auf Tagalog. Und sie hat Ja gesagt.«

»Oh, mein Gott!«, jubelte ich und sprang auf. Jedes Mal, wenn ich hier war, hatte ich ihm irgendeinen neuen Satz auf Tagalog beigebracht. Als er mich eines Tages fragte, wie man Willst du meine Frau werden? übersetzen würde, war mir das nicht weiter komisch vorgekommen, nachdem er zuvor hatte wissen wollen, was Ich bin Verteidiger in der NFL heißen würde – denn das war er ganz eindeutig nicht. »Was für eine tolle Neuigkeit! Ich gratuliere!«

»Danke.« Sein Gesicht hatte die Farbe einer reifen Tomate. »Jedenfalls geht dein nächster Kaffee auf mich.« Er wies mit dem Kinn auf die leeren Becher. »Hättest du die nicht schon vor meiner Schicht bestellt, hätte ich dir einen spendiert.«

»Mach dir darüber keinen Kopf. Zeig mir lieber irgendwann Fotos von der Hochzeit. Ich brenne schon jetzt vor Neugier.«

Er willigte lachend ein. Während er weiter den Laden aufräumte, schnappte ich mir mein Handy und schrieb eine Nachricht in den Gruppenchat.

Isabella: Mission erfüllt. Ich hab’s abgeschickt. Bin das reinste Nervenbündel.

Vivian: Dein Manuskript?

Vivian: Das ist fantastisch! Herzlichen Glückwunsch!

Sloane: Siehst du? Ich hab dir gleich gesagt, dass du das schaffst.

Sloane: Und wie immer habe ich recht behalten.

Alessandra: Lasst uns ausgehen. Das muss gefeiert werden :)

Mein Lächeln verblasste. Seit meiner Trennung von Kai hatte ich einfach keine Lust mehr, um die Häuser zu ziehen. Jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, überkam mich sofort die Erinnerung an unseren Abend im Verve und im The Barber und damit das Gefühl, als läge mein Herz auf glühenden Kohlen.

Mein fast manischer Schreibrausch hatte Kai für eine Weile aus meinem Kopf vertrieben, doch jetzt kehrte er mit aller Macht zurück.

Ich sollte ihn anrufen. Um ihm zu danken und ihm zu erzählen, dass ich es geschafft hatte. Um einfach nur seine Stimme zu hören und mich nicht mehr so einsam zu fühlen. Aber ich wollte nicht noch mehr Chaos anrichten und ihn nicht in die Irre führen, was unsere Beziehung betraf, weil sich an unserer fundamentalen Verschiedenheit nichts geändert hatte. Und offenbar hatte er ja auch gar nicht das Bedürfnis, mit mir zu sprechen, schließlich hatte er sich seit unserer Trennung nicht mehr bei mir gemeldet. Wahrscheinlich, weil ich ihm gesagt hatte, dass ich Freiraum brauche. Doch das änderte nichts daran, dass ich jedes Mal, wenn mein Handy klingelte und es nicht Kai war, einen Anflug von Enttäuschung verspürte.

Ich zwang mich, tief durchzuatmen, und straffte die Schultern. Schluss mit der Selbstmitleidsparty. Heute Abend war Feiern angesagt.

Isabella: UNBEDINGT

Isabella: Falls ihr nichts gegen Brooklyn einzuwenden habt, wüsste ich genau das richtige Lokal.

Niemand erhob Einspruch, darum packte ich meinen Kram zusammen, sauste nach Hause und machte mich in Windeseile fertig.

Eine Stunde später setzte mich ein Uber-Taxi vor meiner Lieblingscocktailbar in Brooklyn Heights ab. Eigentlich zog ich das Nachtleben in Bushwick vor, aber es war schwierig genug, Sloane aus Manhattan rauszulocken. Würde ich sie nötigen, in ein Stadtviertel wie Bushwick zu kommen, könnte sie spontan der Schlag treffen.

Es überraschte mich nicht, dass sie schon an einem der Tische auf uns wartete. Die Frau war pünktlich wie ein Uhrwerk. Vivian und Alessandra trafen wenige Minuten später ein, auf den ersten Drink folgte der zweite, und es dauerte nicht lange, bis wir alle leicht angeschickert waren.

»Ich bin so stolz auf dich.« Vivian legte den Arm um mich, ihre Wangen zart gerötet vom Tequila. »Vergiss uns nicht, wenn du erst mal berühmt bist.«

»Bis dahin ist es noch ein langer Weg«, antwortete ich lachend.

»Ich hatte mal einen Klienten, der ein Musikvideo auf YouTube gepostet hat und nur zwei Monate später einen Vertrag mit einer großen Plattenfirma in der Tasche hatte«, meinte Sloane. »Der Weg wird nicht so lang sein, wie du denkst. Vertrau mir.«

»So schnell geht es im Verlagswesen nicht zu, trotzdem weiß ich eure Unterstützung zu schätzen.«

Alessandra erhob ihr Glas. »Lasst uns unsere Träume verfolgen und es allen zeigen.«

Heiter und beschwingt stießen wir darauf an. Ein warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich mochte keinen Partner und auch noch keinen fixen Buchvertrag haben, doch dafür hatte ich meine Freundinnen, die ich für nichts auf der Welt eintauschen würde.

Ich nahm einen Schluck von meinem Drink und ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. Gäste kamen und gingen, einer schicker und gut aussehender als der andere. Plötzlich lenkte ein weiches feminines Lachen meine Aufmerksamkeit zum Eingang.

Mir rutschte das Herz in die Hose.

Dunkle Haare. Brille. Weißes Hemd.

Daneben eine mir wohlbekannte Frau, sehr elegant im schwarzen Designerkleid und mit exquisitem Schmuck.

Nein. Das kann nicht sein.

Ich starrte das Paar an und hoffte inständig, dass ich mir das nur einbildete. Doch meine Augen trogen mich nicht.

Kai war hier. Zusammen mit Clarissa.
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ISABELLA

Sämtliche Geräusche wurden von dem Rauschen in meinen Ohren geschluckt.

Kai und Clarissa. Clarissa und Kai. Hier. Zusammen.

Der Gedanke drehte sich unaufhörlich in meinem Kopf, während ich den Anblick zu verdauen versuchte. Die beiden hatten mich noch nicht entdeckt – die Nische, in der wir saßen, befand sich hinter dem Eingang, und sie steuerten, ohne sich umzusehen, direkt auf die Bar zu.

Mir kam fast der Tequila wieder hoch, als Kai den Kopf beugte und etwas zu ihr sagte. Ihre Rücken zeigten zu mir, darum konnte ich Clarissas Reaktion nicht sehen. Sie gaben ein umwerfendes Paar ab – elegant, weltgewandt, beide groß und schlank.

Die tiefe, schmerzhafte Wunde in meinem Herzen riss wieder auf. Trotz des Alkohols und der warmen Raumtemperatur war mir so kalt, dass ich zitterte wie Espenlaub. Ich wollte nach meiner Jacke greifen, aber meine Arme waren schwer wie Blei, sie gehorchten mir nicht.

Alessandra fiel als Erster auf, wie still ich geworden war. Sie runzelte die Stirn. »Was ist los mit dir?«

Mir war so übel, dass ich kein Wort herausbrachte, aber meine Freundinnen waren schlau genug, meinem Blick zur Bar zu folgen. Sogar von hinten war Kai an seinen Haaren, seiner Statur und seiner Kleidung leicht zu erkennen.

Die fröhliche Stimmung wurde von schockiertem Schweigen verdrängt.

»Lasst uns gehen«, meinte Vivian nach einer langen, spannungsgeladenen Pause. »Ein paar Straßen weiter gibt es noch ein anderes Lokal, das angeblich gut sein soll, oder wir könnten zurück nach Man…«

»Nein.« Endlich fand ich meine Sprache wieder. »Wir bleiben. Schließlich waren wir zuerst hier, und ich … Ich wüsste nicht, warum es nicht möglich sein sollte, dass er und ich uns im selben Raum aufhalten.«

Wenn man davon absah, dass es sich anfühlt, als würde mein Herz mit einer Axt gespalten werden. Jede Geste, jede noch so kleine Bewegung von ihm war wie ein Schlag in die Magengrube.

Ich musste mich zwingen zu atmen.

Kai und ich waren nicht mehr zusammen. Ich hatte zu ihm gesagt, dass wir uns neu orientieren sollten und Clarissa besser zu ihm passen würde. Woher nahm ich das Recht, mich aufzuregen?

Trotzdem tat es verdammt weh, die beiden so kurz nach unserer Trennung zusammen zu sehen.

Sloane winkte unseren Kellner an den Tisch. »Noch eine Runde Margaritas. Extra stark.«

Alessandras Augen verdunkelten sich vor Mitgefühl. »Ist es das erste Mal seit …?«

Ich nickte und schluckte den Kloß in meiner Kehle runter. Von allen Bars in der Stadt hatte er sich ausgerechnet diese aussuchen müssen.

Früher fand ich es romantisch, dass das Schicksal uns immer wieder zusammenführte. Heute hätte ich diesem Miststück am liebsten seinen knochigen Hals umgedreht.

Clarissa lachte erneut über irgendeine Bemerkung von Kai, und da ertrug ich es nicht länger. Ich stand auf. »Bin gleich wieder da.«

Keine meiner Freundinnen hielt mich auf oder folgte mir, als ich zur Toilette eilte. Zum Glück befand sie sich unweit unserer Nische, sodass ich auf dem Weg dorthin nicht an dem glücklichen Paar vorbeimusste.

Mein Herz schlug in einem dumpfen, schmerzhaften Rhythmus gegen meinen Brustkorb.

Was hatten die beiden in Brooklyn verloren? Sie passten nicht in diese Gegend. Waren sie als Liebespaar hier oder als Freunde? War dies ihr erstes echtes Date oder eins von vielen?

Unwichtig. Es geht dich nichts an.

Aber egal, wie oft ich mir das vorbetete, ich konnte mich einfach nicht damit abfinden.

Ich verschwand in einer der Kabinen, danach wusch ich mir ausgiebig die Hände. Wer hätte gedacht, dass ich mich einmal länger als unbedingt nötig in einer öffentlichen Toilette aufhalten würde? Aber mir war jedes Mittel recht, um der Begegnung mit Kai und Clarissa noch etwas länger aus dem Weg zu gehen.

Es war ein kleines Lokal, und über kurz oder lang würden sie mich zwangsläufig bemerken. Doch ich würde es nicht auch noch forcieren.

Ich betrachtete mich in dem mit Wassertropfen bespritzten Spiegel über dem Waschbecken. Ich war zwei Schattierungen blasser als sonst und sah aus, als hätte ich mir eine schlimme Krankheit eingefangen.

Während ich in meiner Handtasche nach einem Lippenstift kramte, um meinem Gesicht ein bisschen Farbe zu verleihen, schwang die Tür auf, und Clarissa kam herein.

Wir erstarrten beide mitten in der Bewegung, dann erholten wir uns von unserem Schock, und sie steuerte wortlos zu einer der Kabinen. Ich war hin- und hergerissen, ob ich flüchten oder aus purer morbider Neugier bleiben sollte.

Die Toilettenspülung wurde betätigt, kurz darauf trat Clarissa neben mich, während ich meine Lippen nachzog. Das knallige Rot ließ mich etwas gesünder aussehen, aber ich war immer noch zu blass, und meine Haut fühlte sich klamm an vor Nervosität.

Die Anspannung in der Luft schien sich noch zu verstärken, als Clarissa den Wasserhahn aufdrehte.

Gott, wie ich diese Art von betretenem Schweigen hasse.

»Wie klein die Welt doch ist«, sagte ich schließlich. Mein Versuch, einen lockeren Ton anzuschlagen, scheiterte kläglich, meine Stimme klang brüchig und niedergeschlagen. Ich räusperte mich. »Es ist nicht böse gemeint, aber ich hätte dich nicht für einen Brooklyn-Fan gehalten.«

»Es war Kais Idee.« Genau wie er hatte auch sie einen britischen Akzent, nur war ihrer weicher und melodischer. »Er sagte, dass es hier eine tolle Cocktailbar gäbe.«

Natürlich. Ich hatte ihm von dieser Bar erzählt, als wir noch zusammen waren. Umso erschütternder war es, dass er Clarissa ausgerechnet hierher ausführte.

»Ach so.« Seinen Namen aus ihrem Mund zu hören, hatte mir einen Stich versetzt, auf den ein weiterer folgte, als ich mir vorstellte, wie sie am Telefon gemeinsam ihren Abend planten. »Ich muss zugeben, ihr seid wirklich ein hübsches Paar.«

Mein offenkundiges Fischen nach Informationen wäre mir peinlich gewesen, hätte ich mich nicht so elend gefühlt.

Clarissa trocknete sich die Hände ab und öffnete ihre Clutch. »Danke. Ja, Kai ist ziemlich attraktiv, aber …« Sie holte einen edel aussehenden Lippenstift heraus. »Unter uns gesagt … Ich finde ihn ein bisschen langweilig.«

Heiße Empörung loderte in mir auf. Zwar hatte ich vor einer Ewigkeit, als ich ihn noch nicht richtig kannte, dasselbe von ihm behauptet, aber dass Clarissa ihn mit ihrem affektierten Akzent so beschrieb, brachte mich auf die Palme. »Er ist nur introvertiert. Das ist ein himmelweiter Unterschied.«

»Kann sein.« Sie verstummte kurz und frischte ihren Lippenstift auf, dessen Farbe wesentlich dezenter war als mein eigener. »Er redet über nichts anderes als über Bücher und seine Arbeit. Das ist auf Dauer recht ermüdend.«

Dein Lachen vorhin hat sich ganz und gar nicht müde angehört.

»Was soll falsch daran sein, über Bücher zu reden?« Ich zupfte ein Papiertuch aus dem Spender und rieb damit über meine Hände, obwohl sie längst trocken waren. Ich musste mich irgendwie ablenken, um nicht zu schreien. »Literatur ist sein großes Hobby, und er hat beruflich nun mal viel um die Ohren. Er zählt zu den Führungskräften eines Multimilliarden-Dollar-Unternehmens. Logisch, dass er da oft über seine …« Ich unterbrach meinen Redefluss, als sie zu lachen anfing. »Was ist so witzig?«, fuhr ich sie an.

»Wie sehr du dich aufregst.« Ihre Augen funkelten vergnügt. »Entschuldige, ich wollte mich nicht über dich lustig machen. Aber Kai hat schrecklichen Liebeskummer wegen dir, darum bin ich einfach nur froh zu sehen, dass du ihn noch nicht ganz abgeschrieben hast.«

Mein Puls setzte einen Schlag aus. Ich wollte nicht, dass Kai litt, aber wenn es wirklich stimmte und Clarissa mir das ganz freimütig mitteilte, dann bedeutete das ja …

»Wir haben kein Rendezvous«, ergänzte Clarissa, die mein Schweigen richtig deutete. »Wir sind als Freunde hier. Kai wollte sich dafür bedanken, dass ich nach der Sache mit den Fotos im National Star bei seiner Scharade mitgespielt habe. Tatsächlich …« Sie steckte ihren Lippenstift wieder weg. »Haben wir gerade darüber gesprochen, wie viel besser wir als Freunde funktionieren.«

Mein Unmut verrauchte, ich empfand nur noch Erleichterung – und eine Spur Zweifel. »Dann bist du gar nicht an ihm interessiert?«

Clarissa schüttelte den Kopf. »Nein, Kai und ich sind Tür an Tür aufgewachsen. Unsere Eltern drängen seit unserer Kindheit darauf, dass wir irgendwann einmal heiraten sollen. Für sie wäre es ein geschäftliches Arrangement, eine Allianz zwischen zwei alteingesessenen, einflussreichen Familien mit britisch-chinesischen Wurzeln in einer Welt, in der es nicht viele wie uns gibt. Aber Kai und ich standen uns nie besonders nahe. Bevor ich nach New York gezogen bin, hatten wir viele Jahre keinen Kontakt.«

Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne. »Ich gebe zu, anfangs war ich neugierig auf ihn. Er ist gut aussehend, erfolgreich und ein anständiger Mensch, was bei jemandem mit seinem finanziellen und gesellschaftlichen Hintergrund eine Seltenheit ist. Doch mir wurde schnell klar, dass wir auf dem Papier zwar wie das perfekte Paar wirken, dass es aber trotzdem einfach nicht zwischen uns funkt. Jedenfalls nicht so … wie es sollte.« Eine verlegene Röte erschien auf ihren Wangen.

»Ach so«, sagte ich einmal mehr. Für eine Schriftstellerin bewegte sich mein Wortschatz auf einem erschreckend niedrigen Niveau. »Nun, das ergibt Sinn, aber du hättest mir das nicht alles erzählen müssen.« Ich bin so froh, dass du es getan hast. »Es spielt nämlich keine Rolle.« Wenn ich das nur oft genug behaupte, wird es irgendwann wahr sein. »Kai und ich sind … Wie du weißt, sind wir nicht mehr zusammen.« Weil ich immer alles Gute in meinem Leben kaputtmache.

Ich wühlte in meinem Schminktäschchen, ohne nach etwas Bestimmtem zu suchen. Der Adrenalinschub, den mir Clarissas unerwartetes Auftauchen beschert hatte, war abgeklungen und der unerträgliche Druck in meiner Brust zurück.

Die Tatsache, dass Clarissa und Kai kein Paar waren, änderte nichts daran, dass es für ihn und mich aus diversen Gründen keine Zukunft geben konnte. Es bedeutete nur, dass mir mehr Zeit blieb, bis er anfangen würde, sich für eine andere Frau zu interessieren.

»Würde es keine Rolle spielen, wärst du nicht derart aus der Haut gefahren, als ich Kai langweilig nannte«, sagte Clarissa sanft. Sie klappte ihre Clutch zu und sah mir direkt ins Gesicht. »Er bedeutet dir noch immer sehr viel.«

»Das habe ich nie bestritten. Nur hat das keinen …« Ich stutzte, als ich etwas Weißes an ihrem Handgelenk aufblitzen sah. Eine in ein Armband umgewandelte Halskette, die so gar nicht zu Clarissas elegantem Outfit passen wollte. Sie war aus etwas gefertigt, das mir verdächtig bekannt vorkam: Kaurimuscheln.

In mir regte sich eine Erinnerung an meinen Besuch zu Hause.

Wo ist deine Kette?

Äh, ich hab sie verloren.

Clarissa arbeitete als Artist-Relations-Managerin für die Saxon Gallery – und sie hatte Felix bei seiner Ausstellung im Dezember betreut.

Unsere Blicke trafen sich. Ihre aufgerissenen Augen und die schuldbewusste Miene waren Bestätigung genug.

Wieder trat ein bedeutungsvolles Schweigen zwischen uns.

Gerade noch war ich eifersüchtig auf sie gewesen, nur um jetzt herauszufinden, dass sie mit meinem Bruder liiert war?

Was ist das bloß für ein verrückter Abend? Vielleicht befand ich mich ja gar nicht in einer Cocktailbar, sondern war im Café eingeschlafen und hatte gerade den realistischsten Traum meines Lebens.

Dieses Mal brach Clarissa das Schweigen. »Bitte sag niemandem etwas davon.« Sie nestelte mit hochroten Wangen an dem Armband. »Meine Familie denkt, ich wäre an Kai interessiert, und ich …«

»Ich werde schweigen wie ein Grab.« Niemand wusste besser als ich, was es hieß, eine Beziehung geheim halten zu müssen.

Sie lächelte mich dankbar an. Wir waren uns schon einige Male über den Weg gelaufen, doch heute wirkte sie um einiges entspannter als bei unseren früheren Begegnungen. Vermutlich lag das an Felix’ Einfluss. Er brachte selbst die verschlossensten Menschen dazu, sich zu öffnen.

Ohne ein weiteres Wort kehrten wir zurück in den Barbereich, als Clarissa plötzlich so abrupt stehen blieb, dass ich um ein Haar in sie hineingelaufen wäre. Ihr Blick wechselte hin und her zwischen mir und Kai, der sich am Tresen mit einem anderen Gast unterhielt.

»Weißt du was? Ich fühle mich irgendwie nicht gut«, erklärte sie. »Könntest du Kai bitte ausrichten, dass ich heimgegangen bin und es mir aufrichtig leidtut?«

»Was? Nein, warte! Sag ihm das selbst. Er sitzt doch gleich …« Noch bevor ich den Satz zu Ende bringen konnte, war sie schon wie ein Wirbelwind aus der Tür gefegt.

Mist. Natürlich war sie nur gegangen, damit ich gezwungen wäre, mit Kai zu reden. Und was blieb mir anderes übrig? Ich konnte ihn schlecht im Ungewissen darüber lassen, wo Clarissa abgeblieben war.

Ich ging mit zögerlichen, schweren Schritten auf ihn zu, als würde ich durch tiefes Wasser waten. Meine Bauchmuskeln krampften sich vor Nervosität zusammen, und ich spürte die besorgten, neugierigen Blicke meiner Freundinnen im Nacken, während ich mir meine Worte zurechtlegte.

Ich habe Clarissa auf der Toilette getroffen. Sie fühlt sich nicht wohl, darum ist sie heimgegangen.

Clarissa ist heimgegangen, weil sie sich nicht gut fühlt. Sie bat mich, dir das auszurichten.

Ich soll dir von Clarissa ausrichten …

Clarissa meinte, dass du mir noch immer sehr viel bedeutest, und sie hat recht.

Kai musste meine Anwesenheit gespürt haben, denn er hob genau in der Sekunde den Kopf, als ich mich ihm näherte. Unsere Blicke trafen sich, und die Zeit schien plötzlich stillzustehen.

Meine Haut fing an zu glühen, mein Puls raste, mein Herz klopfte wie wild.

Und einfach so war mit markerschütternder Endgültigkeit jede Chance, mich von ihm fernzuhalten, vertan.

Kais Gesicht verriet keine Gefühlsregung, als ich mich auf Clarissas frei gewordenen Hocker setzte. Ich wäre lieber stehen geblieben, um gegebenenfalls schneller flüchten zu können, doch ich fürchtete, dass meine Knie nachgeben und ich ohnmächtig in seine Arme sinken würde wie eine dieser Heldinnen in altmodischen Liebesromanen.

»Ich habe Clarissa auf der Toilette getroffen.« Halt dich ans Skript. »Sie fühlt sich nicht gut und bat mich, dir auszurichten, dass sie heimgegangen ist.«

Meinen Text vermasselte ich zum Glück nicht, dafür purzelten die Worte so heiser und holprig aus meinem Mund, als würde ich mit den Tränen kämpfen.

»Ich verstehe.« Seine Miene glich einer uneinnehmbaren Festung. »Danke, dass du mir Bescheid sagst.«

Der vertraute Klang seiner wundervollen Stimme traf mich bis ins Mark. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um ihm nicht um den Hals zu fallen, ihn zu küssen und so zu tun, als hätten wir uns nie getrennt, sondern wären immer noch auf Jade Cay, in unserer Blase der Glückseligkeit.

K + I.

Es ist wissenschaftlich bewiesen, mein Liebling.

Der Druck auf meine Brust wurde doppelt so heftig, und ich war drauf und dran, inmitten eines vollen Lokals loszuheulen, als gerade noch rechtzeitig der Barkeeper kam, um meine Bestellung aufzunehmen.

Ich hielt meine Gefühle in Schach und orderte einen Erdbeer-Gin-Tonic. Keine Ahnung, was in mich gefahren war, dass ich ausgerechnet diesen speziellen Drink verlangte, doch es war zu spät, um es noch zu ändern.

Kais Schultern verspannten sich sichtlich, in seiner steinernen Maske tat sich ein hauchfeiner Riss auf. Erinnerungsfetzen waberten zwischen uns.

Was darf’s denn sein?

Ein Gin Tonic. Mit Erdbeergeschmack.

Du findest es entspannend, einen fünfhundert Seiten dicken Wälzer von Hand ins Lateinische zu übersetzen?

Du wirst ihn zu Ende schreiben … Ich weiß es, weil du stark genug dazu bist.

Wir haben so vieles miteinander durchgestanden, Isa. Gib uns nicht auf. Nicht jetzt. Und nicht auf diese Weise.

Ich atmete zittrig ein, hielt die Tränen mit aller Macht zurück und nahm meinen Drink entgegen. »Übrigens habe ich letzte Woche eine interessante E-Mail von einer Literaturagentin namens Jill Sherman bekommen. Ich nehme nicht an, dass du irgendetwas darüber weißt?«

Ich sollte an meinen Tisch zurückkehren, aber ich wollte Kai noch nicht verlassen. Wieder in seiner Nähe zu sein, war, als würde ich mitten in einem Gewitterregen nach Hause kommen. Ich verspürte Wärme, Geborgenheit, Sicherheit.

Kai entspannte sich ein kleines bisschen. »Das kommt ganz drauf an«, lautete seine zurückhaltende Antwort. »Was wollte sie denn?«

»Sie bat mich, mein Manuskript zu überarbeiten und es erneut einzureichen.« Ich trank einen Schluck, um meine Nerven zu beruhigen. »Ich habe ihre Änderungsvorschläge umgesetzt und ihr heute Abend meinen fertigen Roman zugeschickt. Darum sind wir hier.« Ich zeigte zu meinen Freundinnen, die hastig wegschauten und so taten, als hätten sie uns nicht gespannt beobachtet. »Um zu feiern.«

Seine Gesichtszüge wurden weich, unterschwelliger Stolz spiegelte sich darin. »Du hast dein Buch zu Ende geschrieben.«

»Ja.« Ich brachte ein kleines Lächeln zustande. »Dank einer praktischen digitalen Schreibmaschine.« Sie zwang mich, immer weiterzutippen, anstatt meine Zeilen zu überfliegen und jeden zweiten Satz zu löschen.

»Nicht die Schreibmaschine hat das vollbracht, Isabella«, sagte er leise. »Sondern du.«

Mein Herz zog sich zusammen. Bei unserer letzten Begegnung hatte ich mit ihm Schluss gemacht und ihn rausgeschmissen, trotzdem ermutigte er mich immer noch, als hätte ich uns beiden nicht die Hölle auf Erden bereitet.

»Warum hast du Jill Sherman kontaktiert?«, fragte ich. »Ich dachte, du hättest das Manuskript noch nicht mal gelesen. Du hast nie ein Wort darüber verloren …«

»Hätte ich dir von meinem Vorhaben erzählt, hättest du versucht, mich davon abzubringen.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht war es vermessen von mir, Jill den Text zu schicken, ohne mit dir Rücksprache zu halten, aber ich wollte verhindern, dass du auf glühenden Kohlen sitzt, während du auf eine Antwort wartest. Deine Geschichte ist gut.« Kais Miene wurde noch sanfter. »Und ich bin froh, dass Jill das genauso sieht.«

»Ich auch«, flüsterte ich. Ich war nicht sauer auf ihn, weil er ihr die Kapitel geschickt hatte. Vielmehr ärgerte ich mich über mich selbst, weil ich nicht den Mut gefunden hatte, sie schon früher einzureichen.

Ich hatte Kai während unserer Beziehung so manches Mal aus seiner Komfortzone gestoßen und dabei nicht gemerkt, dass er das Gleiche auch mit mir tat, nur auf andere Weise.

Es gab keine positive Entwicklung ohne Risiko, keinen Fortschritt ohne Veränderung.

Der eigentliche Grund, warum ich mich von Kai getrennt hatte, war meine Angst vor Veränderung. Ich hatte mir eingebildet, kühn und draufgängerisch zu sein, obwohl ich in Wahrheit ein verdammter Feigling war, der aus Furcht vor Zurückweisung davonlief, noch ehe sie ihm überhaupt widerfahren konnte.

Kai hatte nie an mir gezweifelt, sondern so fest an mich geglaubt, dass er mein Manuskript einer der angesehensten Literaturagentinnen des Landes zukommen ließ. Währenddessen hatte ich meine Unsicherheiten auf ihn projiziert, doch worin lagen sie eigentlich begründet? In Gabriels Kritik? Leonora Youngs Ablehnung? Meiner Unfähigkeit, irgendetwas bis zum Ende durchzuziehen?

Unterm Strich kam es nur auf Letzteres an, weil es das Einzige war, das meiner Kontrolle unterlag. Ich hatte keinen Einfluss darauf, wie andere Menschen von mir dachten, aber ich konnte meine Lebensweise ändern.

Die vergangene Woche hatte bewiesen, dass ich dazu imstande war. Ich hatte endlich etwas zu Ende gebracht, das mir wichtig war, und wenn ich das einmal geschafft hatte, würde es mir auch ein weiteres Mal gelingen.

Diese Erkenntnis flößte mir so viel Selbstvertrauen ein, dass ich den Schmerz in meiner Brust fast nicht mehr wahrnahm.

Fast.

»Ich habe gehört, was in London passiert ist«, murmelte ich. »Meinen Glückwunsch. Ich hoffe, du hast ordentlich gefeiert.« Wenn jemand alles Gute auf dieser Welt verdiente, dann Kai.

»Noch bin ich nicht CEO.« Sein Lächeln enthielt so viel berührende Traurigkeit, dass jede Faser meines Körpers schmerzte. »Außerdem war ich nicht in Feierlaune.«

Ich senkte den Blick, konnte ihn nicht länger anschauen, ohne das Gefühl zu haben, innerlich in Stücke gerissen zu werden.

Diesmal war die Stille zwischen uns nicht angefüllt mit Erinnerungen, sondern mit Tausenden unausgesprochenen Worten, die unentwegt um sich selbst kreisten, ohne entkommen zu können.

In der Bar wurde es unterdessen immer voller. Die überschaubare Anzahl der Gäste vom frühen Abend hatte sich vervielfacht, und auch die Musik hatte gewechselt, von gedämpftem Jazz zu flottem Funk.

Der Lärmpegel und die vielen Menschen verstärkten den unbeschreiblichen Druck in mir, bis ein Knoten platzte und ich eine spontane Entscheidung traf.

Ich sah wieder auf und fing Kais Blick ein. »Lass uns irgendwohin gehen, wo es leiser ist«, schlug ich vor und hoffte wider jede Vernunft, dass ich das Richtige tat. »Wir müssen reden.«
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Anstatt das Lokal zu wechseln, überquerten Isabella und ich die nahe gelegene Brooklyn Bridge. Aufgrund der winterlichen Temperaturen begegneten wir bis auf ein paar vereinzelten Pärchen, Fotografen und Touristen nur wenigen Fußgängern, als wir in Richtung Manhattan spazierten.

Es war kaum über null Grad, und unser Atem bildete weiße Wölkchen in der eisigen Luft. Doch die Wärme, die durch meine Adern floss, schützte mich vor der Kälte.

In Isabellas Nähe zu sein, war es wert, jedem noch so widrigen Wetter zu trotzen.

Ich würde mich später bei Clarissa bedanken. Sie war die einzige unbefangene Person, mit der ich über die Situation sprechen konnte, darum hatte ich ihr auf dem Weg zur Bar erzählt, was zwischen Isabella und mir vorgefallen war. Ich glaubte nicht eine Sekunde, dass sie gegangen war, weil sie sich nicht wohlfühlte.

Meine unerwartete Begegnung mit Isabella heute war ein Glücksfall, und ich hatte nicht vor, ihn ungenutzt zu lassen.

»Wann genau findet die Neuwahl statt?«, erkundigte sie sich und warf mir einen Seitenblick zu.

»Morgen.« Ich vergrub die Hände tiefer in meinen Taschen, um nicht der Versuchung zu erliegen, Isabella anzufassen. Sie sah so schön aus mit ihren geröteten Wangen und den vom Wind zerzausten Haaren, dass mein Herz einen Takt aussetzte, als wollte es bestätigen, dass es ganz und gar ihr gehörte.

Isabella blieb wie angewurzelt stehen. »Morgen? Morgen Morgen?«

»Ja.« Sie machte große Augen, und ich musste lächeln. »Der morgige Freitag ist der Tag der Entscheidung.«

Die letzten zwei Wochen waren das reinste Tollhaus gewesen. Gegen Russell, der inzwischen seine offizielle Kündigung erhalten hatte, wurde wegen seiner kriminellen Aktivitäten strafrechtlich ermittelt. Die meisten der von ihm erpressten Vorstandsmitglieder hatten ihren Rücktritt eingereicht, woraufhin eine sofortige außerplanmäßige Hauptversammlung einberufen worden war, um ihre Nachfolger zu bestimmen. Die Young Corporation und Victor Blacks Medienkonzern lieferten sich an einem halben Dutzend Fronten eine schmutzige juristische Schlammschlacht. Es war ein ärgerliches Chaos, aber je eher wir die Sache hinter uns brachten, desto schneller konnten wir uns wieder auf das Wesentliche konzentrieren.

Negative Schlagzeilen waren nur dann gut fürs Geschäft, wenn sie andere Leute betrafen.

»Und was machst du dann hier? Solltest du nicht auf Stimmenfang sein oder so was in der Art?« Ein plötzlicher Windstoß riss Isabellas Frage mit sich fort.

»Es gibt nichts mehr, das ich noch tun könnte.« Dieses Mal blickte ich der bevorstehenden Abstimmung erstaunlich gelassen entgegen. Mit Ausnahme von Russell waren wieder die ursprünglichen Kandidaten im Rennen: Tobias, Laura, Paxton und ich. Einerseits war ich zuversichtlich, was meine Chancen anging, andererseits ließ sich schwer prognostizieren, in welche Richtung die neuen Vorstandsmitglieder tendierten, die immerhin ein Viertel des Wahlgremiums ausmachten.

Aber die Erfahrung der vergangenen zwei Wochen hatte mich gelehrt, dass es Schlimmeres gab, als beim Kampf um den CEO-Posten zu unterliegen – nämlich, Isabella zu verlieren.

Ich verspürte ein schon vertrautes Ziehen in meiner Brust. Es war die pure Folter, Isabella so nah zu sein, ohne sie berühren zu können, doch zumindest war sie hier, und das leibhaftig, anstatt unentwegt durch meine Gedanken zu geistern.

»Wir können gern weiter Small Talk machen, aber wolltest du nicht über etwas Bestimmtes mit mir reden?«

Isabella schluckte merklich.

Die Erinnerung an unser schmerzhaftes letztes Gespräch hing zwischen uns in der Luft.

Wir zwei passen nicht zusammen.

Wir hatten eine Menge Spaß zusammen, aber …

Bitte geh einfach.

Sogar nach all der Zeit traf mich das Echo ihrer Worte mit brutaler Wucht.

»Ich kann dir selbst nicht genau sagen, warum ich dich sprechen wollte.« Sie senkte die Lider. »Aber als ich … dich in der Bar gesehen habe, da …«

Meine Kehle war wie zugeschnürt. »Ich weiß. Du fehlst mir auch, Liebes.«

Ihr entfuhr ein leiser Schluchzer, sie blickte auf, und mir zersprang fast das Herz, als ich die Tränen auf ihren Wangen sah.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Ich hatte nie die Absicht, dich …« Der Rest des Satzes ging in einem weiteren Schluchzen unter.

Der Laut riss mich schier entzwei, und ich hätte alles dafür geopfert – den CEO-Posten, das Unternehmen, mein gesamtes Erbe –, wenn ich dadurch ihren Kummer lindern könnte, und sei es nur für einen kurzen Moment.

»Schsch. Ist ja gut.« Ich schloss sie in die Arme, und sie legte mit bebenden Schultern ihr Gesicht an meine Brust. Mit ihrem ungezügelten Lachen und ihrer strahlenden Persönlichkeit wirkte sie geradezu überlebensgroß, doch in diesem Moment schien sie so klein und verletzlich, dass es mir in der Seele wehtat.

Ich hoffte bei Gott, dass niemand je herausfand, welche Macht diese Frau über mich hatte, andernfalls könnte ich einpacken.

Nachdem ich an jenem Abend ihre Wohnung verlassen hatte, hatte ich meinen Schmerz in Scotch ertränkt und jede einzelne Person verflucht, die ihre Hände dabei im Spiel gehabt hatte, dass wir uns je über den Weg gelaufen waren. Parker, weil sie ihr die Anstellung im Valhalla Club gegeben hatte. Dante und Vivian, weil sie mich unablässig an Orte genötigt hatten, wo ich auf Isabella traf. Ihre Eltern, weil sie sie gezeugt hatten. Ohne sie wäre ich Isabella nie begegnet und hätte jetzt nicht ein Loch so groß wie der Jupiter in meiner Brust.

Ich hatte unsere gemeinsamen Momente einen nach dem anderen vor meinem inneren Auge vorbeiziehen lassen, bis jede einzelne Erinnerung aus mir herausgeströmt und ich innerlich vollkommen taub war. Alles war von mir abgefallen – der Zorn, die Enttäuschung, der Schmerz –, bis nur noch dunkle Leere übrig geblieben war.

Mittlerweile machte ich Isabella keinen Vorwurf mehr, dass sie sich gegen mich entschieden hatte. Der letzte Monat hatte von uns beiden seinen Tribut gefordert, und ihr Besuch zu Hause hatte sie tief erschüttert. Das Einzige, was ich noch mehr hasste, als von ihr getrennt zu sein, war die Tatsache, dass sie selbst eine so geringe Meinung von sich hatte. Isabella hatte nicht den Hauch einer Ahnung, wie unglaublich sie war, und das machte mir schwer zu schaffen.

Ich stützte das Kinn auf ihren Kopf und drückte sie noch fester an mich, als eine weitere eisige Bö über uns hinwegfegte. Die Brücke war inzwischen komplett ausgestorben, nur wir beide waren so tapfer – oder so dumm –, noch hier zu sein, während es stetig kälter wurde.

Außer Isabellas weichem Schluchzen und dem Pfeifen und Heulen des Windes war nichts zu hören, während wir dort standen, umgeben von Wasser, die fernen Lichter Manhattans auf der einen Seite, Brooklyn auf der anderen. Mich überkam das gespenstische Gefühl, dass es bloß noch uns auf der Welt gab.

»Ich schulde dir noch eine Antwort«, sagte ich, als sie nur noch leise schniefte.

Sie hob den Kopf, ihre Lider waren geschwollen, ihre Stirn verwirrt gerunzelt. »Was meinst du?«

»Als wir damals in Bushwick mit Darts auf Ballons geworfen haben, gab ich dir das Versprechen, dass du mir eine Frage deiner Wahl stellen darfst.«

Sie stieß ein tränenersticktes Lachen aus. »Nicht zu fassen, dass du dich daran noch erinnerst.«

»Ich vergesse nichts, was dich betrifft.«

Ihr Lächeln erlosch, die Stimmung schlug abrupt um. Eiseskälte ergriff mein Inneres, während ich mit einem bangen Gefühl darauf wartete, was Isabella als Nächstes sagen würde.

»Bitte sei ehrlich«, begann sie mit sanfter Stimme. »Siehst du wirklich eine Zukunft für uns?«

Ich öffnete schon den Mund, als sie den Kopf schüttelte.

»Gib mir nicht irgendeine stereotype Antwort. Ich möchte, dass du darüber nachdenkst. Wir unterscheiden uns in so vieler Hinsicht – unserem familiären Hintergrund, unseren Zielen, unserem Wesen. Jetzt, wo alles noch neu und aufregend ist, fällt es leicht zu behaupten, dass diese Gegensätze nicht ins Gewicht fallen, aber was wird in fünf oder zehn Jahren sein?« Sie holte zittrig Luft. »Ich will nicht, dass wir uns am Ende gegenseitig hassen.«

Ihre Worte versetzten mir einen Stich.

Weil sie nicht ganz unrecht hatte. Wir verkörperten bei vielen Dingen das genaue Gegenteil, angefangen bei unseren Gewohnheiten und Hobbys über unser Temperament bis hin zu unserem Literaturgeschmack. Noch vor nicht allzu langer Zeit hatten mich Isabellas Macken genauso sehr abgeschreckt wie angezogen. Sie vereinte alles auf sich, was mir nicht entsprach, doch das spielte keine Rolle.

Ich begehrte sie trotzdem. So sehr, dass es mir den Atem raubte.

Aber sie wollte jetzt keine emotionalen Beteuerungen hören, sondern logische, stichhaltige Gründe, warum unsere Beziehung funktionieren würde. Also versetzte ich mich geistig zurück in meinen Debattierclub in Oxford und widerlegte ihre Argumente eins nach dem anderen.

»Ich verstehe, worauf du hinauswillst, allerdings irrst du in deiner Grundannahme. So unterschiedlich sind unsere Familien gar nicht. Zumindest haben wir einen ähnlichen kulturellen, sozialen und finanziellen Hintergrund.« Die Valencias waren zwar keine Milliardäre, trotzdem hatte ihre Hotelkette allein letztes Jahr mehrere Hundert Millionen Dollar erwirtschaftet. Sie waren mehr als wohlhabend. »Vielleicht geht es in deiner etwas weniger förmlich zu als in meiner, doch daran wird es hoffentlich nicht scheitern.«

»Außerdem hasst deine Mutter mich«, wandte Isabella ein. »Über kurz oder lang wird das zu weiteren Reibungen führen.«

»Sie hasst dich nicht. Ihre Bedenken haben nichts mit dir persönlich zu tun. Sie war lediglich besorgt, wie sich das mit uns auf die CEO-Wahl und meine weitere Zukunft auswirken würde.« Meine Lippen verzogen sich zu einem ironischen Lächeln. »Das ist jetzt kein Thema mehr, und sie wird sich schon wieder einkriegen. Und selbst wenn nicht – ich bin ein erwachsener Mann und kann mir meine Partnerin selbst aussuchen. Ich brauche ihre Zustimmung nicht.« Ich senkte meine Stimme. »Und ich will keine andere als dich.«

Ein gerührter Ausdruck glänzte in Isabellas Augen. Das Mondlicht liebkoste ihren Mund, ihre Wangenknochen, die zarten Konturen ihres Gesichts – all die Stellen, die ich so verzweifelt mit meinen Lippen berühren wollte.

Ich musste beinahe lachen. Wer hätte gedacht, dass ich irgendwann einmal auf die Natur eifersüchtig sein würde.

»Du könntest eine finden, die besser in dein Umfeld passt«, sagte sie. »Eine Frau ohne Tattoos und lila Haare, die sich keine Schlange als Haustier hält und nicht in den unangebrachtesten Momenten über Sex redet.«

Da konnte ich mein Lachen nicht länger unterdrücken. Niemand außer Isabella wäre imstande, mitten im wichtigsten Gespräch meines Lebens einen Heiterkeitsausbruch bei mir hervorzurufen. Das war einer der vielen Gründe, warum ich todesmutig im tiefsten Winter mit ihr über die Brooklyn Bridge lief.

Ein kleines Lächeln huschte über Isabellas Lippen, verschwand aber so schnell wieder, wie es gekommen war. »Ich werde immer so sein, wie ich nun mal bin, Kai, und ich möchte auch nicht, dass du dich änderst. Wie können wir also zusammen sein, wo wir doch völlig unterschiedlichen Welten angehören?«

»Indem wir uns unsere eigene erschaffen«, lautete meine schlichte Antwort.

»Das ist kein vernünftiger Plan.«

»Mir egal. Es geht hierbei nicht um Vernunft, sondern um Liebe. Und daran ist nun mal nichts vernünftig.«

Der Wind trug die Worte davon, kaum dass sie meine Lippen verlassen hatten, doch sie verfehlten ihre Wirkung nicht. Isabella schnappte hörbar nach Luft, während ich mit einem Mal vor Nervosität völlig unter Strom stand. Ich fühlte mich plötzlich nackt und verletzlich, als wäre mein Körper nicht länger von schützender Haut umgeben, trotzdem zwang ich mich weiterzusprechen.

»Ich liebe dich, Isabella Valencia«, gestand ich ihr in völliger Offenheit die simple Wahrheit, die die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen war. »Ich liebe alles an dir. Dein Lachen, deinen Humor, dein zwanghaftes Reden über Kondome …«

Ihr entzückendes Kichern entlockte mir ein Lächeln, dann wurde ich wieder ernst. »Du hältst dich für unzulänglich, aber könntest du dich mit meinen Augen sehen, würdest du erkennen, wie klug und stark und schön du bist. Deine vermeintliche Unvollkommenheit macht dich für mich auf wundervolle Weise perfekt.«

Eine frische Träne kullerte über ihre Wange, und obwohl Isabella dieses Mal lautlos weinte, war ich nicht minder berührt.

Ich hatte nie zuvor eine Frau geliebt. Aber jetzt tat ich es, und zwar mit der rückhaltlosen, leidenschaftlichen, unverbrüchlichen Hingabe, mit der ich die Dinge anging, die mir wichtig waren.

»Ich war immer stolz darauf, in allem der Beste zu sein. Die Nummer eins. Der Gewinner. Ich habe Preise und Trophäen eingeheimst, weil ich darin meinen Selbstwert bestätigt sah und nichts süßer schmeckte als ein Sieg. Doch dann bin ich dir begegnet.« Ich schluckte, überwältigt von meinen Gefühlen. »Und alles andere rückte in den Hintergrund. Wir haben ein paar harte Zeiten durchgemacht, trotzdem warst du immer das hellste Licht in meinem Leben. Sogar, nachdem wir uns getrennt hatten. Allein zu wissen, dass es dich irgendwo da draußen in der Welt gibt, genügte mir.«

Isabella presste die Hand auf ihren Mund, ihre Augen glänzten feucht im silbrigen Mondschein.

»Erst du hast mich gelehrt, was es heißt, wirklich zu leben«, fuhr ich fort. »Und ich will mir nicht einmal vorstellen, ohne dich zu sein.« Ich legte meine Stirn an ihre, Sehnsucht und Verlangen tobten in mir und noch tausend andere Gefühle, die nur Isabella bewirken konnte. »Bitte bleib bei mir, mein Liebling.«

Ein leiser Schluchzer durchbrach die nächtliche Stille.

»Du Dummkopf.« Ihre Wangen waren feucht von Tränen. »Du hattest mich schon, als du das mit den Kondomen gesagt hast.«

Die Last, die meine Schultern niederdrückte, fiel von mir ab, die Schraubzwinge um meine Lunge löste sich, und ich stieß ein erleichtertes Lachen aus.

»Das überrascht mich nicht. Ich kenne ja dein Faible für diese Dinger, besonders für solche, die …«

»Kai.«

»Hmm?«

»Sei still, und küss mich.«

Isabella.

Ja?

Sei still, und lass mich dich küssen.

Sie musste mich nicht zweimal bitten. Ich küsste sie tief und zärtlich, während die Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit dorthin zurückfluteten, wo sie hingehörten: in mein Herz.
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KAI

Ich hatte mir zum ersten Mal, seit ich für die Young Corporation tätig war, einen Tag freigenommen. Mein Team würde ohne mich zurechtkommen, und ich hatte Wichtigeres zu tun.

»Das Wort Syzygy existiert nicht!« Isabella schlug sich entrüstet mit der Hand auf den Schenkel. »Du hast es dir einfach nur ausgedacht.«

Meine Mundwinkel zuckten. »Ich bedaure, aber Merriam-Webster ist da anderer Meinung.«

»Merriam-Webster ist ein gemeines Wörterbuch-Biest«, murrte sie. »Na schön. Du hast wieder mal gewonnen.« Sie zog eine zuckersüße Schnute.

Es war unsere dritte Partie Scrabble. Auf dem Couchtisch standen zwei große Becher Kakao neben einem Teller mit angeknabbertem Gebäck, und im Kamin knisterte ein Feuer. Vor den Fenstern tanzten Schneeflocken durch die Luft, und die Stadt verschwand allmählich unter einer weißen Decke.

Nach unserem nächtlichen Spaziergang über die Brooklyn Bridge waren Isabella und ich beide nicht in der Stimmung, uns heute erneut in die Kälte hinauszuwagen, stattdessen machten wir es uns mit Essen, Getränken und Brettspielen in meiner Wohnung gemütlich.

»Du hättest mich fast geschlagen, falls dich das tröstet.« Ich beugte mich zu ihr und gab ihr einen Kuss. »Qi war ein genialer Einfall.«

»Fast zu gewinnen, ist kein Sieg«, grummelte sie, doch dann entspannten sich ihre Gesichtszüge, und sie gab sich mit einem Seufzen dem Kuss hin. Sie schmeckte nach warmer Schokolade und auf wundervolle, einzigartige Weise nach Isabella.

Ich ließ meine Hand ihren Schenkel hinaufwandern, bis ich den weichen Saum des alten Baumwollhemds ertastete, das sie sich von mir ausgeborgt hatte. Der Anblick von Isabella in meinen Klamotten weckte eine instinktive Besitzgier in mir. Sie sah so schön und perfekt aus, und sie war mein.

Isabella schlang die Arme um meinen Hals. Wir waren auf dem besten Weg, uns einem gänzlich anderen Spiel als Scrabble zu widmen, als uns das Klingeln meines Handys einen Strich durch die Rechnung machte.

Die Nummer ließ mich kurz stutzen, dann ging ich ran, ohne nach außen hin eine Reaktion zu zeigen.

»Glückwunsch.« Richard Chu machte nicht viele Worte, er kam sofort zum Punkt. »Nun bleibt die Führungsposition also doch bei den Youngs.«

Kurz und bündig.

Nach Monaten des Planens, Taktierens und Werbetrommelrührens wurde ich nicht mit einem Paukenschlag, sondern durch dieses schnörkellose, einsilbige Telefonat zum neuen CEO der Young Corporation.

»Und?« Isabella stand die nervöse Anspannung ins Gesicht geschrieben. Sie wusste ja, dass die Abstimmung heute sein würde, darum hatte sie wohl den Zweck des Anrufs erahnt. »Wie ist es ausgegangen? Was hat er gesagt?«

Schließlich konnte ich mein Lächeln nicht mehr zurückhalten. »Ich habe gewonnen.«

Kaum dass die Worte heraus waren, stieß sie einen Jubelschrei aus und warf mich mit erstaunlicher Kraft für ein solch zartes Persönchen zu Boden.

»Ich wusste es!« Sie strahlte vor Stolz. »CEO Kai Young. Wie fühlt sich das an?«

»Gut.« Mein Blut geriet in Wallung, als ich ihre Hüften umfasste. Es war schwierig, eine ausführliche Antwort zu formulieren, während sie nur in Hemd und Unterwäsche rittlings auf mir saß. »Aber du fühlst dich noch viel besser an.«

Isabella verdrehte die Augen, doch mir entging nicht, dass sie ein wenig errötete. »Ernsthaft? Wie kannst du jetzt an Sex denken? Du wurdest gerade zum CEO ernannt. Das hattest du dir doch immer erträumt! Warum lässt du nicht die Champagnerkorken knallen und springst vor Freude an die Decke?«

»Weil du auf mir drauf sitzt, Liebes.« Ich musste lachen, als sie mich gespielt böse anschaute. Gott, sie war anbetungswürdig. »Okay, Spaß beiseite. Ich freue mich wirklich, aber ich hatte vor Richards Anruf auch mit einer theoretischen Niederlage meinen Frieden gemacht.«

Wenn eine Wahl sich so lang hinzog wie diese, büßte sie automatisch an Nervenkitzel ein. Außerdem war das Einzige, worauf ich in meinem Leben nicht verzichten konnte, hier bei mir im Zimmer.

»Dann habt Richard und du jetzt ein gutes Verhältnis zueinander?«, fragte sie. »Er wurde nicht in die Russell-Geschichte verstrickt, oder?«

»Gut wäre ein bisschen zu viel gesagt. Aber wir haben eine Art gegenseitiges Verständnis füreinander entwickelt.«

Richard und ich würden bei den meisten Dingen nie einer Meinung sein, aber er zählte zu den wenigen Vorstandsmitgliedern, bei denen Russell keine Leiche im Keller finden konnte, und er hatte das Schiff bewundernswert sicher durch diesen Sturm manövriert. Unterdessen hatte ich bewiesen, dass ich bereit war, um das Unternehmen zu kämpfen und mit Richard zusammenzuarbeiten, wenn auch nur auf logistischer Ebene sowie im Hinblick auf Russell und Victor Black. Wir würden sicherstellen, dass beide ihre gerechte Strafe bekamen.

Der Valhalla Club hatte Victor mittlerweile wegen seiner Schmutzkampagne gegen mich die Mitgliedschaft entzogen, und mit Christians Hilfe hatte ich im Hinblick auf den National Star einen Volltreffer gelandet. Allem Anschein nach hatte das Schundblatt auf der Jagd nach Storys nicht nur Telefone abgehört, sondern auch Polizisten bestochen, wodurch es sowohl von der Justiz als auch der Öffentlichkeit auseinandergenommen wurde. Die Chancen standen gut, dass der National Star untergehen würde und Victor Black mit ihm. Ich würde ihn nicht persönlich konfrontieren, weil er es nicht wert war, dass ich noch mehr Zeit und Energie an ihn vergeudete.

Als ich Richard davon erzählte, hatte er mich lachend beglückwünscht und mir eine Zigarre angeboten. Wir mochten uns nicht besonders, aber wir hatten Respekt voreinander.

»Lass mich noch schnell einen Anruf erledigen …« Ich hob Isabella behutsam von mir runter. »Bevor wir unsere furiose Partie Scrabble fortsetzen.«

Sie verzog das Gesicht. »Ich liebe dich, Kai, aber bitte nimm das Wort furios nie wieder in diesem Zusammenhang in den Mund.«

Ich grinste immer noch, als ich meine Mutter über FaceTime anrief. Bestimmt war sie inzwischen über das Wahlergebnis informiert worden, aber ich wollte es ihr gegenüber bestätigen und ihre Reaktion sehen.

In London war es gerade Mittag, darum nahm ich an, dass sie in ihrem Büro sein würde. Stattdessen erreichte ich sie, nachdem ich es sechsmal klingeln lassen musste – was in ihrem Fall rekordverdächtig war –, in … einem Schlafzimmer? Die Fensterfront hinter ihr überblickte eine nächtlich beleuchtete Stadt, bei der es sich ganz eindeutig nicht um London handelte.

»Hallo, Kai.« Sie hörte sich irgendwie verlegen an. »Ich dachte, du wolltest dir den Tag freinehmen. Was ist passiert?«

»Das Ergebnis steht fest. Ich habe gewonnen.« Ich wechselte zu dem viel interessanteren Thema. »Wo bist du?« Und wer ist bei dir?

Das fremde Zimmer, die roten Flecken auf ihren Wangen, die späte Stunde …

Großer Gott, meine Mutter hatte einen Liebhaber.

Mein Magen schlingerte, als wollte er mein Frühstück wieder loswerden. So entsetzt war ich nicht mehr gewesen, seit Abigail vor ein paar Jahren einen Besuch in meiner Wohnung dazu genutzt hatte, um mir einen Streich zu spielen und meine nach Farben sortierten Krawatten klammheimlich der Länge nach anzuordnen.

»Ich weiß. Richard hat mich vorhin angerufen. Ich gratuliere.« Ihre Miene wurde weich. »Die Firma ist bei dir in guten Händen.«

Für eine Sekunde wurde mein Entsetzen von Bestürzung verdrängt. Leonora Young neigte nicht dazu, die Leistungen ihrer Kinder zu loben. Ich konnte mich nicht erinnern, wann sie mir zuletzt auf eine solch direkte Weise Anerkennung gezollt hatte. Ganz gleich, wie viele Erfolge Abigail und ich auch vorzuweisen hatten, es gab immer noch mehr Auszeichnungen, mehr Preise, mehr Macht zu erringen.

Dies war das erste Mal, dass ich das Gefühl hatte, genug erreicht zu haben.

Ich spürte ein ungewohntes Gefühl von Wärme in meiner Brust, das augenblicklich verpuffte, als ich wenige Sekunden später eine tiefe Männerstimme hörte.

»Nono, es ist schon nach elf.« Die Kamera erfasste einen Schopf grau melierter Haare. »Wer immer da dran ist, sag der Person … oh.«

Der Mann, der mir auf dem Bildschirm entgegenstarrte, wirkte gleichermaßen schuldbewusst, perplex und peinlich berührt.

Erneut überkam mich Entsetzen mit einer zuvor nicht da gewesenen Wucht. »Vater?«

Edwin Young lief scharlachrot an. »Hallo, Kai. Nun, das ist, ähm, eine Überraschung.«

Isabella, die mir gegenübersaß, fiel vor Erstaunen das Kinn runter. Deine Eltern?, formte sie lautlos mit den Lippen. Sie sah aus, als wüsste sie nicht recht, ob sie lachen oder sich schütteln sollte.

Ich brachte keine Antwort heraus. Meine Eltern. Zusammen. In einem Raum, bei dem es sich offensichtlich um ein Hotelzimmer handelte. Wo sie …

Mein Magen rebellierte ein weiteres Mal.

»Mir ist klar, dass das ein Schock für dich sein muss.« Mein Vater räusperte sich. Da er regelmäßig Tennis spielte und auf rotes Fleisch verzichtete, war er mit zweiundsechzig immer noch top in Form. »Aber deine Mutter und ich sind … äh … wir …«

»Meine Güte, Edwin«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ich kann nur hoffen, dass du bei den Verkaufsgesprächen mit deinen Kunden redegewandter bist.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit zurück auf mich. »Dein Vater und ich haben unsere Liebesbeziehung neu aufleben lassen. Das bedeutet nicht zwangsläufig, dass wir wieder zusammenkommen werden, denn Sex allein …«

»Stopp!« Ich hielt meine freie Hand hoch. Das Wort Sex aus dem Mund meiner Mutter zu hören, weckte in mir das Bedürfnis, mir die Ohren mit Lauge auszuwaschen. »Erspar mir die Details.« Ich fokussierte den Blick auf die Stadt hinter ihr. Vorher hatte ich nicht darauf geachtet, aber die Skyline war unverwechselbar. »Du bist in Shanghai?«

Erneut röteten sich ihre Wangen. »Ja. Ich bin Anfang der Woche kurzfristig hergeflogen.«

Ich musste nicht erst fragen, ob es eine Geschäfts- oder eine Vergnügungsreise war. So locker und entspannt hatte ich meine Mutter nicht mehr gesehen seit … Anbeginn der Zeit.

Plötzlich kam mir ein Gedanke. »War das der Grund für deinen Rücktritt?« Mein Blick pendelte zwischen ihr und meinem Vater hin und her, der mit sichtlicher Faszination die Zimmerdecke betrachtete.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass meine Mutter für einen Mann ihre Karriere aufgeben würde, aber es waren schon merkwürdigere Dinge passiert. Noch vor einem Monat hätte ich mir nicht träumen lassen, dass sich der sanftmütige, unscheinbare Russell Burton als Erpresser entpuppen könnte.

»Nicht unbedingt.« Sie schwieg einen Moment, als überlegte sie, ob sie noch mehr preisgeben sollte. »Bei mir wurde vergangenes Jahr ein gesundheitliches Problem festgestellt«, erklärte sie schließlich in ruhigem Ton. »Die Ärzte glaubten, einen Tumor in meinem Rachen entdeckt zu haben. Später stellte sich heraus, dass es eine Fehldiagnose aufgrund eines Abbildungsfehlers war, aber dieser Schreck hat meine Sicht auf die Dinge verändert.«

Meine Brust fühlte sich an wie in einem Schraubstock. »Du hast Abigail und mir nie etwas davon erzählt.«

»Und das war auch gut so in Anbetracht der unfassbaren Inkompetenz dieser Ärzte, in deren Praxis ich seither nie wieder einen Fuß gesetzt habe.« Sie verzog die Lippen. »Aber ganz unabhängig davon wollte ich dich und deine Schwester nicht damit belasten, solange ich keine hundertprozentige Bestätigung hatte. Dein Vater war in der Woche, nachdem die Diagnose gestellt wurde, zufällig in London, und ich musste mit irgendjemandem reden, traute jedoch niemandem außerhalb der Familie …«

»Bei dieser Gelegenheit haben wir unsere Beziehung wieder aufleben lassen«, ergänzte mein Vater. »Mir lag immer viel an deiner Mutter, auch wenn wir uns entfremdet hatten. Ich wollte nicht, dass sie das alles ganz allein durchstehen musste.«

»Anfangs war alles rein platonisch, doch dann merkten wir, dass wir immer noch tiefe Gefühle füreinander hegten.« Leonora seufzte. »Um es kurz zu machen: Wir waren beide jung und starrsinnig, als wir uns trennten. Meine Prioritäten haben sich seitdem verschoben, nicht zuletzt auch wegen der Tumorgeschichte. Ich möchte mehr Zeit außerhalb des Büros und mit meiner Familie verbringen. Darüber hinaus …« Ein wehmütiges Lächeln umspielte ihre Lippen. »Ich war lange genug an der Spitze. Ein Unternehmen, das sich gegen Veränderungen sperrt, läuft Gefahr zu stagnieren. Es ist an der Zeit, dass ein neuer CEO frischen Wind in die Firma bringt.«

Ich fuhr mir mit der Hand übers Gesicht, während ich die Geschehnisse der letzten vierundzwanzig Stunden zu verarbeiten versuchte. Durch meine Versöhnung mit Isabella in Verbindung mit dem Wahlergebnis und der doppelten Bombe, die meine Mutter hatte platzen lassen, war ich derart aus der Spur, dass ich nicht klar denken konnte. Allerdings störte mich das nicht mehr so sehr, wie es noch vor wenigen Monaten der Fall gewesen wäre.

Ein Unternehmen, das sich gegen Veränderungen sperrte, lief tatsächlich Gefahr zu stagnieren, doch dasselbe ließ sich auch von den Menschen behaupten. Seit über drei Jahrzehnten verlief mein Leben in präzise abgesteckten Bahnen, aber ein bisschen Chaos war gut für die Seele.

»Da es offenbar gerade der Moment der großen Geständnisse ist … möchte ich dir auch noch etwas sagen.« Ich drehte das Display so, dass meine Eltern Isabella sehen konnten, die ihnen mit einem schwachen Lächeln zuwinkte. »Wir sind wieder zusammen. Und dieses Mal wird das auch so bleiben.«

Meine Mutter wirkte nicht überrascht. »Das dachte ich mir schon«, kommentierte sie trocken. »Clarissa hat gestern mit ihren Eltern telefoniert und ihnen mitgeteilt, dass eine Heirat mit dir nicht infrage kommt.«

»Ich habe dich nie kennengelernt«, sagte mein Vater an Isabella gewandt. »Und ich weiß auch nicht, wann oder warum ihr euch getrennt habt, aber es freut mich, dass ihr eurer Liebe noch eine Chance gebt.«

Ihr Lächeln zauberte zwei Grübchen auf ihre Wangen. »Danke schön.«

Da es in Shanghai schon so spät war, zog ich das Telefonat nicht weiter in die Länge. Ich versprach, Abigail nichts von der Wiedervereinigung unserer Eltern zu sagen, sondern das Leonora zu überlassen, und legte auf.

Mir war auf einmal viel leichter ums Herz. Vielleicht lag es an ihrer Reise, vielleicht auch an meinem Sieg oder an einer Kombination aus beidem, jedenfalls war die Reaktion meiner Mutter auf meine Neuigkeit ungewohnt milde ausgefallen. Von ein paar missbilligenden Seufzern mal abgesehen, hatte sie auf die üblichen spitzen Bemerkungen verzichtet. Anscheinend war ihr klar geworden, dass ihre Einwände auf taube Ohren stoßen würden, und sie war viel zu schlau, um ihre kostbare Zeit auf eine Schlacht zu verschwenden, die sie nicht gewinnen konnte.

»Das lief viel besser als erwartet«, bemerkte Isabella, als wir die nächste Scrabble-Runde einläuteten. »Schon erstaunlich, welch entspannende Wirkung Sex haben kann.«

Ich hätte mich fast an meinem Getränk verschluckt. »Willst du, dass ich ein Trauma bekomme?«, fragte ich konsterniert. »Du sprichst immerhin von meiner Mutter.«

»Entschuldige, aber ich dachte, du wärst schon traumatisiert, nachdem du deine Eltern zusammen im Bett erwischt …« Sie stieß ein quiekendes Lachen aus, als ich mich auf sie stürzte und auf den Boden drückte.

»Bring den Satz zu Ende, und ich verstecke all deine Thriller, bis du Die Göttliche Komödie von Anfang bis Ende gelesen hast«, drohte ich. »Und ich spreche von der lateinischen Fassung.«

Ihr Gelächter erstarb. »Das würdest du nicht wagen.«

»Stell mich ruhig auf die Probe.«

»Wenn du das tust …« Sie schlang mit einem herausfordernden Funkeln in den Augen die Beine um meine Hüften. Auf der Stelle schoss Hitze in meine Lenden. »Bekommst du keinen Sex, bis du mir die Bücher zurückgibst.«

»Liebes, wir wissen beide, dass du noch vor mir einknicken würdest.«

Sie wackelte mit den Brauen. »Wollen wir wetten?«

An diesem Tag setzten wir unsere Partie nicht mehr fort. Normalerweise achtete ich pedantisch darauf, zu beenden, was ich begonnen hatte, doch als wir Stunden später verschwitzt und befriedigt in meinem Bett lagen, kümmerte es mich nicht, dass im Wohnzimmer noch schmutzige Teller und ein angefangenes Brettspiel herumstanden.

Wir hatten schließlich noch den Rest unseres Lebens Zeit, um es zu Ende zu bringen.


EPILOG

Zwei Jahre später

Isabella

»Oh, mein Gott! Da ist es! Es ist wirklich und wahrhaftig da!« Ich starrte ungläubig auf das Regal.

»Natürlich ist es da. Darum sind wir ja hergekommen.« Vivian zog mich am Ärmel. »Los, geh schon hin. Dies ist dein großer Moment.«

Ich rührte mich nicht von der Stelle, konnte meinen Augen noch immer kaum trauen.

Roter Buchrücken. Weißer Titel. Die Arbeit von Jahren, verpackt in einem Taschenbuch.

Mein Erstlingsroman Die wartende Geliebte stand mitten in der Krimiabteilung meiner Lieblingsbuchhandlung.

Eine warme Hand legte sich auf meinen Rücken. »Herzlichen Glückwunsch«, sagte Kai. »Hiermit bist du offiziell eine Schriftstellerin.«

»Ich bin eine Schriftstellerin«, wiederholte ich. Zuerst klangen die Worte flüchtig, doch dann verdichteten sich die Silben zu etwas Handfestem, wurden real. »Das ist mein Buch. Großer Gott.« Mein Herz machte sich selbstständig. »Ich habe es wirklich geschafft!«

Ich riss mich aus meiner Starre und fiel Kai um den Hals, als mir das ganze Ausmaß dessen bewusst wurde, was ich vollbracht hatte. Er lachte und platzte sichtlich vor Stolz, während ich jubelnd einen kleinen Freudentanz hinlegte.

Es war mir egal, wie albern ich dabei aussah. Nach all der Quälerei, den Misserfolgen und Rückschlägen hatte ich endlich ein Buch veröffentlicht.

Jill Sherman war von der überarbeiteten Version meines Manuskripts mehr als angetan gewesen, und sie vertrat mich jetzt seit zwei Jahren offiziell als Agentin. Sie hatte meinen Roman den großen Verlagshäusern angeboten, doch trotz einigem Interesse wollte keines von ihnen anbeißen. Daher hatte ich schließlich bei einem kleineren, aber sehr renommierten Verlag unterschrieben, der gerade dabei war, seine Thriller-Sparte zu erweitern. Und jetzt war mein Werk nach gefühlt endlosen Korrekturgängen tatsächlich auf dem Markt.

Natürlich würde ich nicht über Nacht die Berühmtheit von Nora Roberts oder Dan Brown erlangen, doch das war mir egal. Ich hatte meine Geschichte zu Ende gebracht, und ich liebte sie. Nur darauf kam es an.

Ich schrieb bereits an einer Fortsetzung. Kai las, was ich schrieb, in kleinen Häppchen, weshalb mir die Arbeit im Vergleich zu früher erheblich leichter von der Hand ging. Ich verhedderte mich nicht ständig in meinen eigenen Gedanken, wenn er an meiner Seite war, um mich wieder herauszuziehen.

Aber auch wenn er nicht da gewesen wäre, hätte ich mich nicht mehr gequält, denn ich hatte eine Routine entwickelt, die für mich funktionierte. Außerdem achtete ich jetzt weniger akribisch darauf, eine perfekte erste Fassung abzuliefern. Schließlich wurde jede Seite noch genauestens lektoriert und korrigiert, bevor sie in Druck ging.

Sowie ich mich erst einmal von meinem Bedürfnis nach Perfektion freigemacht hatte, flossen die Worte nur so aus mir heraus. Es gab zwar immer noch Tage, an denen ich mir die Haare raufte, weil Sätze sich nicht fügten oder eine Szene nicht funktionierte, wie ich sie mir vorstellte, doch meistens war meine Arbeit eine einzige irrsinnig aufregende Achterbahnfahrt.

Nachdem ich jahrelang ziellos umhergetrieben war, hatte ich endlich meine Berufung gefunden: neue Welten zu erschaffen, für mich und für andere.

»Lasst uns schnell ein Foto machen«, schlug Alessandra vor. »Als Andenken an diesen ganz besonderen Moment.« Sie, Vivian und Sloane waren mitgekommen, um mich moralisch zu unterstützen.

Ich arbeitete nicht mehr bei Floria Designs, aber der Job war von Anfang an zeitlich befristet gewesen. Alessandra hatte sich inzwischen ein großartiges Team aufgebaut und ihre kleine Firma entwickelte sich prächtig. Was man von ihrer Ehe mit Dominic nicht behaupten konnte, doch das war eine komplett andere Geschichte.

Ich nahm ein Exemplar von Die wartende Geliebte aus dem Regal und posierte damit. Dieses Foto war vermutlich das kitschigste Bild, das je von mir geknipst worden war, aber ich würde es auf jeden Fall ausdrucken und einrahmen lassen.

»Dreh dich ein paar Zentimeter nach links«, wies Sloane mich an. »Jetzt heb dein Kinn an und lächle … noch ein bisschen mehr … Ja, so ist’s gut.«

Ihre Detailversessenheit sorgte dafür, dass es immer eine Ewigkeit dauerte, bis sie auf den Auslöser drückte, doch das Resultat war jedes Mal so überzeugend, dass niemand sich beschwerte.

Danach behielt ich das Buch weiter in der Hand und genoss, wie wunderbar es sich anfühlte. Mein Verlag hatte mir vorab einige Exemplare zukommen lassen, aber erst in diesem Moment fühlte es sich real an.

Das hier war meine Schöpfung, von der Idee bis zur Umsetzung. Ich hatte einen eigenen Kosmos kreiert, den andere Menschen betreten, in dem sie sich verlieren konnten. Jedes Buch hinterließ Spuren in der Geschichte, und nun hatte ich meine hinterlassen.

Mir schwoll die Brust, als ein winziges Samenkorn des Stolzes in mir aufging und sich zu einem riesigen Baum mit mächtigen Wurzeln auswuchs.

Mein Handy vibrierte – ein Videoanruf von Felix. Sein Gesicht füllte das halbe Display aus, während Miguel und Romero ihm über die Schultern schauten.

»Und?«, fragte er anstelle einer Begrüßung. »Ist es da? Zeig es uns.«

»Ja, es ist hier.« Grinsend schwenkte ich die Kamera zu den ordentlich im Regal aufgereihten Exemplaren von Die wartende Geliebte. »Seid nett zu mir, dann signiere ich eins für euch.«

»Nur eins? Wir sind doch deine Familie. Wie kaltherzig.« Miguel schüttelte den Kopf. »Kaum ist es erschienen, schon vergisst du uns.«

»Das ist der natürliche Lauf der Dinge«, meinte Romero. »Berühmtheit hat nun mal ihren Preis.«

»Benehmt euch, ihr zwei. Hört auf, eure Schwester zu ärgern«, erklang im Hintergrund die Stimme meiner Mutter. Felix’ markantes Gesicht verschwand vom Bildschirm und wurde von den weichen Zügen meiner Mom ersetzt. »Nun sieh sich das einer an«, flüsterte sie ergriffen. »Dein Name steht auf dem Cover. Ich bin ja so stolz auf dich. Du musst unbedingt unseren Verwandten auf den Philippinen ein paar Exemplare schicken, sonst kann ich mir was anhören, wenn ich sie das nächste Mal …«

»Isa!« Meine Großmutter drängte Mom zur Seite und strahlte mich an. Ihre Falten schienen seit meinem letzten Besuch deutlich mehr geworden zu sein, aber ihr Blick war so wach wie eh und je. »Lass mal sehen. Hmm. Sind das Manschettenknöpfe auf dem Einband? Ich kann’s nicht genau erkennen, mein Augenlicht ist nicht mehr das, was es mal war.« Sie rief nach meinem Großvater. »Arturo! Komm mal her. Denkst du, das sind Manschettenknöpfe?«

Ich lachte, und eine behagliche Wärme breitete sich in meinem Inneren aus, während meine Familie am anderen Ende der Leitung diskutierte und um den Platz vor der Kamera rangelte. Gelegentlich raubten sie mir den letzten Nerv, aber sie waren meine Familie und hatten mich auf meiner Selbstfindungsreise unglaublich unterstützt. Jedenfalls die meisten von ihnen.

Mein Lächeln verblasste, als Gabriel auftauchte. Er war der Letzte, der dazukam, und seine gestrenge, würdevolle Miene bildete einen starken Kontrast zur Unbekümmertheit meiner anderen Brüder.

»Gratulation«, sagte er. »Ein Buch zu veröffentlichen, ist eine beachtliche Leistung.«

»Danke.« Ich drückte meinen Roman mit meiner freien Hand noch fester an mich. »Ich habe dich eines Besseren belehrt, nicht wahr?« Trotz meines lockeren Tons wussten wir beide, dass es nicht humorvoll gemeint war.

»Ja, das hast du.« Zu meiner großen Verblüffung vertrieb der Anflug eines Lächelns den feierlichen Ernst aus seinem Gesicht. »Und ich war nie glücklicher, mich geirrt zu haben.«

Ich war sprachlos. Sein Eingeständnis haute mich derart vom Hocker, dass mir keine vernünftige Antwort einfiel.

Gabriel hasste es, unrecht zu haben. Ich hatte geglaubt, dass er geradezu hoffte, ich würde scheitern und somit beweisen, dass er mich im Hinblick auf mein Verantwortungsbewusstsein und meine Disziplin richtig eingeschätzt hatte. Aber er schien sich aufrichtig für mich zu freuen – auch wenn das seiner nach normalen Maßstäben immer noch eher mürrischen Mimik auf den ersten Blick nicht anzusehen war.

Anscheinend hatten wir uns beide ineinander getäuscht.

»Oh. Okay.« Ich hüstelte verlegen. »Vielen Dank.«

Vielleicht hätte ich sogar mit dieser Reaktion rechnen müssen. Ich hatte letztes Jahr mein Erbe angetreten, nachdem Gabriel und meine Mutter entschieden hatten, dass ich durch mein fertiges Manuskript und den Buchvertrag die Voraussetzungen erfüllt hatte. Bei unserem Telefonat hatte hauptsächlich meine Mom das Reden übernommen, aber Gabriel hatte dafür gestimmt, mir Zugang zu meinem Treuhandfonds zu gewähren. Und das zählte eine Menge, oder?

»Keine Ursache. Wir sehen uns in ein paar Monaten in Kalifornien bei Moms Geburtstag. Hoffentlich hast du bis dahin mit dem zweiten Buch angefangen. Auf einem kannst du dich nicht ausruhen, wenn du als Autorin Karriere machen willst.«

Ich verdrehte die Augen, als sich der kurze Moment geschwisterliche Nähe verflüchtigte. Gut zu wissen, dass Gabriel sich in Wahrheit doch nicht so sehr verändert hatte.

Nachdem ich den Videoanruf beendet hatte, sah ich, dass meine Freundinnen in der Sachbuchabteilung herumschlenderten, wo sich Leo Agnellis neueste Reisememoiren und das frisch erschienene Enthüllungsbuch einer ehemaligen Führungskraft von Black & Co, das im Detail den Niedergang des Medienkonzerns beschrieb, auf einem Tisch stapelten.

Alessandra holte von Zeit zu Zeit ihr Handy hervor, warf einen Blick darauf und steckte es wieder ein. Wahrscheinlich war es Dominic, der sie pausenlos zu erreichen versuchte und von ihr ignoriert wurde. Gut so. Der Mann verdiente es, ein bisschen zu leiden.

Ich gesellte mich zu Kai, der gerade durch den aktuellen Ruby-Leigh-Roman blätterte.

»Nein«, sagte ich streng. »Schlag dir das gleich wieder aus dem Kopf. Du wirst ihn nicht ruinieren, indem du ihn ins Lateinische übersetzt.«

»Wieso sollte er dadurch ruiniert werden?«, fragte er pikiert. »Du traust mir Wilma Pebbles zu, aber nicht Ruby Leigh? Ich dachte, du magst sie beide gleichermaßen?«

Er war in letzter Zeit kaum zum Übersetzen gekommen, weil ihn seine Arbeit praktisch rund um die Uhr beanspruchte, seit er CEO war. Allein die Übernahme von DigiStream und die Integration des Unternehmens in die Young Corporation hatten ihn monatelang auf Trab gehalten, aber zum Glück war alles so glatt über die Bühne gegangen, wie er es sich erhofft hatte.

Ich nahm an, dass er jetzt wieder mehr Muße fand, um seinen Hobbys nachzugehen, trotzdem würde ich ihm nicht erlauben, sich an meiner Lieblingsautorin zu vergreifen.

»Das stimmt ja auch. Den Wilma-Pebbles-Roman habe ich dich damals nur übersetzen lassen, um zu sehen, wie du dich abmühst, einen passenden lateinischen Ausdruck für Dinosaurierschniedel zu finden.«

Ein Kichern kitzelte in meiner Kehle, als er das Buch zurückstellte und mich mit gespielt erboster Miene an sich zog.

»Du kannst von Glück reden, dass heute dein großer Tag ist. Sonst würde ich dir das nicht durchgehen lassen.« Kai strich mit dem Daumen über meinen Nacken. »Wie fühlt es sich an, ein eigenes Buch veröffentlicht zu haben?«

»Einfach fantastisch.« Mein Blick wurde weich. Ich war vergangenes Jahr bei Kai eingezogen, aber obwohl ich seither jeden Morgen neben ihm aufwachte und jeden Abend neben ihm einschlief, konnte ich noch immer nicht wirklich fassen, dass dieser wundervolle Mann mir gehörte. »Ohne dich hätte ich das nicht geschafft.«

»Doch, das hättest du.« Er hauchte einen Kuss auf meine Lippen. »Aber ich freue mich, dass ich dir helfen konnte.«

Kai hatte mir Beistand geleistet, wenn ich bis spät in die Nacht hinein an der Schreibmaschine saß, Herzflattern von zu viel Koffein bekam und bei der Überarbeitung meines Manuskripts regelmäßig einem Nervenzusammenbruch nahe war. Ja, ich hätte all das auch ohne ihn bewältigt, aber mit ihm an meiner Seite hatte diese Reise viel mehr Spaß gemacht. So wie alles.

Lächelnd erwiderte ich seinen Kuss. »Ich auch.«

Kai

»Schummelst du etwa?«, fragte Miguel misstrauisch. »Es ist statistisch vollkommen ausgeschlossen, dass jemand so oft hintereinander gewinnt.«

»Selbstverständlich nicht.« Ich sammelte die Buchstabensteine ein. »Ich habe einfach nur einen umfangreichen Wortschatz.«

»Macht euch nichts draus«, beschwichtigte Isabella unsere murrenden Mitspieler. »Kai ist unerträglich ehrgeizig bei Scrabble.«

»Nicht nur bei Scrabble«, grummelte Romero, der seine Tennisniederlage am Vormittag anscheinend noch immer nicht verwunden hatte.

Isabella und ich waren zu Besuch bei ihrer Familie in Los Angeles, um gemeinsam ihre Weihnachtsgeburtstagsneujahrsparty zu feiern. Mittlerweile hatten sie diesen Begriff auf meinen Vorschlag hin zu WGN-Party abgekürzt. Als ich ihnen im vergangenen Jahr diesen Vorschlag gemacht hatte, hatten sie mich angestarrt, als wäre mir soeben ein zweiter Kopf gewachsen. Offenbar war ihnen nie in den Sinn gekommen, ein Akronym für das lächerlich lange Wort zu finden.

Dies war das zweite Mal, dass ich an der dreitägigen Feier teilnahm, und ich fühlte mich in meiner Haut wohl genug, um mich bei Gesellschaftsspielen und anderen Aktivitäten nicht mehr höflich zurückzuhalten.

Der Tag hatte mit Klaviervorträgen zu Ehren ihres verstorbenen Vaters begonnen. Isabella hatte ein Stück von Chopin und ich anschließend Beethovens Sonate Nr. 29 gespielt. Meine Interpretation hatte sich deutlich verbessert, seit ich seinerzeit schockiert hatte feststellen müssen, dass Isabella mich an die Wand spielte. Mit viel Übung hatte ich das Stück derart verfeinert, dass beim Schlusssatz sogar ihrem Großvater die Tränen in die Augen traten.

Isabella behauptete hartnäckig, meine Fortschritte rührten in Wahrheit daher, dass ich herausgefunden hätte, woran es meinem Spiel »mangelte«.

Nämlich Herzblut.

Eine absurde Idee. Übung macht den Meister, nicht Herzblut.

»Was steht als Nächstes an? Ich denke nicht, dass ich noch eine Runde gegen dieses wandelnde Wörterbuch überstehe«, scherzte Clarissa.

Sie trug an diesem Tag Jeans, ein Tanktop und Sandalen und besaß kaum noch Ähnlichkeit mit der Gesellschaftsdame im Tweedkostüm, die vor zwei Jahren nach Manhattan gezogen war.

Kurz nachdem Isabella und ich wieder zusammengekommen waren, hatten Felix und Clarissa sich offiziell als Paar geoutet. Sie war vor einigen Monaten nach L. A. umgesiedelt und arbeitete dort aktuell für ein Museum, das Felix als Künstlerresidenz nutzte. Ihre Eltern hatten einen Anfall bekommen, aber sie konnten nicht viel machen, und Clarissa fühlte sich wohl in Kalifornien. Sie wirkte hier viel glücklicher und unbeschwerter als in New York.

»Darts«, antwortete ich und wechselte rasch einen Blick mit Felix. »Das letzte Spiel für heute.«

»Ich bin sicher, du machst das mit Absicht«, maulte Isabella, als wir in den Garten gingen. »Du schlägst immer nur Sachen vor, die ich nicht … Oh, mein Gott!«

Sie blieb mit offenem Mund wie vom Donner gerührt stehen, als könnte sie kaum fassen, was sie da sah.

Mithilfe ihrer Brüder hatte ich eine originalgetreue Kopie der Ballonwand in Bushwick, wo wir unser erstes inoffizielles Date gehabt hatten, angefertigt. Wir waren heute schon im Morgengrauen aufgestanden, um sie aufzubauen, aber für Isabellas verdatterten Gesichtsausdruck hatte es sich gelohnt.

»Wie hast du das bewerkstelligt?«, hauchte sie.

»Dank jeder Menge Kaffee und der tatkräftigen Unterstützung deiner Brüder. Ich finde, jeder sollte sich im Leben mindestens einmal an einer solchen Wand austoben dürfen. Wusstest du übrigens, dass Gabriel ein Fan von Plötzlich Prinzessin 2 ist?«

Gabriel, der neben dem Tisch mit den Dartpfeilen stand, bedachte mich mit einem finsteren Blick. »Ich bin kein Fan. Mir gefällt die Handlung. Mehr nicht.«

Unser Verhältnis hatte sich nach unserem holprigen Start an der Hotelbar deutlich entspannt, allerdings waren wir uns in vielerlei Hinsicht zu ähnlich, als dass wir jemals beste Freunde werden könnten.

»Schon klar.« Romero grinste. »Also darum zwingst du uns jedes Weihnachten, ihn mit dir anzuschauen.«

»Ich zwinge euch zu gar nichts«, blaffte Gabriel. »Ich habe keine Zeit für diesen Blödsinn. Großmutter braucht meine Hilfe.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging mit steifen Bewegungen zu der älteren Dame, die gerade versuchte, ein Glas Salsa zu öffnen.

»Es wäre keine WGN-Party, wenn Gabriel sich nicht über irgendwas aufregen würde«, bemerkte Isabella lachend, bevor sie sich auf die Zehenspitzen stellte und mich auf den Mund küsste. »Danke, dass du es mit meiner Familie aushältst. Ich weiß, wie anstrengend sie sein kann.«

»Ich mag sie. Sie sind ein lustiger Haufen.« Ich legte den Arm um ihre Taille und grinste sie an. »Außerdem stehe ich in deiner Schuld, weil du meine Mutter ausgehalten hast, bevor sie und mein Vater ihr Eheversprechen erneuert haben.«

Meine Eltern hatten sich vor sieben Monaten im Rahmen einer prunkvollen Zeremonie auf Jade Cay erneut das Jawort gegeben. Die Trauung an sich war zauberhaft gewesen – die ihr vorangegangenen Vorbereitungen jedoch weniger. Meine Mutter hatte Isabella dazu eingespannt, ihr und Abigail bei der Organisation zu helfen, was logischerweise darauf hinauslief, dass ich ebenfalls in die Pflicht genommen wurde. Ich hatte noch immer Albträume von Tüll und Blumenarrangements.

»Hört auf zu knutschen. Das ist eklig.« Miguel drückte jedem von uns beiden einen Dartpfeil in die Hand. »Kommt, lasst uns loslegen. Die Sonne geht gleich unter.«

Isabella war inzwischen um einiges besser beim Dart geworden, trotzdem kam sie über eine Trefferquote von fünfzig Prozent nicht hinaus. Ich setzte darauf, dass sie heute eher einen Tick schlechter abschneiden würde als sonst.

Meine Nerven tanzten Samba, als sie ihre Beine weiter auseinanderstellte und den Arm nach hinten zog. Das abendliche Sonnenlicht wob goldene Fäden in ihr seidiges violett-schwarzes Haar und warf kleine Schatten auf ihre bronzefarbene Haut. Isabella runzelte hochkonzentriert die Stirn, und ich musste trotz meiner Aufregung unwillkürlich lächeln.

Obwohl wir schon seit zwei Jahren zusammen waren, konnte ich noch immer kaum glauben, dass sie zu mir gehörte.

Der Pfeil sirrte durch die Luft und prallte brav an der Wand ab.

Erleichterung erfasste mich, während gleichzeitig meine Nerven noch heftiger flatterten.

»Mist.« Isabella schien mir weder meinen Gefühlsaufruhr anzumerken, noch fiel ihr auf, dass die anderen sich still und heimlich ins Haus verzogen. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du diesen ganzen Aufwand betrieben hast. Aber nächstes Jahr musst du dir eine Beschäftigung ausdenken, in der ich gut bin, wie zum Beispiel eine Einkaufsorgie mit Zeitvorgabe oder einen Lesemarathon.«

»Das werde ich mir merken.« Ich fischte aus der Schale mit den zusammengefalteten Papierstreifen den einen, den ich mit einem winzigen blauen Punkt markiert hatte, und gab ihn ihr. »So, hier kommt deine Frage.«

Seufzend faltete sie ihn auseinander. »Falls ich ein weiteres Mal meine schlimmsten Ängste gestehen soll, dann schwöre ich …« Ihr Satz riss abrupt ab.

Ich hatte die Worte, die ich gleich zu ihr sagen wollte, aufgeschrieben, und als Isabella mit feucht schimmernden Augen und bebenden Lippen hochblickte, hatte ich mich bereits auf ein Knie niedergelassen. Ein funkelnder Diamant blitzte aus der offenen Ringschachtel in meiner Hand.

Wir hatten uns vielen harten Fragen stellen müssen, um bis hierher zu gelangen, jetzt fehlte nur noch die schwerste und zugleich einfachste von allen.

»Isabella Valencia, willst du meine Frau werden?«
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Er ist der beste Freund ihres Bruders. Ihre größte Versuchung. Ihr Untergang.

Als der beste Freund ihres Bruders in ihr Nachbarhaus zieht, ändert sich Ava Chens Leben von Grund auf. Alex Volkov sieht aus wie die Sünde und ist kalt wie Eis. Aber Ava schafft es, seine Mauern Stein um Stein einzureißen, und je besser sie den Multimillionär kennenlernt, desto weniger kann sie sich seiner Anziehungskraft entziehen. Schon bald kann auch Alex die ungewohnten Gefühle nicht länger leugnen. Doch er hat eine dunkle Vergangenheit, der er nicht entfliehen kann und die eine Liebe zwischen ihnen unmöglich macht ...

"Mit TWISTED DREAMS hat Ana Huang einen grandiosen Auftakt der Twisted-Reihe geschrieben. Eine Enemies-to-Lovers-Geschichte mit unerwarteten Wendungen, die einen nur so durch die Seiten fliegen lässt." JASMIN von ABEAUTIFULBOOKBLOG_

Auftakt der prickelnden und romantischen TWISTED-Reihe von Bestseller-Autorin Ana Huang

Love Unscripted
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Fake ist manchmal echter als echt ...

Kellnerin Norah Peers ist Single und chronisch pleite. Als der Hollywoodstar Patrick Walsh sie bittet, für eine stolze Summe seine Fake-Freundin zu spielen, willigt sie kurzerhand ein. Obwohl Patrick in Wirklichkeit alles andere als der charmante Verführer ist, den man von der Leinwand kennt, ist das heiße Prickeln zwischen ihnen definitiv oscarreif. Von Paparazzi gejagt zu werden ist allerdings nicht Norahs Vorstellung von einer Traumbeziehung - auch nicht von einer vorgetäuschten. Daher sollte es eigentlich kein Problem sein, wieder in ihr ruhiges, durchschnittliches Leben zurückzukehren. Dumm nur, dass sich diese Fake-Beziehung realer anfühlt als jede echte, die sie je hatte ...

»Ich liebe dieses Buch so sehr! Eine Cinderella-Story, die absolut romantisch, witzig und sexy ist.« ESCAPIST BOOK BLOG

Band 1 des WEST-HOLLYWOOD-Duetts

Mister Notting Hill
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Er ersteigert ein Date mit ihr - und den Weg in ihr Herz

Eigentlich hat Parker Frazer nach einer schlimmen Trennung den Männern für immer abgeschworen. Doch um endlich Zugriff auf ihren Treuhandfonds zu erhalten und ihre Stiftung zu unterstützen, muss sie heiraten. Es scheint ein Wink des Schicksals zu sein, als der attraktive Tristan Dubrow bei einer Charity-Auktion ein Date mit ihr ersteigert. Und es schadet auch nicht, dass Tristan unbedingt ein Geschäft mit ihrem Vater abschließen will. Mit einer Scheinehe auf Zeit wäre also beiden geholfen. Nur drei Monate, in denen Parker Tristans glühende Blicke ertragen muss - und diese unwiderstehliche Anziehungskraft zwischen ihnen...

»Ein Buch von Louise Bay zu lesen fühlt sich jedes Mal wie nach Hause kommen an. Ihre Geschichten sind absolut süchtig machend, voller Humor und mit spannenden Charakteren.« BLÜTENZEILEN

Band 6 der MISTER-Reihe von SPIEGEL-Bestseller-Autorin Louise Bay
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